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Dreyßigjaͤhrige Beobachtungen 


beym 0 
§. r. 


95 £ De Eönigfiche Akademie der Biffenfhaften zu 
8 Montpellier hatte für 1774. die Frage aufge: 

geben: Wieviel traͤgt die Wuter ung zum 
Wachsthum und Fortkommen der Gewaͤchſe bey? 
Und was für praktiſche Folgen für die Gewaͤchſe 
laſſen ſich aus den Unterſuchungen herleiten, die man 
bisher uͤber die Witterung angeſtellt hat? Man hat 
einige Antworten auf dieſe Frage, ich glaube aber, ſie ſey 
nicht vollkommen auszumachen, bis Beobachtungen mehre⸗ 
rer Jahre uͤber den Ackerbau vorhanden ſind, die man mit 
den aſtrologiſchen eben des Ortes vergleichen kann, da moͤch⸗ 
te mit der Zeit mehr Licht zu erhalten ſeyn. 


Auf den Ausſchlag eines und des andern Verſuchs 
laͤßt ſich nicht bauen. Jeder ſolcher Verſuch erfordert meiſt 
das ganze Jahr, wenigſtens Monate zwichen Saat und 

A 2 Aernd— 
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Aerndte. Waͤhrend dieſer Zeit iſt die Luft allerley Aende⸗ 


een unterworfen, die meiſt jaͤhrlich abwechſeln. Alſo 


muß n an Beobachtungen mehrerer Jahre haben, ehe ſich 
daraus was fuͤr den Ackerbau ſchtteſſen laͤßt. 


5 


tungen mit, die auf meinem Gute, zwiſchen Upſala und 
Stockholm angeſtellt find, Man kann dieſe mit den upſa⸗ 
liſchen D wachen ee „als den nähe „ ver: 
gleichen. \ 


H. 2. Meine Saarfelder find bäglch, ſie beſtehen aus 

kleinen Bergen, zwiſchen denen die Aecker liegen. Das 
Erdreich iſt ſtarke Thonerde, hoͤher hinauf an den Bergen 
etwas mit Sand und Kieſeln vermengt, je weiter es aber 
von dieſen Höhen ift, deſto reiner von Kieſeln, ob es gleich 
noch ein wenig Sand enchalten mag. Unter dieſer Acker⸗ 
erde findet ſich Thongrund und in niedrigern Steinaͤckern 
weiſſer Thon, unter welchen Thonarten, am Ablaufe der 


Hoͤhen, zulänglich roͤthlicher <bonmergel zu finden if, den 
die Landieute rothen Thon nennen, 3 Elle oder 1 Tiefe. 


Je weiter man von den Berghoͤhen r deſto tiefer 
liegt der Mergel, ſchichtweiſe mit Thon. Alſo iſt die Erd⸗ 
art eine der beſten und ſtaͤrkſten zum Acker, erfordert aber 
genaue Aufmerkſamkeit gepfluͤgt zu werden, wenn ſie dazu 


geſchickt iſt. 


Die Beſchaffenheit des Ackers muß ich erwaͤhnen, weil, | 


andre Beyſpiele zu verſchweigen, 1771 und 72 an vielen, 
auch zunaͤchſt angraͤnzenden Orten, gaͤnzlicher Mißwachs 
einſiel, manche andre Jahre aber weniger trugen, da gleich⸗ 
falls die hieſigen Aecker etwas abgenommen haben, wie die 
Beobachtungen zeigen, obgleich auch auf meinem Gute 
dieſe Jahre ſehr ſtarke Verminderung im Ertrage war, 
doch iſt dieſe nicht mit dem Verluſte zu vergleichen, der 


ſich auf unſern Sandfeldern, Waldlande u. dgl. ereignete. 


Zur 


AR In dieſer Abſicht theile ich dreyßigſährige Beobach— | 
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Zur Ausſaat hat man beftandig neuen Rocken ge- 
braucht, nur 1749 im Herbſte fand ſich keinec. Die letz— 
ten zehn Jahre von 1267 bis 1777, habe ich den Rocken 
mit kaltem Rauche in der Badſtube raͤuchern laſſen, und 
etwas trocknen einen Tag oder mehr, nachdem ich ihn feucht 
gefunden habe; denn, wird er ſehr feucht geſaͤet, und koͤmmt 
ſogleich viel Naͤſſe dazu, ſo verfault ein Theil Koͤrner auf 
dem Acker, die zu ſtark aufſchwellen, und manche ſchieben 
da die Schuld unrecht auf Wuͤrmer. Dagegen habe ich 
die letzten zehn Jahre nur alten Weizen gebraucht, der 
zwar iſt gekalcht worden, doch nur eine Nacht uͤber, da— 
durch bin ich allezeit von bee Getreide (Sot) freh ge⸗ 
weſen. 


§. 3. Die Beobachtungen ſelbſt will ich in zween ab⸗ 
geſonderten Theilen. beybringen; der erſte betrift Herbſtſaat, 
Rocken und Weitzen, der andre Fruͤhlingsſaat, worunter 
hier nur große Gerſte Grofkorn) verſtanden wird, die hier 
die allergemeinſte iſt. Zweyreihigte Gerſte, Hörden di- 
ſtichon (Gumrik oder Flaͤtingskorn) und Schaalloſe Gerſte 
(Skalloͤſt) die auch Himmelsgerſte genannt wird, iſt bey 
Wenigen im Brauche, obgleich dieſe Gerſtenarten oft beffer 
lohnen, als die große Gerſte, und in Maaß und Troge 
mehr geben, aber das Stroh iſt ſchwaͤcher, und den Pfer⸗ 
den weniger angenehm, das hindert den Gebrauch bey den 
Bauern, die hier kein ander Vieh haben als Pferde. RG 
der Theil hat 6 Columnen. 1. Die Jahrzahl. 2. Bey 
der Herbſtſaat die Aerndtezeit, weil die Aerndte vor der 
Saat vorbergebr, wenn man neuen Rocken zur Ausſaat 
braucht. Die Zeit von Aerndte und Ausſaat des Weizens 
iſt nicht angeſetzt, weil man weiß, daß er ſpaͤter geaͤrndtet 
und geſaͤet wird, als Rocken, ob man ihn gleich, wenn man 
will, zu einer Zeit mit bem Rocken ſaͤen kann, wie ich mit 
altem Weizen allemal thun laſſe. Bey Fruͤhlingsſaat zeigt 
die zweite Columne die Saatzeit, weil man Gerſte ſogleich 
im 2 ſaͤet, era: "a die Erde geoͤfnet hat, wobey 
3 zu 
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zu merken iſt, daß ich in den letzten Jahren allemal habe 

den Acker zuerſt aufpfluͤgen laſſen, und gleich darauf in die 

offne Furche ſaͤen, fo kam die Gerſte in feuchtes Erb: 
reich, und die ganze Fruͤhlingsbeſtellung ward erleichtert. 


Die dritte Columne zeigt bey der Herbſtſaat, die Saͤe⸗ 


zeit der Saat, welche folgendes Jahr ſoll geaͤrndtet werden. 
Sie wird auch allemal in offne Furchen geſaͤet, wodurch die 
Koͤrner in zulaͤngliche Tiefe kommen. 

Ben der Fruͤhlingsſaat iſt in der dritten Columne die 
Aerndtezeit angeſetzt. Die Tage, welche in dieſen beyden 
Columnen bis 1753 angefuͤhrt find, find auf den neuen 
Calender gebracht, den man dieſes Jahr in Schweden 
annahm. 

Erwaͤhnte Saͤezeiten ſind nicht allemal angegeben, 
beſonders im Fruͤhjahr, weil ich mich dieſe Zeit bey der 
koͤn. Akad. zu Upſala aufhielt. Nach 1767 bin ich allemal 
gegenwaͤrtig geweſen. a 

Die vierte Columne zeigt den Ertrag, nach der Groͤße 
der Ausſaat gerechnet, woraus die Fruchtbarkeit des Jahres 
abzunehmen iſt. Sie iſt bey der Herbſtſaat in zwey kleinere 
getheilt, die eine fuͤr Rocken, die andere fuͤr Weizen. 

Die fünfte Columne zeigt die Zahl der Fuder (Laß) 
von einer Tonnelandes, nicht der geometriſchen, ſondern 
nach der Ausſaat. Die Tonnelandes aber aͤndert ſich gar 
ſehr, nachdem der Saͤemann groͤſſere oder kleinere Faͤuſte 
hat, Schritte thut, langſamer oder ſchneller geht, ſeine Ar— 
me mehr oder weniger horizontal fuͤhrt. Ich laͤugne nicht, 
daß Witterung und rechte Beſtellung des Ackers das meiſte 
zu reicher Aerndte beytrage, aber ich bin auch durch Erfah— 
rung uͤberzeugt, daß auf des Saͤemanns Geſchicklichkeit 
und Fertigkeit mehr, als man glaubt, ankoͤmmt. Daß 
die Fuderzahl auch in Betrachtung der Größe des Fahrzeu— 


ges etwas veraͤnderlich ſeyn kann, iſt auſſer Zweifel, doch 


war noͤthig, dieſe Fuderzahlen anzufuͤhren, damit einiger⸗ 
| maßen 


I 
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maßen zu ſehen iſt, wo der Unterſchied hergeruͤhrt hat, ob 
das Getraide mehr oder weniger buſchigt geweſen iſt, ob es 
auf dem Acker duͤnn geſtanden hat, ob es mit Gras iſt un⸗ 
termengt geweſen, wie ſich oft bey der Fruͤhlingsſaat ereig— 
net, wenn der Sommer regnicht iſt, woher auch manchmal 
Mangel an Strohfutter entſtanden iſt. 


Die ſechſte Columne zeigt, wieviel Getreide aus jedem 
Fuder zu erhalten war. Man hat die Berechnung aus 
allen Fudern zuſammen gemacht, damit ein oder das andre 
geringere Fuder keine Aenderung machte. Da ſich aber 
unter der Groͤſſe der Fuder ein Unterſchied finden kann, ſo 
iſt nicht zu bewundern, daß die angegebene Groͤſſe aus den 
Fudern nicht allemal genau mit der uͤbereinſtimmet, die 
vorhin aus den Tonnenlandes iſt angegeben worden. Ge— 
nug daß ſie doch einigermaßen zuſammenſtimmen. In 
alten Zeiten brauchte man Probedreſchen. Manche Land— 
leute legen auch einige Fuder zum Ausdreſchen bey Seite, 
damit ſie wiſſen, wieviel Getreide nach der Zahl der Fuder 
oder der Garben gewonnen wird, aber dieſe Peobe haͤlt nie 
den Stich, denn weiter hin im Herbſte und Winter trocknet 
die Frucht, und treugt zuſammen, wird auch vom Ungezie⸗ 

fer ſehr verzehrt. Vergleicht man dieſe Columne mit vor⸗ 
hergehender, ſo iſt nicht ſchwer zu finden, ob die Aehren voll 
oder leer, groß oder klein geweſen ſind, mehr Spreu als 
Körner enthalten haben. Manchmal fteht das Getreide 
duͤnn, aber mit großen viel tragenden Aehren, da aͤrndtet 
man Getreide, aber kein Stroh. 


Manch Jahr werden kurze Anmerkungen von der 
Witterung beygefuͤgt, aber keins, als aus denen ſich un⸗ 
mittelbar auf die Urſache groͤſſerer oder geringerer Frucht⸗ 
barkeit fchlieffen laßt. Bey manchen Jahren iſt nichts an- 
gemerkt, theils weil ich abweſend war, theils auch wegen 
Verſaͤumniß, imgleichen wenn nichts ſonderliches anzumer⸗ 
ken war. Die Witterungsbeobachtungen zu e a muͤſſen 
den Mangel erſetzen. 
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ich Herbſtſaat. 
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Jahr Aerndte⸗ Saͤezeit. Ertrag der Ton⸗ vom 


zeit. Rocken] Weise | neland, | Fuder 
1747 — — 24 Aug. — — — Tonne 
1748| 5 Aug. 31 Aug. 33 — 34 1 2) 
1749115 Aug. 26 Aug. 1 „„ 1 b) 
1750 5 Aug. 25 Aug. © 141 18 2 c) 
175119 Aug. 25 Aug. 52 4 83 85 
1752] 1 Aug. 25 Aug. 5 12 7 4 d) 
1753 9 Aug. 3 Sept. 5 2 6 10 ze) 
175414 Aug. 22 Aug. 5, 6 6 3:6) 
1755 12 Aug. 26 Aug. 6 7 9 38) 
175612 Aug. 25 Aug. 5 2 8 = 
1757 36 Jul. 6 6 72 2 h) 
1758 5 Aug. 22 Aug.] 64 e 
1759| 6 Aug. 5 Aug. 8 | 8 1 | 21). 
176019 Aug. 30 Aug. 8 3 12.41: 6) 
1761|— — 29 Aug.] 72 12 92 3 
1762 6 Aug. 20 Aug. 10 | 14 13.4.8401) 
1763) Aug.] 25 Aug. 7% | 12 9 1 
176413 Aug. 22 Aug. 9 6 9 5 
1765119 Aug. 27 Aug.] 9 8 | 92 | 3m) | 
9 1766 | 


a) Trocknes Jahr. Im Herbſte keine Feuchtigkeit in der ö 
Erde. b) Die Urſachen waren Trockne des vorigen Herb> ö 

ſtes, und Kaͤlte des Fruͤblings. ' 

c) Ausſaat von alten Rocken und Weizen, Schnee auf unges 
frornen Lande. d) Witterung, die beym Aerndten Ver⸗ 
luſt verurſachte. . R 

e) Naſſes Jahr, der Rocken ausgewachfen, f) Naſſes Jahr. 
g) Naſſes Jahr. Schweres Einbringen. h) Viel Herbſt⸗ 
ſaat mußte mit Fruͤhlingsſaat umgeſaͤet werden. i) Trock⸗ 
ner Sommer. k) Schweres Einbringen wegen der Naͤſſe. 
Trockner Herbſt. ) Fruchtbar Jahr. Gute Witterung. 
m) Naſſes Jahr. Mißliches Einbringen. 
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N 188 Fuder v. Tonnen 
Jahr Aerndte-⸗ GSaszeit | Ertrag der Ton. vom 
zeit. Rocken N neland | Felde. 


— — — 


1766| 7 Aug. 19 Aug.] 8 


1767/19 Aug. 28 Aug.] 939 13 10) 
1768,16 Aug. 23 Aug. R en I 
1769| 12 Aug. 30 Aug.“ 9 1 5 102 zp) 
1770 Aug. 28 Aug. 5 7 7 24) 
177119 Aug. 3 Sept.] 65 1 6 1 5 
1772120 Aug. 28 Aug.] 74 6 . 
17730 4 Aug. 23 Aug. 7 96 9 2.80 
1774| 1 Aug. 17 Aug. 7 n 
1775 1 Aug. 28 Aug. 7 12 87 3 
17760 7 Aug. 28 Aug. 63 9 9 2 
1777116 Aug.|28 Aug.] 84 | 10 8 Ex 


Srübtingstaat,. 


1 170 | 1 Tguder v. J Tonnen 
Jahr Saͤezeit Aerndtezeit Ertrag d. Tonnel. v. Felde 


——— —¼ʃ ʒl— 


1748| 1 May. 19 Aug. 1 2 14 142) 
1749 3 May. 29 Aug. 4 3 14 
1750 18 Mart. 18 Aug. 8 160 [14b) 
17501 en 7 Sept. 6% 8 1 30) 
1752| — 16 Aug. 5 4 — 
1753| — 130 Aug. 7 72 | € 

a 3 3 3751 


1) Blattraupen (Bladmaſk) thaten Schaden. o) Mißli⸗ 
ches Einbringen. p) Der Rocken ein wenig ausgewach⸗ 
fen. q) Mehr Spreu als Rocken. r) Der Rocken vers 
derbt und duͤnn auf dem Acker. Ungleich reif, s) Rau⸗ 
pen in der Saat. ) Winter Blattraupen. u) Leere Aehren. 

a) Trockne und Mangel an Feuchtigkeit in der Erbe verur⸗ 
ſachten die geringe Aerndte dieſer beyden Jahre. b) Das 
deitigſte Jahr. c) Naſſer Sommer, taubs Gerste. | 
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— mn — — — 
Fuder v.] Tonnen 


— ͤ( m — 


Jahr Sägeit Aerndtezeit Ertrag d. Tennel. v. Felde 


1754 18 Apr. 30 Aug. 6 — — 
175512 Apr. 20 Aug. 10 e) 
4756/2 Markt. 157 — —f} 
2 9 Aug. 5 . 18,9) 
175824 Apr. 5 Aug. 999 9% 1 
175911 Apr. 24 Aug. 6 621 h) 
1760 — 6 Sept. 9 — * 1 
176115 Apr. En 6 6 Irzk) 
1752 n 10 21) 
17634 — 20 Sept. 8 * — m) 
1764. — 20 Aug. 6 44 1 n) 
1765 — 10 Sept. 10 — —0) 
1766) — 18 Aug. 6 a —p) 
1767 — 4 Sept. 7 103 8 q) 
176815 Apr. ı 5 Sept. 6 11 Zr) 
176913 Apr. | 5 Sept. 10 8 14 8) 
1770] 4 May 11 Sept. 5 2 6 Zt) 
1771 6 May 21 Sept. 8 84 Zu) 
1772 28 Apr. 25 Sept. 32 5 4 *) 
127314 Apr. 20 Aug. 8 94 37 
1774 30 Apr. 26 Aug. 5 62 32) 
1727512 Apr. 16. Aug. SE 53. 1 30 
177625 Apr. 26 Aug. 73 74 | 17%b) 
172718 Apr, | 2 Sept. 8 9 I 
| N b. 4. 


4) Taube Gerſte. e) Gänge Bahn aeg f) Kuͤh⸗ 


ler Sommer, trockner Herbſt. g) Fehlte an Feuchtigkeit 
in der Erde. h) Sehr trockner und warmer Sommer. 
i) Trockner Herbſt. E) Mangelte an zulänglicher Feuch⸗ 
keit, der Sommer war ſehr warm. )) Guͤnſtige Witte⸗ 
rung. m) Viel Taubes untermengt. n) Wegen Hitze und 
Trockne blieb die Gerſte klein und ſchlackigt. o) Viel Tau⸗ 
bes. p) Kernichte Gerſte, warmer Sommer. q) Kleine 
und ee Gerſte. 1) kühler Sommer. s) Fruͤhjahr 

reg⸗ 
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F. 4. Aus dieſen Beobachtungen folgen nachſtehende 
Schluͤſſe: Erſt, findet fid). in dieſen dreyßig Jahren kein 
merklicher Unterſchied in der Fruchtbarkeit der Ackererde. 
Waren einige Jahre weniger fruchtbar, ſo haben andere 
den Mangel erſetzt. Es ſcheint, als haͤtten meiſt alle Jahre 
1747 — 1757 zuſammen weniger gegeben, als die ſpaͤtern 
1757 — 1777; denn ein Mittel aus allen dreyßig Jah⸗ 
ren giebt jaͤhrlichen Ertrag etwa 63 Rocken, aber ein Mik⸗ 
tel aus den letzten zwanzig Jahren 1757 — 1777 giebt 
jährlich 23. Eben fo verhält es ſich mit der Gerſte. Hier⸗ 
aus koͤnnte man ſchlieſſen, des Ackers Fruchtbarkeit habe 
eher zugenommen, als abgenommen, wenn nicht eine große 
Urſache dieſes betraͤchtlichen Unterſchiedes darauf ankommen 
moͤchte, daß ich theils die erſten Jahre, zu den Zeiten, da 
ich das wichtigſte im Ackerbaue die erſten Jahre uͤbergehen 
mußte, abweſend geweſen bin, theils auch unverſtaͤndige 
Knechte ſich hierbey nicht gehoͤrig verhalten haben. We⸗ 
nigſtens ſcheint der Gedanke voͤllig ungegruͤndet, daß die 
Fruchtbarkeit der Erde abnehme. Ich weiß auch nicht, 
wie man das ſagen kann, weil die Pflanzen nicht von den 
Erdtheilchen wachſen, ſondern von der Feuchtigkeit in der 
Erde. Deswegen richtet ſich auch die Aerndte allemal nach 
der Witterung, und nicht anders nach der Ackererde, als in 
ſo fern ſolche die ach een mehr oder weniger annimmt 
oder behält, | 


§. 5. Es möchte ausſehn, aks hätte der Ertrag wenig 

zu bedeuten, weil ich nicht mehr als ein einzigesmal 1762 
das zehnte Korn vom Rocken bekommen habe, ein ander⸗ 
| | mal 


23 t) Gruͤn und taub. u) Gruͤn und taub, kuͤh⸗ 
ler Sommer. x) Strenger Winter und langwierige ſtar⸗ 
ke Fruͤhlingstrockne. 5) Warmer Sommer. 7) Fruͤh⸗ 
ling und Herbſt trocken. a) Im Frühjahr keine Feuch⸗ 
tigkeit in der Erde, trocknes Frühjahr und warmer Som⸗ 
mer. b) Große reiche Aehren, aber dünn auf dem Acker. 
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mal 1769 das funfzehnte Weizen, aber mehrmal das zehnte 


von Fruͤhllngsſaat, zumal da man bey den Schriftſtellern 


vom Ackerbau findet, es ſey an andern Orten des Reiches 
nicht ungewoͤhnlich, anf das zwoͤlfte Korn beym Rocken zu 
kommen, und verhaͤltnißmaͤßig bey andern Getreidearten. 


Ich will dieses nicht beſtreiten, ſondern nur erinnern, daß 


man aus eines und des andern Jahrs gluͤcklicher Aerndte 
keinen allgemeinen Schluß machen darf. Wer ein und 
das andremal das zwoͤlfte Korn geaͤrndtet hat, hat ſich viel⸗ 
leicht mehrmal zuvor und darnach mit dem ſechſten oder ſie— 
benten begnügen muͤſſen. Die angeführten Beobachtungen 
zeigen, wie leicht man ſich in Abſicht auf die Fruchtbarkeit 
der Erde betruͤgen kann, wenn man ſich nur nach drey oder 
vier Jahren richtet, ja wenn man auch nach altem Brauche 
ſechſe naͤhme. Wollte man nach dem Ertrage der Jahre 
1762, 63,64, 65, 66,67, rechnen, fo gäbe das Mittel aus 


dieſen ſechs Jahren 88, oder ohngefaͤhr das neunte Korn, ö 


aber mehr Jahre zuſammen geben das vorhin angefuͤhrte. 


Man hat keine Urſache zu klagen, wenn das Mittel 
aus dreyßig Jahren bis 6%, oder aus 20 Jahren bis 72 
gehn kann. Wenn man aus andern Nachrichten uͤberzeugt 
iſt, daß an mehr Orten auswärts, in Deutſchland, Franf- 
reich und anderswo, man ſich meiſt mit dem fuͤnften Korn 
begnuͤgen muß, und an wenig Stellen das neunte erreicht, 


wie de la Salle im Manuel d Agriculture und Mounnier 


in Memoires fur quelques experiences d’ Agric. berichten. 

Daher iſt es auch unſtreitig, daß der Acker, hier in Norden, 
recht abgewartet, ſo fruchtbar, wo nicht noch fruchtbarer it, 
als an vielen andern Orten, ſelbſt jetzo 255 ſo fruchtbar, 
als vordem. 


ag Die Columne, welche die Saͤezeit angiebt, 

lehret, was die Herbftfaar betrift, daß ſolche innerhalb des 
17. Aug. da ſie 1774 anfieng, und des 3. Sept, da fie 
1753, 1757, angieng, iſt unternommen worden „welcher 
Un⸗ 
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Unterſchied etwa 14 Tage beträgt. Von der Saͤezeit der 
Fruͤhlingsſaat findet ſich, daß fie zwiſchen das Ende des 
Maͤrzes 1750 und 56, und den Anfang des Mays einge: 
fallen iſt, welches faſt ſechs Wochen ausmachte. Dieſe 
Saͤezeiten ſind alfo weit von der unterſchieden, welche Dahl⸗ 
mann Effilsfon in feinem ſchwediſchen Traetate vom Acker- 
bau om Akerbruket p. 13. angegeben hat, nemlich für die 
Herbſtſaat in Upland zwiſchen. 10. und 24. Aug. und für 
Fruͤhlingsſaat das Mittel des Aprils. b 


Hierbey iſt zu merken, daß man in der Tafel nur den 
Tag angeſetzt hat, da das Sien angegangen iſt, aber ich 
habe mehr Jahre vernommen, daß die Ausſäung, beſon⸗ 
ders der Fruͤhlingsſaat, ſich mehr als vierzehn Tage verzie— 
ben koͤnne, wenn die Witterung hinderlich iſt. 


Die Aerndtezeit iſt für Herbſtſaat zwiſchen dem m. und 
20. Aug. bin und her gegangen, nur einmal 1757, ins 
Ende des Julius gefallen, aber die Aerndte der Frühlings: 
ſaat zwiſchen den 9. Aug. 1757, und 25. Sept. 1772. 
Die Aerndtezeit richtet ſich nicht allemal nach der Saͤezeit, 
denn Waͤrme beſchleunigt die Aerndte, Regen und Fühlen 
a hindern die Reife. 1 


§. 7. Die neunzehnjaͤhrige Mondesperiode ſcheint 
wenig oder gar nicht mit der gröffern oder kleinern Frucht— 
barkeit des Ackers uͤbereinzutreffen, beſonders bey der Herbſt⸗ 
ſaat. Das iſt auch nicht zu bewundern, weil derſelben 
Wuchs auf zwey Jahr ankoͤmmt, auf die Beſchaſfenheit 
des Herbſtes, und darauf folgenden Winters und Fruͤhlings. 
Etwas naͤher trift die Frühlingsſaat zu, doch auch 
ſehr unvollkommen. Die Jahre 1750 und 1769 waren 
beyde zeitige und fruchtbare Jahre, aber 1749 und 1768 
ſtimmen nicht uͤberein. Die Aerndte⸗ und Saͤezeiten der 
Fruͤhlingsſaat. gehn nach dieſer Periode nicht weit auseinan⸗ 
der, ob ſe erh allemal eintreffen, 


Aber 
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Aber ſonderbar iſt, daß unter dieſen verfloßnen drepf 
ſig Jahren jedes zwoͤlfte, ſehr feucht, zu ungelegener Zeit, 
und dadurch unguͤnſtiger geweſen iſt. Nemlich 1753, da 
im Auguſt der meiſte Theil des Rockens geſchoßt war, 
und fo vieler und langwieriger Regen einfiel, daß aller Ro⸗ 


cken auswuths, die meiſten Wieſen, und viel niedrige Ae 


cker, wurden unter Waſſer geſetzt. Zwoͤlf Jahr darnach, 
1765, fiel der Regen im Julius in die Heuaͤrndte, und 
verderbte viel gehauenes und ungehauenes Gras und Heu. 
Wieder nach zwoͤlf Jahren, 1777, ereignete ſich eben das. 
Wahr iſt, daß mehr Jahre regnicht geweſen ſind, und ein 
großer Theil, als 175 5, noch mehr Regen gehabt hat, aber 
dieſe Regen ſind hier nicht Au ſo unbequemer Zeit gekommen. 


Die Landleute 1 die Sage, nach ſieben naſſen 


Jahren folgen ſieben trockne, vermuthlich weil ſie von ſieben 


Jahren der Theurung in Aegypten aus der Bibel gehoͤrt ha— 
ben, aber in dieſen dreyßig Jahren findet ſich keine Veran⸗ 
laſſung dazu. Genugſam hat man bemerkt, daß drey bis 
vier naſſe Jahre nach einander folgen koͤnnen, als 1753, 
54, 55, 56, auch fo trockne Jahre, 1748, 49, 50, 51, 


aber nie mit einiger Sicherheit, manchmal hat ein Jahr 


ums andre abgewechſelt, oft ſind zwey bis drey Jahr nach 
einander meiſt von einerley Beſchaffenheit geweſen. 


Mißwachsjahre nenne ich, wo man nicht viel mehr 


wieder bekoͤmmt, als die Ausſaat. Dergleichen finden ſich 


in dieſen dreyßig Jahren nicht mehr, als die beyden, 1748, 
1749, ſowohl für Herbſtſaat, als für Fruͤhlingsſaat. Die 
Urſache war ſtarke Trockne und ungewoͤhnliche Hitze, denn 
vom May 1748 bis Michaelis bekam die Erde keine Feuch⸗ 
tigkeit, ſondern Rocken und Weizen, der zu rechter Zeit ge: 
ſaͤet wurde, lagen ſechs Wochen in der Erde, ehe ſich etwas 
vom aufgehen zeigte. So war es kein Wunder, daß ſich 
1749 gaͤnzlicher Mißwachs fand, nicht wegen der Witterung 
dieſes Jahres, ſondern wegen der Trockne des vorhergehen— 

den 
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den Herbſtes. Mehr Fahre find für Herbft- und Fruͤh⸗ 


lingsſaat weniger eintraͤglich geweſen, nemlich unter dem Sr 


ſechſten Korne. 


Dergleichen wenige eintraͤgliche Aerndten waren dieſe 
dreyßig Jahre auſſer erwaͤhnte 1748 und 49, auch 1752, 
53, 54, 56, 70, 71, die Urſachen ſieht man leicht aus 
den Tafeln; ſie laſſen fich in zwey Gattungen theilen, duͤn⸗ 
ner Stand des Getreides, und Haie Aehren; manchmal 
auch beydes eme. | 


1) Wenn Herbſt⸗ und Fruͤhlingsſaat duͤnne auf dem 
Acker ſteht, ſo angel es auch an Stroh, das bemerkt 
man leicht, weil die Tonneland wenig Fuder giebt. So 
verhielt es ſich mit der Herbſtſaat 1748, 52, 54, 71. 
Will man nun genauer unterſuchen, wo dieſer duͤnne 
Wuchs herruͤhrte, fo finden ſich folgende Urſachen: a) 
Manchmal iſt die Ausſaat nicht recht tauglich, als 1753, 
69, 70, da der Rocken bey der Aerndte ſehr feucht und 
etwas ausgewachſen war, daher kam groſſentheils der ge⸗ 
ringere Ertrag 1754, 70, 71. Hievon bin ich deſtomehr 
uͤberzeugt, weil ich 1769 eine vorbeygegangne Furche mit 
dem Rocken beſaͤen ließ, welcher meiſt ausgewachſen war, 
aber kaum die Ausſaat wieder bekam. Es iſt unmoͤglich, 
daß alles ausgeſaͤete, geſchwollne und ausgewachſne Ge⸗ 
treide, das nach dem Schneiden einigermaßen getrocknet 
iſt, friſchen Wuchs geben kann, noch weniger daß daraus 
buſchigtes Gewaͤchs kommen kann, denn dazu hat es nicht 
vollkommne Staͤrke, weil ein Theil davon in dem angefan⸗ 
genen, nachdem geſtoͤrten Auswachſen, verloren gegangen 
iſt. Davon haben wir allzuviel Beweiſe, ich kenne jemand, 
der 1777 ſich über die Ausſaat anſehnlich betrog, und des- 
wegen das Jahr darauf ſtarken Mißwachs hatte. Wenn 
ſich dergleichen ereignet, pflegt ein Theil des jungen Wuch⸗ 
ſes voͤllig auszugehen, da ſchieben unerfahrne Landwirthe 
die Schuld auf Raupen, obgleich ſolche, wenn ſie ſich fin— 


den, 


| 
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den, meiſt nur an gewiſſen Stellen Schaden ehe; aber 

nicht uͤber alle Aecker gehen, und eine Pflanze hie, die an⸗ 
dre da, zerſtoͤren. Man ſieht hieraus, wie nöthig es iſt, 
den Rocken ein wenig zu raͤuchern, und ihn wiederum zu 


trocknen, ehe er geſaͤet wird, beſonders wenn er naß iſt. 


b) Manchmal waͤchſt auch der Rocken deswegen duͤnne, 
weil auf ungefrornes Land Schnee gefallen iſt, oder wegen 


eines andern Zufalls im Winter und Fruͤhjahr „da die 


Wurzeln unter dem Schnee verrotten. Im October 1751 
fiel Schnee auf ungefrornes Land, daher ruͤhrte großentheils 


der ſchwache Wuchs 1752. Auch 1757 muſte viel Ro⸗ 
ckenland mit Fruͤhlingsſaat umgeſaͤet werden. Meiſtens 


trift dieß diejenigen, die im Herbſte zeitig und zu dick ſaͤen. 
c) Manchmal liegt die Urſache in des vorigen Herbſtes 
Trockne und Waſſermangel, da der Acker nicht zulaͤngliche 
Feuchtigkeit bekoͤmmt. Das ereignete ſich beſonders 1748 


und zum Theil 1751, 56, 74, daher 1749, 52, 57, 75, 


ſchlechtere Aerndte hatte. Ich gebe zu, daß 1757 und 
1775 nicht unter die zu rechnen ſind, wo die Herbſtſaat 


am wenigſten eintraͤglich war, aber ſie waren doch etwas 


ſchlechter als vorhergehende und e ee alſo darf ich 
ſie wohl zur Erlaͤuterung anführen. Ich weiß niemand, 


der auf dieſen Umſtand gemerkt haͤtte, als den Bauer, der 


beſtaͤndig behauptet, aller Mißwachs fange in der Brache 
(Traͤdes⸗gaͤrdet) an, und im Herbſte volle Graben wuͤnſchte, 
ehe der Winter herannahte, nicht, wie Unkundige ſich ein⸗ 
bilden, daß er im Winter auf den gefrornen Graͤben fahren 


koͤnne, wenn es im Wege an Schnee mangelt, ſondern weil 


er da ſicher iſt, daß die Erde hinlaͤngliche Feuchtigkeit be: 


koͤmmt, ohne welche kaum die Rockenſaat gut waͤchſt, un 


moͤglich aber Weizen und Fruͤhlingsſaat. 


2) Seltener iſt der Fehler in der Aehre, da ſch! wenig 
oder kein Mangel an Stroh findet, ſondern nur am Ro⸗ 
cken. Hierinn lag die Urſache des geringen Ertrags der 


Herbſtſaat 1756 und 1770, da der Rocken wenig reine 


Koͤr⸗ 


beym Ackerbau. 17 


Koͤrner enthielt, aber viel Spreu, das nennt der Landmann 
ledige Aehren. Der Mißwachs 1770 hatte alſo doppelte 
Urſache, theils ſchadhaſte Ausſaat 1769, wie vorhin iſt 
erwahnt worden, theils leere Aehren. In 1776 waren 
die Aehren auch ziemlich leer, aber doch war auch etwas 
Stroh. Das ereignet ſich, wenn der vorhergehende Herbſt 
gut iſt, und die Saat ſtark aufſchießt, denn keine Frucht, 


die ſtark in den Halm waͤchſt, kann zugleich haͤufige und 


+ 


derbe Körner haben, 


Woher ſich aber manche Jahre mehr Spreu als Koͤr⸗ 
ner in den Aehren finden, wie 1771, da ein ungeworfelter 
Haufen Rocken nach Gewohnheit z. E. aus 10 Tonnen zu 
beſtehen ſchien, und nach dem Worfeln nicht mehr als 5 
bis 6 Tonnen reinen Rocken gab, das habe ich bey andern 
nicht angemerkt gefunden, erfordert aber nähere Unterſu⸗ 
chung, in ſofern es in der Haushaltung betraͤchtlich und faſt 
Miß wachſe gleichguͤltig iſt. Nach meiner Erfahrung trift 
dieſes ein. Wenn der Rocken zugleich im Troge nicht wohl 
aufgeht, ſo war es 1753 und 1771. Vielleicht leidet der 
Rocken dadurch Schaden, daß er in viel Spreu, oder dicke 


Schaale in der Aehre eingeſchloſſen iſt. 


6. 9. Von Weizen hatten wir 1749, 5, 56, 60, 

71, nicht ſowohl geringere Aerndte, als vielmehr Miß⸗ 
wachs. Der Weizen hält ſelten das Mittel, entweder er 
traͤgt vielfältig, oder geht ganz und gar aus, und heißt des⸗ 
wegen mit Rechte: Reuſaat (Angerſaͤd). Die Urſachen 
find zum Theil die vorhin bey der Rockenſaat angeführten, 
(F. 8.), beſonders aber zeigen die Beobachtungen, daß ihm 
langwierige und ſtarke Fruͤhlingstrockne den groͤſten Scha⸗ 
den thut, er erfordert zu ſeinem Wachsthume mehr Feuch⸗ 
tigkeit, als der Rocken. In den Jahren 1751, 60, 71, 
ſah ich im Fruͤhjahre den Weizen ſchoͤn gruͤn aufgegangen, 
nur etwas zart und duͤnn, aber nach einiger Wochen Trockne 
zeigte ſich keine Spur davon. Dagegen habe ich Weizen 
Sd. Abh. XLI. B, B ge⸗ 


N 
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gehabt, der ſchwach aufgegangen war, und auf einem kleinen 
niedrigen Acker acht Tage unter flieſſenden mit Eiß aufge⸗ 
daͤmmten Waſſer geſtanden hatte, davon bekam ich reiche 
Aerndte, die uͤbrigen Aecker gaben gar nichts. Dieß ge⸗ 
Shah 1771. 
Auch ich, wie andere Anfänger „weichte Weizen vor 
dem Saͤen in Waſſer ſchwach mit Salpeter vermengt, 1747 
und 1748, lernte aber, daß dieſe Koſten und Muͤhe verge- 
bens ſind, wenn die Witterung nicht guͤnſtig iſt. 
F. 10. Fuͤr Fruͤhlingsſaat find folgende Jahre weni- 
ger fruchtbar geweſen, nemlich unter dem ſechſten Korn, 


748, 49, 52, 57, 70, 72, 74, 75; darunter treffen 
- 48, 49, 52 und 70, mit dem Rocken zuſammen (F. 8.), 


auch werden die Urſachen zutreffen, die von der Herbſtſaat 


ſind angegeben worden. Bey dieſen Jahren bemerken wir, 


daß 1757, 70, 74 und 75, die Fruͤhlingsſaat dünn auf: 
ging, und nicht buſchigt ward, dieſes wird manchmal von 
unzulaͤngli cher Herbſtnäſſe verürſacht, da alſo nicht genug 
Feuchtigkeit in der Erde iſt, wie ich 1757 und 75 im Fruͤh⸗ 
jahre beobachtete, da ſich in der Erde keine Naͤſſe tiefer 
als eine Spanne fand, welchen Mangel einige im Fruͤhjahre 
kommende 9 Regengüſſe zu erſetzen nicht vermochten. Mand)- 
mal ruͤtzrt es auch von ungewöhnlicher Trockne des Fruͤh⸗ 
lings her, daß die Fruͤhlingsſaat fo dünn ſteht, daher war 
1757, 70, 72, 75, großer Mangel an Gerſtenſtroh. Andre 


Jahre, als 1761, 64 findet ſich wohl Mangel an Gerſten⸗ 


ſtroh, da wuchs die Gerſte mehr in Koͤrner, als im Halm, 
der klein blieb. Das ereignet ſich, wenn die Gerſte im Fruͤh⸗ 
jahr buschigt wird, aber dann ſchnell Waͤrme und Trockne 


dazu koͤmmt,d davon die Gerſte kurz und klein bleibt, und we⸗ 


nig in Abſicht auf die Fuderzahl, wie 1757, 61 64, 72,75. 
$. 11 Gegen dieſe weniger einträgliche Jahre des 8. 

und ro Sphs, finden ſich eben fo viel ſehr fruchtbare. Von 
Herbſtſaat 1761, 64, 65, 66, 67, 69, 77, aber faſt 
alle Jahre von 58 bis 70, und von 72 bis 77 haben das 
ſie⸗ 


L 
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ſiebente Korn und daruͤber gegeben , und kb alſo für ein⸗ 
traͤglich anzuſehn. g 

Von Fruͤhlingsſaat techner man billig als fruchtbare 
Jahre, 1755, 58, 60, 62, 65, 69, 77, ſie giengen bis 
ans 8. oder 9. Korn. Vermuthlich finden auch die hier 
Platz, die bis uͤber das 3 gegangen ſind, als 1750, 63, 
71, 23, 765. 

So hat man alſo in dieſen dreyßig Jahren wenigſtens 
eben fo. viel, wo nicht mehr fruchtbare Jahre, als Miß— 
jahre oder weniger fruchtbare. Genau zu rech nen ſind die⸗ 
fer Mißjahre achte an Herbſtſaat, ($. 8.) eben fo viel an 
Fruͤhlingsſaat, ($. 10.) Hoͤchſtens kann man alſo jedes 
vierte Jahr als weniger eintraͤglich anſehn, aber vollkomm⸗ 
ne Mißjahre waren nicht mehr als zwey. Denn 1770 und 
71 waren voͤllige Mißjahre anderswo, aber nicht hier. 


§. 12. Wenn ein Landmann ſeinen Acker zeitig im 
Frühjahr zu beftellen anfängt, nennt er es ein zeitiges Jahr, 
und hält es meiſt für. einen Vortheil, ſowohl wegen der Er⸗ 
forderniß des Viehes, als wegen der Hofnung einer reichen 
Aerndte. Solche zeitige Jahre waren 1750, 55, 56, 
59, 60, 73, 75, da man die Beſtellung am Ende des 
Maͤrzes oder Anfang des Aprils anfieng, und nur einmal, 
50, im Mittel des Maͤrzes. Daß es aber manchmal in 


der Rechnung fehlte, und daß nicht alle zeitigern Jahre die 


beſten ſind, findet ſich aus 59, 61 und 75, da es an Nee 
tigkeit in der Erde mangelte. 


Verzieht ſich der Anfang der Beſtellang in den May, 
ſo nennt der Landmann das ein ſpaͤtes Jahr, und erwartet 
nicht viel Gewinnſt von der Gerſtenſaat, in der Furcht, die 
Frucht werde ihre Reife nicht zur gehoͤrigen Zeit erreichen, 
ich habe auch beobachtet, daß die Saat, die um die Mitte 
des Septembers nicht reif iſt, nachdem nicht das ge: 
ringſte an Reife gewonnen hat, denn es iſt die Waͤrme, 


welche die a ausmachen muß, und die iſt im Septem⸗ 
N 2 ber 
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ber im tee Bey der Fruͤhlingsſaat iſt die Saͤezeit 
nicht alle Jahr angegeben, weil ich abweſend war, aber in 
Abſicht der nicht eher als im September einfallenden Aernd— 
te, gehoͤren unter die ſpaͤtern Jahre, 1748, 49, 51, 60, 
63, 67, 68, 70, 71, 72. Doch waren nicht alle dieſe 
Jahre unfruchtbar, wie ſich bey 1763, 65, 71, zeigt. 
Koͤmmt zulaͤngliche Sommerwaͤrme nach ſpaͤter Fruͤhlings⸗ 
faat, ſo ſchadet das ſpaͤte ſaͤen nicht viel, ſondern die Frucht 
kann doch zur Reife kommen, iſt aber der Sommer kuͤhl 
und regnicht, ſo wird die ſpaͤt ausgeſaͤete te taub, wie 
beſonders 1770, 71, 72. 


§. 13. Wärme, die im Fruͤhlinge einfäle, habe ich 
nicht weiter ſchaͤdlich befunden, als wenn ſie zu ſchnell 


koͤmmt, und das Wachsthum beſchleunigt, da kalte Wit⸗ 4 


terung gewiß vortheilhafter iſt. Beſonders aber iſt die 
Fruͤhlingswaͤrme ſchaͤdlich, wenn fie mit Trockne vereinigt 
iſt, wie vorhin iſt bemerkt worden, und mehrentheils ein⸗ 
trift. Sommerwaͤrme beſchleunigt Reife und Aerndte. 
Je waͤrmer der Sommer war, deſto zeitiger fiel die Aernd⸗ 
te, deſto weniger wuchs das Getraide in Halm, ſondern 
mehr in Kern, daher man reine und derbe Frucht bekam. 
Beweiſe geben 1750, 57, 62, 66, 73, 74, 75. Som⸗ 
merwaͤrme iſt alſo das einzige Mittel, dem Wuchſe der 
Saat nachzuhelfen, wenn der Frühling ſpaͤt eintritt. Das 
Unbequeme entſteht aus ſtarker Sommerwaͤrme, daß die 
Aerndte von Herbſtſaat und von Fruͤhlingsſaat faſt in einer 
Zeit fallen. | Aal 


KR fühlen Sommern, die meift zugleich kegnicht ſind, 
findet man gegentheils, „daß beſonders Fruͤhlingsſaat nicht 
leicht reift, ſondern gruͤn untermengt bleibt, nemlich mit 
gruͤnen Halmen und Aehren, auch faſt nur taube Frucht er⸗ 
halten wird, aber zulaͤnglich Stroh, beſonders wenn die 
Ausſaat im Fruͤhlinge ſpaͤt eingefallen iſt, wie 1763, 65, 
71, 7200 PBOBIRNE man nicht viel 7 aus dem 
Fuder. 

§. 14. 
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5 14. Wunderlicher und fremder moͤchte es ſcheinen, 
wenn ich der Erfahrung gemaͤß beruͤhrte, daß ich dieſe gan⸗ 
zen dreyßig Jahre nie gefunden habe, daß viel Feuchtigkeit 
Schaden thue, auſſer auf zweyerley Art, manchmal wenn 
das Getraide während des Wachſens von ſtarken Regen⸗ 
guͤſſen iſt zur Erde niedergeſchlagen worden, dadurch das 
Unkraut Gelegenheit bekam, zwiſchen den geneigten Ge— 
traidehalmen gerade aufzuſchieſſen und fie noch mehr niebers 
zudruͤcken, und gleichſam zu erſticken, daraus nur unreife 
und viel taube Frucht entſtand; manchmal, wenn viel naſſe 
Witterung um oder unter der Aerndtezeit einfällt, davon 
die Frucht mehr oder weniger auswaͤchſt, wie 1753, 55, 
60, 65, 69, 71, doch ein Jahr mehr, das andre weniger. 


Ob Regen in der Bluͤhzeit ſchadet? kann ich nicht 
gewiß ſagen; in den Jahren, da es waͤhrend der Bluͤhzeit 
regnete, habe ich wohl ledige Aehren bemerkt aber auch, 
wenn in dieſer Zeit kein Regen fiel, 


§. 15. Dieſe dreyßig Jahr iſt es nicht mehr als dren⸗ 
mal geſchehen, daß Rocken und Weizen an gewiſſen Stel⸗ 
len, zum Theil von der Wurzelraupe, zum Theil von der 
Blattraupe ſind zerſtoͤrt worden, 1766, 73, 74. Ich 
habe weder im Beſtellen, noch im Ausſaͤen „einige Urſache 
dazu finden koͤnnen, und daher in meinen chymiſchen 
Gruͤnden des Ackerbaues gemuthmaßt, viel davon moͤ⸗ 
ge auf uͤbereiltes Saͤen ankommen, weil dieſe Jahre eiti⸗ 
ger geſaͤet ward, als andre. Manche bildeten mir auch 
ein, die Rocken⸗ und Weizenwurzeln, die von der Blattrau⸗ 
pe zuruͤckgelaſſen wurden, wuͤrden nur Blaͤtter und Wuchs 
treiben, entweder ſogleich, oder naͤchſten Fruͤhling; aber alle 
mein Warten war vergebens, Rocken und Weizen waren 
fort und blieben aus. 


Joh. Gottschalk Wallerius. 
B 3 I. 
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II. 
| a a e e, 
gluckſende Ente, (Anas glocitans) 


ein ſeltner Vogel, 
nur im oͤſtlichen Sibirien zu finden 5 


* 


Ale und abgezeichnet 
von 


Peter Simon Pallas. 


| % n dem nördlichen zugleich gemäßigten Striche unſeres 
Welttheils von Europa hinaus, bis ans Ende von 
N Aſien nach Oſten, findet man die meiſten Voͤgel in⸗ 
laͤndiſcher Seen, die in einer Gegend vorkommen, auch in 
der andern. Bedenkt m an, daß dieſer Voͤgel Nahrung i in 
Suͤmpfen und Seen ziemlich von einerley Beſchaffenheit 
ſeyn muß, ſo wird man dieſes nicht mehr bewundern, als: 
daß ſich einerley Raubvoͤgel in Europa und uͤber ganz Aſien 
finden. Der Waſſervoͤgel ſind wenige, die ſich an einem 
gewiſſen Orte gerade des Ortes und des Aufenthaltes wegen 
aufhalten, noch weniger die, welche blos vom Clima zus 
ruͤckgehalten werden. Und von dieſen hat der groͤßte Theil 
die Art, daß ſie ſich von dem Striche wegziehn, wo das 
Waſſer gefrieret, und ſo faſt die ganze noͤrdliche Breite ver⸗ 
laſſen, und ſich ſuͤdwaͤrts bis an den Wendekreis begeben, 
und von dar zu andrer Zeit zuruͤck kommen, bey welchem 
hin und her ziehen ihnen gern eine Schaar der edlern Fal⸗ 
ken folgt. 


N Was 
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Was ich ich erwaͤhnt habe, gilt vornemlich von dem 
ſchoͤnen Entengeſchlechte (Anas), welches theils durch ſeine 
bunten Federn, theils auch durch ſeinen mannichfaltigen Nu⸗ 
tzen in der Haushaltung ſich vor allen uͤbrigen Voͤgeln aus— 
zeichnet. Man weiß gewiß, daß feine meiſten Arten ziem— 
lich allgemein in Europa, Aſien und America auſſer dem 
Wendekreiſe zu finden find. So findet ſich oft genug Ca- 
pitolina suis wild, auch der Schwan, nicht nur der eis 
gentliche Cygnus, der einen heiſern zifehenden Ton hat, ſon⸗ 
dern auch Olor, den die alten Dichter erwaͤhnt, aber die 
neuern Zoologen an ihm gezweifelt haben, der eine klare und 
ſchoͤne Stimme hat, die man weit herum hoͤrt und ſo eine 
eigne Art ausmacht. Ich meine hier den ſogenannten Cy- 
gaus ferus, der in den innlaͤndiſchen Seen in Afien ſehr ge⸗ 
mein iſt. Er hat einen hohen Laut, und iſt ſicher eine an⸗ 
dere Species, als der ſogenannte Cygntıs manſuetus, der 
ſich gleichfalls in Oſten wild findet, gewoͤhnlich an der See⸗ 
feite, aber etwas felten im Lande; er giebt keinen andern 
Ton, als Ziſchen. | 


Faſt uberall findet man Anas Bofchas, A. been. 
A. Penelope, A. ferina, A. Clangula, A. Fuligula, A 5 
Glaucion, A Querquedula, A. Crecca, und A. acuta, wel⸗ 
che letztere ihr Neſt mit ſehr weichen und elaſtiſchen Flocken 
fuͤllt, die man noch nicht zum Nutzen in der Haushaltung 
angewandt hat. So verhaͤlt es ſich auch mit dem groͤßten 
Theile von den dem Entengeſchlechte zunaͤchſt kommenden 
Mergis, bey deren Aufſtellung die meiſten Zoologen den 
Fehler begangen haben, daß fie die Arten unrichtig verdop- 
pelt, und aus Merganfer und Albellus zwo unterſchiedne 
gemacht haben, da ſie doch nur als maͤnnlich und weiblich 
unterſchieden ſind. Anas Tadorna, zeigt ſich weit und 
breit im Meere, und in Seen wo Salzwaſſer iſt. Anas 
Carbo (oder fuſca Linn.) und Anas nigra, halten ſich in den 
größten Seen und Fluͤſſen auf, auch an der Kuͤſte des Mee- 


res, in allen noͤrdlichen Landern. Eben das gilt von Anas 
e B 4 hi- 
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hiſtrionica (deren Weibchen, wie ich gefunden habe, v. Sin. 
ne Anas minuta iſt), denn ob man gleich lange geglaubt 
hat, fie halte ſich nur in America auf, ſo hat man fie doch 
nachdem in Island angetroffen, und endlich gefunden, daß 
ſie einer der allergemeinſten Seevoͤgel um den uraliſchen 
Bergruͤcken iſt, und in dem langen Bergſtriche im oͤſtlichen 
Sibirien, vom See Vajkal bis hin nach Kamtſchatka, 
man ſieht alſo, die Natur dieſer Ente ſey, daß fie ſich vor- 
nemlich in Seen und Bergbaͤchen in Norden aufhaͤlt. An⸗ 
dre Entenarten, die ſich nicht gern auſſer dem kaͤlteſten Luft⸗ 
ſtriche und an den Seekuͤſten aufhalten, als A. Erythropus, 
Bernicla, Brenta, Hyperborea, Ruficollis ), Molliſſima, 
Spectabilis, Marila und Hyemalis, richten ſich nicht nach 
| gewiſſen Graͤnzen der Laͤngen, ſondern verbreiten ſich durch 
die ganze arktiſche Zone. So verhält es ſich auch mit ei- 


ner Menge anderer, die gemaͤßigte Erdſtriche verlangen, 


als: Moſchata, aegyptiaca, rutila **), ruficeps *, 
welche wenigſtens uͤber einen groſſen Strich von Aſien, Eu⸗ 
ropa und dem nördlichen Theile von Africa, ziemlich ge⸗ 
mein find. Das gilt auch von Anas Cygnoides, welche 
zwiſchen Spanien und Africa, imgleichen zwiſchen dem oͤſt⸗ 
lichen Sibit ien und China hin und her zieht. 


Es gie doch eine Art Enten, die eigentlich ihre 
Wohnung in Indien und den waͤrmern Laͤndern von Africa 
und America nehmen. Ich habe auch zwo ſehr ſchoͤne Ar: 


ten 


0 S. meine Spicil. Zool. faſcie. VI. p. 21. 25. tab. 4. 


*) Noui Comment Petropol vol. XIV. Part. I. p. 579. tab. 
22. f. J. Herr von Linne nennt fie Cafarca, aber eine an; 
dre Art, Erythropus, heißt in Rußland; Kafarka, 

#**) Anas fera nona Schwenkfeld Theriotr. Sileſ. pag. 20T, 
Auis Marfiliana Marfil. Danub. Vol. V. p. 110. Anas ra- 
ſtro coccineo, capite rufo criftato &c, Kramer elench. 
Auftr. p. 339. ſp. 8. Capo roſſo maggiore Willughb, Or⸗ 
nithol. p. 279. Raj, Synopſ. av. p. 140. n. 2. 
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ten angetroffen, die allem Anſehen nach dem oͤſtlichen Si: 
birien allein zugehoͤren, aber gleichwohl an der andern Seite 
des Jeniſeafluſſes völlig unbekannt ſind. Unſre europaͤi⸗ 
ſchen Vogelkenner haben fie nirgends erwähnt, auch hat fie 
Herr Edwards unter ſeinen Nordamericaniſchen nicht abge⸗ 
zeichnet. Die eine Art beſchreibe ich in meiner Reiſe durch 
unterſchiedne Provinzen des ruſſiſchen Reichs III. B. Anh. 
701. S. n. 34, unter dem Namen Anas falcaria. Die 
andere nenne ich ihres Lautes wegen Anas glocitans, und 
habe die Ehre, Beſchreibung und Abbildung der koͤn. Akad. 
der Wiſſenſchaften zu übergeben, Tab. I. 


Diefen prächtige Vogel, der im Anſehn der Anas fpon- 
fa aus America, und der A. galericulata aus dem waͤrmern 
China nicht nachgiebt, an Größe und Geſtalt den Querquer 
dulis am naͤchſten koͤmmt, zeigt ſich nur zeitig im Fruͤhjahr, 


im März und April, in den Landern, die am oͤſtlichen Ende 


des Sees Bajkal liegen, doch nicht in Menge, oder ſich bex 
ſtaͤndig da aufzuhalten, ſondern er fliegt nur durch, und an 
dem Lenafluß hinauf, wo er den Sommer ziemlich zahlreich 
zubringt, und ſeine Jungen ausbruͤtet. Alſo haͤlt er ſich 
den Winter uͤber ohnfehlbar, theils in dem gemaͤßigten 
Striche von China auf, theils auch um den langen Strich 


Inſeln zwiſchen Aſien und America, denn weſtwaͤrts des 


Bajkal iſt er weder von mir, noch von andern geſehen wor⸗ 
den, die der Naturgeſchichte wegen reiſten. Der erſte, wel⸗ 
cher dieſen Vogel in feine Hände bekam, war der aufmerk⸗ 
ſame Meſſerſchmid. Es geſchah, auſſer gegen die oͤſtliche 
Kante erwaͤhnten groſſen Sees, auch am Lenaſtrome, er 
nahm ihn auch darnach in fein ſogenanntes Xenium Ihdis 
Sibiricae auf, welches noch in der Handſchrift vorhanden 
iſt, da nennt er ihn Querquedula torquata, taeniis ab ocu- 
Iso capiſtrum mentientibus, nigris, ochropoda, glocitans. 
Darnach bekam J. G. Gmelin dieſe Ente, und brachte fie 
im Catalogo Muſei Petropolit. vol. I. p. 408. n. 670. un: 
ter dem Namen Querquedula glocitans torquata. Nach⸗ 
n dem 
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dem hat auch Herr Islenief, welcher in aſtronomiſchen Ver- 


richtungen an den Lenafluß geſandt ward, dieſe Ente, nebſt 
unterſchiedenen andern dortigen Voͤgeln ausgeſtopft zuruͤck⸗ 
gebracht. Endlich hat Herr Georgi mir ein recht n 
Ex emplar dieſes Vogels mitgetheilt. | 


Seine Natur und fein Verhalten vollſtaͤndig kennen zu 
lernen, iſt noch nicht möglich geweſen, aber es dienet doch 
immer zur Aufklaͤrung der Ornithologie, daß ich das wenige, 
was ich habe erfahren koͤnnen, der genauen Beſchreibung 

und Abbildung beyfüge, 


Man erkennt dieſe Ente beſonders an einem eignen 
Tone, der ziemlich dem Glucken einer Henne gleicht, auch 
waͤhrend daß ſie fliegt, gehoͤrt wird. Das wird auch den 
ruſſiſchen Namen Moklok oder Mokloſchks veranlaßt ha⸗ 
ben, den man im Lenaſtriche braucht, imgleichen den Na— 
men Kloktunja, den einige angenommen haben. Sie lebt 
einzeln und fuͤr ſich, ein Maͤnnchen und ein Weibchen paa⸗ 
ren ſich zuſammen, ihr Aufenthalt iſt in Seen, in dicken 
Waͤldern und zwiſchen Bergen, weit von bewohnten Orten. 
Man ſagt, ſie lege weiſſe Eyer und baue ihr Neſt in hohle 
Baumſtaͤmme, wodurch ſie eingepflanzte Vorſichtigkeit zeigt. 
Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt nicht viel mehr 
Unterſchied, als daß das letztere einen wenig dunklen Glanz 
an den Federn, und ſonſt weniger Faͤrbung hat. Dieſe 
Ente gehoͤrt alſo zu den wenigen Arten, die eine Ausnahme 
von der Regel machen, welche die Natur ſonſt bey den En⸗ 
ten zu beobachten ſcheint, wie Herr Edwards bemerkt (App. 
zum 2. Theil feiner Natural Hiltory of Birds, p. 114.) daß 
fie nemlich die Weibchen der meiſten Enten, wie auch an- 
drer groͤſſerer Voͤgel, die ihre Neſter unten an der Erde 
bauen, mit unanſehnlichen Federn verſieht, damit ſie beym 
Bruͤten, Feinden nicht ſo leicht in die Augen fallen. Es 
ſießt auch aus, als wuͤßten dieſe Vögel, daß ihre ſchlechte 
Bekleidung ſie weniger kenntlich macht „denn wenn ſich ih— 


nen, 
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nen, wo ſie i im Neſte liegen, Menſchen oder Thiere nahen, 
ducken ſie ſich mit dem Halſe ans Erdreich nieder, ſich zu 
verbergen, anſtatt daß ſie ſich ſollten mit der Flucht zu ret— 

ten ſuchen. Das geht manchmal ſo weit, daß ſie daruͤber 
zertreten werden, oder wenn ſie auch davon fliegen, ſo iſt 
es nur auf eine geringe Weite, gleich indem man fie ergrei⸗ 
fen will; eine Sache, die wie ich glaube, Schuͤtzen und an: 
dere Leute auf dem Lande genug muͤſſen wahrgenommen ha⸗ 
ben, nicht nur an unterſchiednen Enten, ſondern auch an 
den Geſchlechtern von Otis und Tetrao. Faſt noch wun⸗ 
derbarer aber iſt, daß z. E. die Enten, deren Weibchen 
die Natur mit vielfaͤrbichten und glaͤnzenden Federn 
wie die Maͤnnchen ausgezieret hat, als ob ſie ihre Gefahr 
wuͤßten, ſich zu verbergen, entweder Kluͤfte und Ritzen in 
Bergen wählen, wie A. Ladorna und rutila, oder dichte 
Zweige und Buͤſche, oder auch hohle Baͤume, wie unfre 
glocitans und die falcaria, und das alles in der Absicht, daß 
ihre Pracht ſie nicht entdeckt, waͤhrend daß ſie bruͤten. 


Ich gebe nun die verſprochne Beſchreibung; 


AN AS glocitans, quam in adjedta Icone imminu- 
nutam propono, Querquedulam magnitudine paulo ſupe- 
rat. Raſirum nigrum, Irides oculorum fuſcae. Vertex 
longitudinaliter nigerrinms, vtrinque incluſus Zinea fupra- 
ciliari alba, quae, in ra conuergens, acute compari 
vnitur. Area inagna inter roſtrum & oculos vtrinque pal- 
lida, inter gulam longitudinaliter nigram, faſciolasque ab 
Sulfat defcendentes, aterrimas, conelufa, Spatium 
falcatum, a collo ad ie adfcendens, itidem pallidum, 
ſtipatum Haſeis itidem falcata, ab oculo deſcendente, ſplen- 
dide viridi-fericea, extremo aterrima, candidoque halone 
marginata. Harumque faſciarum ceruicale Zateruallum vio- 
laceo-atrum, Collum inferius, cum interfcapulio,stenerrime 
cano, vndulatum, vt in Penelope; bypochondria obſoletius. 
Jugulum cufefeens, punctis guttatis per ſingulas plumas no- 
tatum. Reliqua abus alba, fed Crifum aterrimum, vtrin- 

que 
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que ferrugineo-marginatum, faſeiaque transnerſa candida 
ab hypochondriis diſtinctum. Alarum baſes vropygiumque 
cinereo fuſceſeunt. Remiges primariae rectricemque fuſcae, 
Alae fpuriae faſciis longitudinalibus atris, ferrugineis, albis 
pulcherrime virgatae. Specylum alarum atrum, luperins 
oblique viridi- ſericeum, autice teſtaceo, poflice ſinea alba 
marginatum, quae cum augulo fpeeuli producto continua: 
ta includit aream einereo-fufcam, ſpeculo contiguam, Re- 
miges 25. Rectrices Iq vel 16, acuminatae, duae mediae al- 
bae vel canefcentes. Pede fordide fulueſcentes, proportio- 
ns vt in Querquedulis; vngues (vt arboribus melius inſide- 
ret) longiuſenli adunci. Pondus plus minusue 14 vnciarum, 
Longitudo ab apice roſſri ad vropygium 13 pollicum; cau- 
dae 34 poll. a roſtri apice ad ſternum 83 poll. alarum quie- 
ſcentium 8 poll, menfura expanſarum 1 ped. 2 poll, Lon- 
gitudo roſtri 1 poll. 8 lin. Latitudo ejnsdem aequalis 7 lin, 
Longitudo tibiae 1 poll. 35 lin. digitique medii cum vngue 
(32 lin.) 1 poll. 8 lin, In quo norma Pariſina vtor. 


* 


Viſcera parum a ſtructura congenerum abludere vifa, 
Labyrinthus fe folliculus cartilagineus, qui in Anatibus & 
Mergis omnibus, maſculis proprius, adſidet tracheae, huig 
yix Lauri baecam aequabat. Hepar bilobum, interjecta li- 
gula exigua, loco lobi tertii Bartholipiani, in Cygno infi- 
gnioris. is fellea in lobi dextri ſinn, fabam aequans, 
bile ſaturatiſſime viridi turgens.  Pancreas duplex, diſtin- 
ctisque quctibus infertum. Bulbus oelophagi ſupra ventricu · 
Jum paruus; Ventriculus ſeminibus glareaque far cus, tri- 
turator ius, Inteſtinalis ductus a pyloro ad anum ferme bi- 
pedalis. Caecum geminum, ſex pollicum diftantia ab ano, 
sriumgue cum dimidio pollicum longitudine, 


Specifica definitio Auatis glocitantis vix aliunde pe- 
tenda mihi videtur, quam a capite albo nigroque faſciato, 
pres virinque falcata viridi ſericea, nuchaque violacen, 
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III. 
Beſchreibung 


einiger 


File am obern Magenmunde 


und 


den Seiten des Magens, 


wodurch 
die Speiſe DD Niederſchlingen aufgehalten wan 
Pon f 


A dam Murray, 
Dr. der Arzn. Prof. zu Upſala, 


N Arzneykunſt gewinnt nicht nur durch ganz neue 


und zuvor unbekannte Beobachtungen, ſondern 
auch, wenn vormals aufgezeichnete Vorfälle von 
mehrern beſtaͤtiget und beſſer unterſucht werden. Die 
Koͤnigl. Akad. wird es alſo nicht fuͤr überflußig anſehen, 
wenn ich ihr die Beſchreibung einer der grimmigſten Krank⸗ 
heiten vorlege. Ich erzaͤhle erſt ihren Verlauf und füge 
praktiſche Anmerkungen bey, 


Der Buͤrger Hr. N. einige vierzig Jahr alf choleri⸗ 
ſchen und melancholiſchen Temperaments, war in juͤngern 
Jahren ziemlich geſund geweſen, nur einmal hatte er Blut 
geſpien. Wie aber ſein Koͤrper von Natur ſchwach war, 
fo litten Geſundheit und Kräfte viel durch beſchwerliche Rei⸗ 
ſen im Winter auf Maͤrkte, dabey er Erkaͤltungen ausge⸗ 
ſetzt ward. Vornemlich ſchienen die Eingeweide die zur 
Verdauung noͤthig find, dadurch zu leiden. Seine Farbe 
war n „oft gelblicht, die zuſt zum Eſſen wech Bi 

er⸗ 
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Verdauung langſam, auch fo der Stuhlgang. Wie er ſich 
aber wechſelsweiſe beſſer befand, auch kein großer Liebhaber 
von Arzneyen war, fo brauchte er nichts gegen dieſe Zufalle. 


Verwichne Weyhnachten, erfolgte oͤfters Brechen 
nach der Mahlzeit, dadurch ward nebſt der Speiſe ſehr zaͤ a 
her duͤnner Schleim ausgeleert. Er ſagt auch, er habe im 
Jaͤnner dieſes Jahres zuerſt ſtarkes Druͤcken in der Herz⸗ 
grube empfunden, die Speiſe ſey daſelbſt gleichſam ſtehn 
geblieben. Dieſe Unbequemlichkeit ward bald deſto em⸗ 
pfindlicher, da der Kranke deutlich merkte, daß feſte Speiſe 
bey dieſer Stelle nie ohne Beſchwerlichkeit vorbey gieng, 
nur duͤnne Sachen ungehindert in den Magen rannen. Ei⸗ 
nige Zeit darauf begegnete ihm auch, wenn er ſchnell, und 
größte Stuͤcken auf einmal ſchlang, daß nichts hinunter⸗ 
gieng, ſondern alles ſchnell in den Mund zuruͤck kam. 
Dieſe Plagen waren nicht alle Tage ſo beſchwerlich, manch⸗ 
mal konnte er feſte und fluͤßige Speiſen genieſſen, und bey 
einem andern Verſuche, gieng nicht einmal duͤnnes Bier 
hinunter. Eben dieſer beſtaͤndigen Abwechslung wegen, 
Baie er, fein Zufall hätte nicht viel zu bedeuten. Er 
fragte zwar berühmte Aerzte, die wegen einiger Verhaͤr— 
tungen im Magen Verdacht hatten, und ihm deswegen die 
kraͤftigſten aperientia verſchrieben, aber mit derſelben Ge⸗ 
brauche hoͤrte er bald auf, weil er davon keine Aenderung 
verſpuͤhrte. Künftliches Selzerwaſſer war das einzige was 
er eine zeitlang brauchte, und das ſchien ihm die meiſte fin- 
derung zu verſchaffen. Indeſſen nahm die Schwierigkeit, 
Speiſe in den Magen hinunter zu bringen, zu, obgleich 
langſam. Aus Mangel zulaͤnglicher Nahrung verſchmach⸗ 
tete der Kranke unter unbeſchreiblichem Hunger, ſo daß er 
faſt einem Knochengerippe aͤhnlich war. Das einzige was 
fein Leben erhielt, waren duͤnne Fleiſchſuppen, die er mit 
Vorſichtigkeit niederbringen konnte. Alles andre kam wie⸗ 
der herauf, aber nicht mit foͤrmlichen Brechen, oder nach 
vorhergehender Uebelkeit, ſondern ploͤtzlich, unter convulfi- 
viſchem 
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viſchem Zuſammenziehn des Schlundes. Er ſagte: er 
empfaͤnde, wie die Speiſe in der Bruſt ſtehen bliebe, und 
von da durch Zuſammenziehn des Schlundes aufſtieg. 


In dieſen betruͤbten Umſtaͤnden ward ich endlich im 
October zu ihm gefodert. Ich ward nicht wenig bey dem 
Anblicke eines Elenden gerührt, deſſen Kraͤfte ungemein ver⸗ 
mindert waren, feine Gliedmaſſen wie vertrocknet, fein An: 
geſicht bleich und verfallen, ſein Verlangen nach Speiſe, 
und feine Begierde zu leben, nahmen aber täglich mehr ab 
als zu. Er war der Suppen uͤberdruͤßig, weil ſein Hun⸗ 
ger dadurch nicht geſtillt ward, und wollte immer feſtere 
Speiſen verſuchen, aber alles ward wieder heraufgetrieben 
nebſt einer Menge Schleim. Das Odemholen war ſchnell 
und kurz, ihm plagte auch ein trockner ſtoßender Huſten, 
(hackhoſta). Der Puls klein und ſchnell, wie bey Ausge⸗ 
märgelten, doch bemerkte man, um und nachmittage, mehr 
Harte und Geſchwindigkeit des Pulſes, auch Nachtſchweiſſe. 


Verwegen waͤre es geweſen, ihm mit Rettung zu 
ſchmeicheln, zumal da er Beſchwerden genung hatte, nur fo 
viel Speife hinunter zu bringen, als zur Erhaltung feiner 
matten Lebensflamme noͤthig war, alſo konnte man nicht 
erwarten, daß er viele Arzneyen einnehmen ſollte. 5 


Munkleys (Medical Transact. T. I. n. fl.) Brisbanes 
(Select Cafes in the practice of Medicine p. 17) und 
Thom. Percivalls (Eſſays medical and exporimental T. 
2. p. 141.), ſchoͤne und vortheilhafte Verſuche mit Queck 
ſilber, ermunterten mich, es auch hier zu verſuchen; ich 
glaubte auch, ich muͤßte deſſelben Gebrauch deſtoweniger vers 
abſaͤumen, da die Zufälle vollkommen mit dieſer drey Schrift— 
ſteller Beſchreibungen uͤbereinkamen, das Mittel durch 
die Haut ins Blut konnte geleitet werden, und Queckſilber 
ohne Zweifel als das vornehmſte noch bekannte alterans und 
reſoluens, anzuſehen iſt. Ich beſchloß alſo, mit Beyrath 
Herr Prof. Ziervogels Queckſilberſalbe auf den Hals ſchmie— 

ren 
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ren zu laſſen, wie auch auf Bruſt und Herzgrube, ließ auch 


nach Percivalls Vorſchrift den Ruͤckgrad mit einem durch⸗ 


dringenden Linimentum volatile reiben. Das Schmieren 


ward jeden vierten Tag wiederhohlt. Man nahm jedesmal 
einen gehaͤuften Theelöffel voll, beobachtete auch ſehr genau 
die noͤthigen Vorſichtigkeitsregeln. Nach dem vierten 
Schmieren bemerkte man, daß Mund- und Zahnfteiſch et. 
was angegriffen wurde, weil aber der Kranke beſtaͤndig in 
gleicher Feuchtigkeit lag, und das Leben mit Klyſtieren er⸗ 
halten ward, ſo war ihm dieſe kleine Salivation nicht be⸗ 


ſchwerend. Ich fuͤrchtete mich auch deſtoweniger vor einern 


gelinden Salivation, da Mennes im Schreiben an Ruyſch 
(Aduerſ. Anat. Dec. 1. f. 10.) und Munkleys ausdruͤcklich 
bemerken, daß ſie vortheilhaft iſt. Der Kranke fand auch 
nach dem ſechſten Schmieren, groͤßre Leichtigkeit, fluͤßige 
Sachen binunter zu bringen, und als er es mit feſten ver⸗ 
ſuchte, giengen fie jetzo auch nieder. Der Puls erhoͤhte ſich, 
und das Gemuͤth word muntrer. Den Tag darauf war 
der Zuſtand noch beſſer. Er hatte in einem Vormittage 


ein ganz Quartier Chocelade ohne Gewürz verzehrt, und ein | 


paar Milchkrengel mit Butter gegeſſen, auch von ſich ſelbſt 
eine ſtarke Oefnung bekommen. Das Eſſen beſchwerte ihn 


zwar ziemlich, aber den Tag darauf hatte er eben ſo viel 


zuſt wieder zu eſſen. Er aß und trank, und ob er gleich 
uͤhlte, daß das Eſſen etwas bey der Herzgrube ſtecken blie⸗ 
e, gieng es doch unter kenntlichem Getoͤſe fort, 


Aber dieſe ſchmeichelnde Aenderung ward bald auf 
unangenehme Art unterbrochen. Zwey Tage darauf ereig⸗ 
nete ſich eine unvermuthete Erſcheinung, deren Urſache ich 
damals nicht entdecken konnte, deren Folgen aber ſehr klaͤg⸗ 


lich waren. Er hatte einen Mittag ein paar Koͤppchen 


Bouillon mit Brodte verzehrt, und fuͤhlte darauf, wie er 
es beſchrleb, daß etwas gleichſam in den Magen ſank, wo⸗ 
bey ihm eine Schwachheit uͤberfiel, daß er ohnmaͤchtig 
ward, und in dieſer Mattigkeit bey Hervordringung A 

al 
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kalten Schwelſſes eine ganze Stunde blieb. Seine Frau 
fagte auch, fie hätte bemerkt, daß ihm da ein fuͤrchterli⸗ 
cher fauler Geruch aus dem Halſe geſtiegen wäre, von dem 
Tage an waͤren alle Kraͤfte ſo verſchwunden, daß er nach⸗ 
dem nicht einmal vermochte, ſich im Bette umzuwenden, 
feine natürliche hibige und heftige Gemuͤthsart war ganz 
verandert, alle Luſt zum Eſſen vergangen, er wollte nichts 
als Waſſer zu ſich nehmen, ob er gleich etwas anders zu 
ſich nehmen konnte, und auch das Waſſer ward ihm zuwi⸗ 
der, der Urin dick und trübe, der Puls niedrig und ſchnell, 
ein ſolches Fieber nebſt Geſchwulſt in Fuͤſſen und endlich in 
Haͤnden, verkuͤndigte den nahenden Tod, der doch erſt vier⸗ 
ehn Tage nach dieſem Vorfalle erfolgte. Man oͤfnete die 
lage, und fand folgendes Unnatüͤrliche im Unterleibe. — 


1) Alles Fett im Omento und Meſenterio war weg⸗ 

gegangen, ſtatt deffen fanden ſich eine Menge groͤßerer und 
kleinerer, haͤrterer und weicherer Seirrhi, zwiſchen den Haͤu— 
ten feſt. Die Gefaͤſſe im Gekroͤſe waren vom Blute aus⸗ 
gedehnt. 2) Alle Gedaͤrme, livida, ſchon von der Farbe, 

als haͤtten ſie den hoͤchſten Grad der Faͤulniß angenommen. 
3 Das Redtum und Colon ſiniltrbar 5 gewoͤhnlicher 
Weite, voll weicher Exkremente. Von der curuatura ſig- 
moidea coli ſiniſtra, bis hinunter ans coecum, waren die 
dicken Daͤrme zum Durchmeſſer eines Zolles zuammenge⸗ 
ogen, hatten alfo in einem hohen Grade die cellulöfe runz⸗ 
lichte Geſtalt, welche der Muskelfaſern Stellung . 
Hier fanden ſich auch keine Exkremente. 4) Das lleum, 
Jeiunum, und Duodenum, waren auch etwas zuſant menge⸗ 
zogen, aber verhaͤltnißmaͤßig viel weniger als erwaͤhntes 
Stuͤck von den craſſis. 5) Pancreas war in ihrer Zus 
ſammenſetzung an mehr Stellen ſeirrhoͤs und aufgetrieben, 
vornemlich aber fand ſich ihr caput aufgeſchwollen und ver⸗ 
haͤrtet, fie war auch vermittelſt der celluſoſa an der hintern 
Flaͤche des Magens angewachſen. 6) Die Milz war auch 
verdorben. Sie hatte ee merkliche Haͤrte, die bey ihrem 

Schw. Abh. XII. B. C hilum, 
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hilum, da das omentum fie am Boden des Magens befe⸗ 
ſtigt, faſt knorplicht war. Auſſerdem fand ſich hier in 
dem Winkel, wo das Omentum den Magen und das Colon 
mit der Milz verbindet, eine unzaͤhlige Menge von erb⸗ 
ſenaͤhnlichen Seirrhis, die gleichſam die aͤuſſern Bekleidungen 
dieſer beyden Eingeweide bedeckte. 7) Der Leber lobus 
major und anonymus, nebſt der Gallenblaſe waren unbe» 
ſchedig, aber der lobus minor, Magen, und des Schlundes 
unteres We waren die Eingeweide, die eigentlich die Ur- 
ſach des Todes entdeckten. Ich will alſo nun dieſer Theile 
beſondern Zuſtand etwas umftändlicher beſchreiben. 


Des Magens Haͤute waren alle verdickt und ige 
blaſen, er hatte nicht einmal fuͤr ein Quartier Raum, und 
ragte alſo ſehr wenig über den vordern Rand der Leber her⸗ 
vor. Seine Vorderſeite war mit der hohlen Flaͤche vom 
lobo minore hepatis zuſammengewachſen, daß ſich beyde 
Eingeweide nicht von einander trennen lieſſen. Die Ver⸗ 
einigung war auch an ihren Stellen knorplicht und fo zu⸗ 
ſammengezogen, daß ſelbſt der Rand der Leber, gegen den 
Magen zu, gleichſam zuſammengezogen ſchien. 


Als nun der Magen von dem unnatürlichen Zusa. 
menhange mit der pancreas abgeſondert war, fand er ſich 
auch durch ein ſeirrhoͤſes medium mit dem Zwerchfelle zu⸗ 

ſammengewachſen. Man fuͤhlte auch auf der Oberflaͤche 
einen ganzen Strich Verhaͤrtungen, ſowohl am oeſopha⸗ 
gus, als bey der cardia, und dem ganzen arcus minor ven- 
triculi; das ganze omentum minus hatte ſich in eine ſeir⸗ 
rhoͤſe Maſſe verwandelt. Man ſonderte das diaphragma 
von dieſer Stelle ab, und fand, daß der oefophagus einen 
Zoll uͤber dem diaphragma, fo beſchaͤdigt war, daß er nicht 
nur daſelbſt etwas erweitert ſchien, ſondern auch, an ſeiner 
vordern Flaͤche, durch eine Eiterſammlung groͤßtentheils in. 
wendig angefreſſen war. | 


Bey 
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Bey Oefnung des Magens fand ſich, daß ſich ein 
Abſceß der Leber, rund um derſelben Zuſammenhang mit 
dieſem Eingeweide geöfnet hakte, wodurch des Magens 
Haute dergeſtalt zerſtoͤhrt waren, daß die tiefe Hoͤhlung 
der Geſchwulſt, die ſich bis an den lobum Spigelii in einer 
Weite von vier Zoll Durchmeſſer erſtreckte, ſich mit der 
Hoͤhlung des Magens vereinigt hatte. Auſſerdem entdeckte 
ſich nun, daß, von erwähnten, Klumpen mit Scirthis, meh⸗ 
rere, einen Zoll groß, mit großen ſpitzigen Ausſchuͤſſen ſehr 
ſtark in den Magen herein ragten, andre aber ſich noch nicht 
an des Magens Haͤute gedraͤngt hatten. Uebrigens waren 
in dieſem Striche die tunica neruea und die villola des 
Magens überall aufgetrieben und ſcirrhoͤs. Oben vor 
dem Magenmunde, gleich wo der Schlund durch das 
Zwerchfell geht, ſaßen drey ſpitzige hervorragende, an der 
Baſis zuſammenhaͤngende Seirrhi, deren Größe doch den 
Eingang in den Magen von oben herunter nicht verſchloß. 
Im Magen fand ſich eine Menge ſtinkender Eiter, der fe: 
ber Subſtanz war innerlich in dieſem Striche in putrilago 
verwandelt. In der Bruſt fand ſich nichts unnatuͤrliches. 


Es ſey mir nun verſtattet über dieſen Vorfall einige 
allgemeine Anmerkungen zu machen. Kaum findet ſich ein 
Eingeweide, das leichter beſchaͤdigt und verderbt wird, als 
Magen und Leber. Ihre feine Zuſammenſetzungen und die 
Verrichtungen die ihnen obliegen, geben unzählige Veran⸗ 
laſſungen zu Beſchaͤdigungen, die ſich an andern Theilen 
ſeltner zeigen, und da oft Folgen der Unordnungen an jenen 
Stellen find. Es wäre uͤberfluͤßig, dieſes weitläuftig aus 
der Anatomie zu beweiſen. Die Erfahrung bezeugt es de⸗ 
ſto oͤfter, da taͤglich im Eſſen und Trinfen häufige und gro: 
ße Fehler begangen werden. | 

Daß aber nicht alle Verhaͤrtungen im Magen von ei: 
nerley Art, auch die Urſachen, und die dabey ſich ereig⸗ 
nenden Erſcheinungen . allemal eben dieſelben ſind, hat 

2 van 
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van Swieten in Aph. 797; nebft mehrern Practikern, 

weitlaͤuftig gezeigt. Manchmal entſteht auch ſo viel Un⸗ 
ordnung nur von einem hartnaͤckigen Krampfe i im Magen, 
der bey einem empfindlichen Koͤrper oft von einer ganz ge⸗ 
ringen, unbedeutenden Erkaͤltung herruͤhren kann. Ma⸗ 
genkrampf iſt im Stande Scirrhos zu erzeugen, weil durch 
fein Anhalten die folliculi glanduloſi et mucoli, welche in 
des Magens Subſtanz eingemengt find, und die Gefaͤſſe, 
nothwendig gepreßt, aufgetrieben, und erweitert werden. 
Aber Scirrhi koͤnnen auch durch ihre Reizung Magenkrampf 
verurſachen. Haͤufig findet man etwas ſpasmodiſches ein⸗ 
gemenget. Da bey meinem Kranken anfangs die Krankheit 
zuweilen nachließ, und er übrigens von einem ſehr empfind- 
lichen Baue war, ſo habe ich Urſache, die Schuld auch 
hier ſolchen Spalmis zu geben, die durch ihr langes Anhalten 
zur Bildung der Seirrhorum gewirkt haben. 


Man klagt beſonders Spirituoſa an, daß ſie fe ſoche 
Art Magen und Leber beſchaͤdigten. Beym Morgagni, 
van Swieten und Heberden finden wir Beyſpiele. Doch 
iſt das ſonderbar, wenn ſich Scirrhi ſchon gebildet haben, 
und allerley Ungelegenheiten erregen, fo verſchaffen Spiri- 
tuoſa am meiften Linderung, freylich nur kurze, mit Ver. 
ſchlimmerung des Zuſtandes. Percivall hat geſehen, daß 
man gegen einen Scirrhum ventriculi, Aether gegeben, 
und Sayer beſchreibt in den Philof. Tranſ. v. 491. einen 
cartilaginoͤſen Magen, da die Plagen auch einige Zeit 
durch Branntweintrinken gelindert wurden, aber beyde be- 
merken, daß die Krankheit hierdurch ſchneller zunahm. 
Mein Patient ſagte gleichfalls, er habe vom e 
gute, aber kurze Des geſpuͤhrt. 


Aeltere und neuere Beobachter lehren, daß faſt alle 
Theile des Magens von groͤßern oder kleinern Seirrhis koͤn— 
nen angegriffen werden. Manchmal verwandelt ſich Pine 
ganze Subftanz in ein ſeirrhoͤſes Weſen, manchmal veraͤn⸗ 
dern 


. 
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dern ſich bloß feine innere oder aͤuſſere Flächen ſo. Man 
hat geſehn, daß haͤufige Knoten an des Magens aͤuſſrer 
Haut geſeſſen haben, zu andrer Zeit, daß die ganze tunica 
neruea und villoſa dick, und von kleinen aufgetriebenen tu- 
berculis knotig geweſen iſt, aber am meiſten findet man bey⸗ 
de Muͤndungen des Magens verdorben, entweder allein, 
oder in Verbindung mit andern Verhaͤrtungen. Morgag⸗ 
ni, Lieutaud, Mac⸗Neven, Kaͤmpf, Langguth, de Haen, 
Haller, und mehr andre, haben oft gefunden, daß der py- 
lorus verhaͤrtet, knochicht, exulcerirt, von Scirrhis und 
andern Hinderniſſen zuſammengedruͤckt und völlig verſchloſſen 
geweſen. Auch Galen wußte ſchon, daß Cardia nebſt dem 
Oeſophagus durch Auswuͤchſe Schaden litte. Tulpius 
Obſ. Med. L. I. p. 84. hat einen Tumor im Oeſophago 
geſehn, welcher denſelben ſo verſchloſſen, daß nicht einmal 
eine Sonde durchgieng. Dergleichen Beobachtungen finden 
ſich auch in Boneti Sepulcreto, da der Fehler manchmal 
hoͤher hinauflag, manchmal tiefer hinunter im Oelophagus 
oder im Magenmunde. In feiner Medic. Septentrionalis 
L. III. c. 3. beſchreibt er einen Schlund der von dem Schluͤſ⸗ 
ſelknochen bis zum Magenmunde hinunter knorplich war, 
und ſo verſchloſſen, daß ſich nicht einmal eine Borſte hin⸗ 
einbringen ließ. Viel aͤhnliches mit dieſen Beobachtungen 
haben die, welche in den Medical Eſſays T. 2. p. 324. und 
T. 3. p. 353. angeführt find, So hat auch Vater de de- 
glutiendi difficultate, Morgagni in mehrern ſeiner Briefe, 
und Haller Opufe. pathol. ſolche Exempel aufgezeichnet. 
Der letztre hat auch den Magen, mit Peritoneum, colon 
und hepar zuſammengewachſen geſehen. In de Haeus 
Diff. de deglutione findet man auſſer feinen eignen Fallen 
auch andere geſammlet, und van Swietens, Percivalls, 
Munckleys und Brisbanes, mannigfaltige und ſchoͤne Be⸗ 
ſchreibungen von Scirrhis, Calloſitaͤten, Ulceribus, und 
mehr dergleichen Hinderniſſen am Schlunde und obern Ma⸗ 
genmunde zeigen, daß ſie oft genung vorfallen. Das wird 
auch durch Hr. Math. van are ſchoͤne Abhandlung über 
3 die⸗ 
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dieſen Gegenſtand beftätigt, die ſich in dem Harlemer Abh. 
Vol. II. befindet, und weitlaͤuftig von dieſer Krankheiten 
Natur und Eigenschaften redet, wie auch, wie wenig Vor⸗ 
theil von den gewoͤhnlichen Heilungsmethoden zu erwarten 
iſt. Ich muß auch noch den merkwuͤrdigen und meinem 
in vieler Abſicht ähnlichen Fall anführen, den Layard in ei⸗ 
nem Briefe an Mead beſchrieben hak, Phil. Tranſ. 1751. p. 
406. Man konnte die Geſchwulſt auſſen fühlen, fie er⸗ 
ſtreckte ſich von einem Hypochondrion zum andern. Der 
Kranke konnte nichts in den Magen hinunter bringen, ſon⸗ 
dern ward drey Monate mit naͤhrenden Klyſtieren erhalten. 
Endlich gieng ein Geſchwuͤr auf, wovon der Kranke in 
Ohnmacht fiel, als er aber wieder zu ſich kam, bekam er 
ein ſtarkes Blutbrechen, und einige deiectiones purulentas, 
worauf die Geſundheit wieder hergeſtellt ward. Meine 
Beobachtung empfiehlt ſich alfo eigentlich nicht dadurch 
daß dergleichen Verhaͤrtungen ſo ſelten waͤren, ſondern ir 
ihrer bier ſo viel, und ſo verwickelt waren. 


| Daß die Leber oft ſtirrhös iſt, oft abſeedirt und ige 
Geſt chwüre ſich nach der Hoͤhlung des Bauches oͤfnen koͤn⸗ 
nen, auch nach dem colon und duodennm, bezeugen eben⸗ 
falls mehr Beobachtungen. Doch erinnere ich mich nicht, 
von einem fo großen Geſchwuͤre gelefen zu haben, das ſich 
von der Leber den Weg felbſt durch des Magens Haͤute ge⸗ 
bahnt hätte, und daß, obgleich fein häufiger Eiter ſich i in 
den Magen ausleerte, der Kranke doch noch vierzehn T Tage 
lebte. Faͤlle find mir nicht unbekannt, da abfceflus hepatis 
durch Brechen und Diarrhoͤen ſind ausgeleert worden, und 
der Kranke ſeine Geſundheit wieder erlangt hat, das hat 
geſchehen koͤnnen, wenn das Eiter durch die Gallengaͤnge iſt 
ins duodenum geleitet worden, oder durch Abſorption i in 
die Eingeweide gegangen. Wenn aber das Geſchwuͤr eine 
ſo große Zerſtoͤhrung verurſacht wird der Kranke rin au 
retten fen, 
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Alle Practiker find eins, daß Verhaͤrtungen im 


Schlunde und um den obern Magenmund ſich ſchwerlich 


aufloͤſen laſſen, und oft dem Kranken einen deſto klaͤglichern 
Tod verurſachen, da er bey groͤßter Begierde nach Speiſe 
verhungern muß. Unter den neuern leſen wir, was van 
Swieten fuͤr kraͤftige Mittel fruchtlos angewandt hat. Er 
ſchien auch kein Vertrauen zu Queckſilberſalben zu haben, 
da aber neuere Beobachtungen deutlich zeigen, daß eben 
dieſe die einzige Mittel find, die noch was ausrichten Fön, 
nen, fo find wir deſto mehr verpflichtet, ſolche zu verſuchen. 


Auf ihre gute Wirkung zu hoſſen, haben wir deſto mehr 


Urſache, da ſie auch in den ſchwerſten Faͤllen nicht fruchtlos 
geweſen find, nemlich da, nach Brisbanes Falle, alles Ver⸗ 
mögen, feſte Speiſen niederzubringen, in vier Monaten auf; 
gehoͤrt hat, Eiter ſchon iſt ausgeworfen worden, und das 
Geſchwuͤr alſo im Magen geweſen, fieberhafte Bewegungen 
bemerkt worden, und der Koͤrper ausgemaͤrgelt geweſen. 
Man hat Exempel beym Percivall, daß dieſes Hinderuiß 
in Schlund und obern Magenmunde nur ſpasmodiſch gewe⸗ 
fen, und beym Tode Soc. Med, Haffn, Collect. Vol I., daß 


dergleichen Spasmus mit decoct. Quafl. gehoben worden; 


Aber man weiß auch wie ich oben angefuͤhrt habe, daß nebſt 
dieſen ſpasmodiſchen Conſtrictionen, Seirrhi, als Folge 
oder Urſache zugleich vorhanden geweſen ſind, und daß man 
in beyden Fallen Queckſilber mit Vortheil gegeben hat. 
Was Queckſilber in einfachen Spasmis für trefliche Wir⸗ 
kung thut, lehrt Dav. Monro in den edinburgiſchen 
Verſuchen, T. 3., auch Percivall und la Roche Journ, 
de Med, welche alle Merkurjalſalben gegen Tetanus und 
Triſmus ruͤhmen. Die allgemeine Praxis bezeugt, 
daß Scirrhi davon aufgelöft werden, wenn fie nicht car⸗ 
cinomatös, ſondern einfach, und von ferophulöfen Gifte 
herruͤhrend find, In meinem Falle, der fi) anfangs 


auch ſpasmodiſch wieß, war Queckſilber nicht unwirk, 


ſam, des Kranken Zuſtand verbeſſerte ſich ſo merklich, 


daß ich faſt einen glücklichen Ausgang vermuthet haͤtte, 
Kir 8 ane 


4 wenn 


40 Beſchreibung einiger Fehler 
wenn nicht das Hehn in dere Leber wachen un den 
fen wäre 


Bekanntlich zeigen ſich des Magens Krankheiten gern 


durch Brechen. Er iſt zu empfindlich, als daß nicht ſolche 


Reize ſeine gewaltſamen Zuſammenziehungen befoͤrdern 


follten, daher auch nicht zu bewundern iſt, daß Seirrhi in 
und um den Magen, das bartnaͤckigſte Brechen verurſachen. 
Das kann doch durch zufaͤllige Urſachen unterbrochen wer⸗ 
den, wenn nemlich der Magen in ſeiner Zuſammenziehung 


gehindert wird. Mein Fall erlaͤutert das vollkommen. 


Am Anfange der Krankheit brach ſich der Kranke ſehr öf- 
ters, nachdem aber nicht, denn nun war der Magen ſo 
vi und feſt mit der Leber zuſammengewachſen, daß er ſich 

| 1 t frey bewegen konnte, die Ausleerung ſeines Innhalts 
zu efoͤrdern. Beym Riverius findet man, daß dergleichen 


chroniſches Brechen aufgehoͤrt hat, nach dem Tode ſah man 


den Magen mit dem Darmfelle zuſammengewachſen. Ein 

andermal hat ſich der Magen von einem aufliegenden Ge⸗ 

waͤchſe fo gedruͤckk gefunden, daß dadurch das Brechen 

aufgehört hat. Auſſerdem ſcheint es, der Magen gewoͤhne 

ſich auch an den gleichfoͤrmigen Reiz dieſer Gewaͤchſe, wer⸗ 
de ſelbſt calloͤs und verliere feine Empfindlichkeit, „daß er 
ſi ich alſo nicht mehr zuſammenzieht. 


Das Gefchmür in der geber, ſcheint mir zu den zu ge⸗ 
hoͤren, die ohne vorhergehende Entzuͤndung entſtehn. Unſer 
Kranke hatte nie Entzuͤndung in dieſem Eingeweide gehabt, 
keinen Schmerz empfunden „weder im Magen noch Leber, 
und doch konnte da ein ſo großes Geſchwuͤr ohne vorherge⸗ 
hendes Zeichen entſtehn. Wenn Eingeweide geſchwaͤcht 


ſind, werden fie oft von Kraͤmpfen angegriffen, das verur⸗ 


ſacht denn eine unbetraͤchtliche Empfindlichkeit, mit einigen 
ganz gelinden fieberhaften Bewegungen, welche der Kranke 
nur fuͤr gelinde Flußfieber haͤlt, wenn ſie aber nach und 
nach zunehmen, ſind ſie vollkommen denen aͤhnlich, die ſich 
bey ſtarken RR haben, und da entdeckt ſich 1 


am obern Magenmunde, . 4! 


die Begenwart ‚eines wachen. Geſchwuͤrs oder eine voll, 
kommne Phthiſis. 


Da ſich ein fo großer Thel der Leber gut befand, und 
im andern Theile keine Galle konnte abgeſondert werden, ſo 
war nicht zu bewundern, daß des Patienten Farbe in der 
letzten Zeit nicht gelsliche n war. 2 


Bey den Zufaͤllen des Schlundes und hd Kehle in ges 
woͤhnlich, daß die Kranken häufig klaren zaͤhen Schleim 
auswerfen. Deſſelben Urſprung findet ſich leicht in der 
Haut, welche dieſe Theile bekleidet, die Menge ändere ſich, 
nachdem von der Haut linubus mucofis mehr oder weniger 
aufgerieben ſind. Im erzaͤhlten Falle bekam der Kranke 
etwa ein Quartier in einem Tage heraus, daß aber oft viel 
mehr ausgeworfen wird, beweiſt eine aͤhnliche merkwuͤrdige 
Beobachtung, die der Hr. Hofr. Gesner in Dresden mir 

mitgetheilt hat. Jedesmal daß der Kranke mit einer Art 
Preſſung die Speife niedergeſchluckt hatte, ward der Mund 
ſogleich mit ſo zaͤhem dicken Schleime erfuͤllt, daß er ſolchen 
kaum aus dem Munde ziehen konnte. Nach dem Maaſſe, 
daß die Krankheit zunahm, nahm auch der Schleim zu, 
daß er endlich jeden Tag viel Wochen nacheinander zwiſchen 
acht bis zwoͤlf Pfund bekam. Er ward in einer Schaale 
geſammlet, und hieng in einem Klumpen zuſammen. Er 
kam ohne Brechen und ohne alle Muͤhe herauf, nur unter 
einer Bewegung, wie wenn aufſtoßende Winde fortgehen. 
Zuletzt ward er vom Schleime erſtickt, den man nicht 
ſchnell genung wegnehmen konnte, daß nicht immer ſoviel 
nachkam. Nach dem Tode fanden ſich viel Scirrhi um den 
Magen und deſſen obern Mund. 
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Iv. 

1 ueber 

die Menge reiner Luft, 
die ſi ch taͤglich 

in unſerm Luftkreiſe 


Ruten 


78 1 5 Aa 
Carl Wilhelm Scheele. | 
E iſt bekannt, das man unſre Luft nicht als eine ein; 


fache flüffige Materie anzuſehen hat, denn wenn 


man ſie von aller fremden Beymiſchung abſondert, 
findet man durch neuere mit der Luft angeſtellte Verſuche, 
daß fie aus zwo, von einander weit unterſchiedenen Luftarten 


beſteht, Eine heißt: Verderbte Luft, weil fie ſehr ge⸗ 


faͤhrlich und toͤdlich iſt, in ihr kommen lebende Thiere und 


Gewaͤchſe um, ſie macht den groͤßten Theil der ganzen Luft⸗ 
maſſe aus. Die andre heißt: reine Luft, oder Feuerluft, 
ſie iſt geſund, unterhaͤlt das Odemholen, folglich den Um⸗ 
lauf des Bluts; ohne ihr koͤnnten wir uns ſelbſt vom Feuer 
und deſſen Aufkommen keine deutliche Vorſtellung machen. 
Sie beträgt nur den kleinſten Theil der ganzen Luftmaſſe. 
Da wir nun wiſſen daß dieſe letztere Luft zur Erhaltung 
unſrer Geſundheit von größten Nothwendigkeit iſt, aber es 
ungewiß iſt, ob ſich von ihr immer gleichviel in unſrer At⸗ 


moſphaͤre befindet, ſo ſetzte ich mir vor, ein ganz Jahr lang, 


täglich Verſuche daruͤber anzufteflen, 
Wenn 


— . E— 


die fich in unſerm Luftkreiſe findet. 43 


Wenn dieſe reine Luft ein befreytes brennbares 

Weſen erreicht, vereinigt fie ſich damit, ſondert ſich von der 
verderbten, und verſchwindet fo zu ſagen vor unſern Au« 

gen ). Iſt alſd eine gegebne Menge gewöhnlicher Luft in 
ein Gefaͤß verſchloſſen, und trift daſelbſt locker ſitzendes 
Pohlogiſton an, ſo laͤßt ſich aus der Menge der ruͤckſtaͤndi⸗ 
gen verderbten Luft leicht finden, wieviel reine Luft zuvor 
in ihr enthalten war. Obgleich vielerley feuerfangende Ma⸗ 
terien und Miſchungen zu dieſer Abſicht brauchbar ſind, ſo 
habe ich doch die Miſchung aus Eiſenfeil und Schwefel da⸗ 
zu am dienlichſten befunden. | | 


Ich rieb 1 Pf. Schwefel ſehr fein, machte darunter 
2 Pf, Eifenfeil, das nicht roſtig war, und befeuchtete alles 
zuſammen mit ein wenig Waſſer. Dieſes Mengſel that 
ich ſogleich darauf in unterſchiedne kleine Flaſchen, die ich 
ſehr genau zukorkte E»), und dabey mich in acht nahm, das 
Pulver nicht zu hart nieder zu ſtampfen; denn nach zwoͤlf 
Stunden, innerhalb welcher Zeit die Vereinigung zwiſchen 
Schwefel und Eiſen vor ſich geht, wie alsdann die ſchwarze 
Farbe zeigte, nimmt der Raum dieſes Mengſels anſehnlich 
zu, die Flaſche würde alſb zerſpringen. Ich nehme mir die 
Freyheit, meine Vorrichtung zu beſchreien. 


In das Gefaͤß A, Tab. II. Fig. 1. ſetzte ich mitten 
auf den Boden eine glaͤſerne Roͤhre, die ich auf ein Fußge⸗ 
ſtelle von Bley B befeſtigt hatte. Queer über das andre 
Ende der Roͤhre befeſtigte ich ein Brechen, darauf ich ein 

N ' klei. 


») Daß aus dieſer Vereinigung Wärme, ſelbſt Licht ent; 
ſtehe, habe ich in meiner Abhandlung von der Luft und 
dem Feuer bewieſen. . 


0 Man muß eine ſolche Flaſche oft oͤfnen, enthielte fie nun 
den ganzen Vorrath, fo draͤngte ſich bey jeder Eroͤfnun 
neue Luft hinein, das würde endlich das ganze Mengfel 


7 


ſehr ſchwaͤchen. 
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kleines Gefaͤß ſetzte, das von erwaͤhnter Eiſenmiſchung voll 
war. Ueber dieſe Anſtalt ſtuͤrzte ich nachdem das cylindri⸗ 

ſche Glas D, und füllte das Gefäß A mit Waſſer. War 
die Kälte fo ſtark, daß Waſſer gefroren waͤre, ſo brauch⸗ 
te ich Brandtewein ſtatt des Waſſers. Ich hatte dieſes 
cylindriſche Glas folgendergeſtalt eingerichtet: es enthielt 
34 Unzen Waſſer; das kleine Gefäß C, nebſt feiner Ei⸗ 
ſenmiſchung und der ganzen Stellung nahm den Raum ei⸗ 
ner Unze Waſſer ein, alſo blieb nur fuͤr 33 Unzen Raum. 
Nun war ich aus Duden und eignem Verſuche ſchon verſi⸗ 
chert, daß die reine Luft nie J der ganzen Luftmaſſe uͤber⸗ 
ſteigt, fo kleiſterte ich bey E auffen ans Glas einen Strei⸗ 
fen Papier, der mit feiner Lange vom Innhalte des Gla⸗ 
ſes oder 11 Unzen Waſſer angab, theilte ihn in ungleiche 
Theile, die ich mit ſchwarzen Strichen und feinen Ziffern 
bezeichnete, fo daß jeder Strich des Raums im Glaſe 
angab. Den ganzen Streif uͤberſtrich ich mit ai 
| Damit ihm das Waſſer nichts that, | 


Den u, Januar verwichnes ie Jahr feng ich mei⸗ 
ne Unterſuchungen an. Nachdem ich das Gefäß C mit 
dem Eiſenmengſel gefüllt hatte, ſtuͤrzte ich das Glas daruͤ⸗ 
ber, und zeichnete Stand des Barometers und Thermome⸗ 
ters auf. Das Waſſer fieng langſam an, ins cylindriſche 
Glas hinauf zu ſteigen, nach acht Stunden blieb es bey der 
neunten Linie ſtehen. Ob ich gleich das Glas noch ſechs 
Stunden in dieſer Stellung ließ, war das Waſſer doch nicht 
hoͤher geſtiegen. Barometer und Thermometer hatten in⸗ 
deß keine beſondere Aenderung gelitten. Den Tag darauf 
wiederholte ich den Verſuch, nachdem ich neue Luft ins Glas 
gelaſſen hatte), aber das Waſſer blieb wieder bey be 

tri⸗ 


8) Verſichert zu ſeyn, daß im Glase keine verderbte Luft 
vom erſten Verſuche ruͤckſtaͤndig iſt, fuͤlle ich das Glas 
allemal mit Waſſer, wodurch die Luft rein ausgetrieben 
wird. Dieſes Waſſer wird nachdem in 1 Luft win 

der 


die ſich in unſerm Luftkreiſe findet. 45 


Striche. Den 3. Januar eben die Beſchaffenheit der Luft. 
Den 4. ſtieg bey einem neuen Verſuche das Waſſer lang⸗ 
ſamer, und erreichte ſeine erſte Hoͤhe erſt in 14 Stunden, 
ich ſchloß daraus, das Mengſel im Gefäße C habe den 
größten Theil feines locker ſitzenden Brennbaren vers 
loren, deswegen füllte ich nachdem bey jedem vierten Ver⸗ 
ſuche das Gefaͤß mit einem neuen Eiſenmengſel. Mit 
dieſen taͤglichen Verſuchen fuhr ich den ganzen Jenner fort, 
und fuͤllte das Glas oft, auch bey Nacht, mit neuer 
Luft, fand aber allemal eben die Verhaͤltniß der reinen in 


unſrer Atmoſphaͤre befindlichen zuft. Manchmal ſtand das 


Waſſer ein wenig Höher, manchmal niedriger, das beruhte 
aber auf Steigen und Fallen des Barometers und Ther⸗ 
mometers. Ich hielt daher fuͤr zulaͤnglich, die folgenden 
Monathe meine Verſuche wöchentlich nur viermal anzuſtel⸗ 
len. Im Hornung verhielt ſich die Luft voͤllig wie im vo⸗ 
nigen Monathe, aber den 23. Maͤrz ſtieg das Waſſer nicht 
hoͤher, als an die achte Linie, welches deſto wunderbarer 
war, da die Kaͤlte zugenommen hatte, und das Barometer 
geftiegen war. Den 19. Apr. bis rote Linie, obgleich we⸗ 
der Barometer noch Thermometer mittler Zeit einige Aen⸗ 
derung gelitten hatte. So verhielt ſich die Luft bis den 21. 
Nachdem hielt ſich das Waſſer jeden Tag bey der 9. Linie. 
Im May und Jun. zwiſchen 8 und 9. Den 30. Jun. 
bis an die ro, Den ganzen Auguſt zwiſchen 8 und g. 
Aber vom 3. bis 15. Sept. an die 9. Den 6. Oetbr. wies 
der bis an die 10. Bey anhaltendem ſtarken Sturme nach⸗ 
dem zwiſchen 8 und 9. bis 4. Nov. da es nicht hoͤher als 
an die 8. ging. Auch fo den 5. da das Barometer ſehr 
hoch ſtand. Nachdem hielt es ſich zwiſchen der 8 und g. 
Den 10, flieg es an die 10. Linie, da das Barometer 65 


boch 


der ausgegoſſen. Wenn ich Luft, die in einem Zimmer 
eingeſchloſſen iſt, prüfe, fo verhalte ich mich eben to, und 

ſchuͤtte das Waſſer aus dem Glaſe in ein Gefäß in dieſem 
Zimmer. 
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boch ſtand, als den 4 und 5. Den 21. gieng es nur bis 
8. Lin. nachdem hielt es ſich zwiſchen der 8 und g. bis den 
8. Dec. da es an die 9. flieg, bey niedrigem Barometer⸗ 
ſtande, aber nachdem bis den 31. flieg es nicht böber, als 
zwiſchen der 8 und 9. &inie, | 


| Alſo enthält unſer Sufefreis meiſt allezeit, obgleich mit 
einem kleinen unterschiede „immer gleichviel reine oder 
Feuerluft, nemlich , welches ſehr wunderbar iſt, und 
wovon die Urſache ſchwer anzugeben ſcheint, da doch eine 
Menge reiner Luft täglich zu Unterhaltung des Feuers in 
neue Vereinigung geht, auch eine anſehnliche Menge der⸗ 
ſelben, ſowohl von Pflanzen als durch Odemholen, verderbt, 
ober in Luftſaͤure verwandelt wird. Wiederum ein neuer 
Beweis von des Schoͤpfers unergleicliche Se fuͤr 
Ales was lebt. 
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V. 
Auszug 
aus den Kirchenbücher und Volkstabellen 


der 


Juckasjervi- -Berfommlung 


une 15 Jahr von 145 


nebſt Anmertungen 
| Don A 
Jacob Turdfjält, 
vordem Schulmeiſter daſelbſt, jetzo Comminiſter in der 
Niedern Torneä⸗ Verſammlung. 


Di Verſammlung Juekasjervi in Torne Lappmarck 
liegt innerhalb des noͤrdlichen Polarkreiſes. Die 
Polhoͤhe bey der Kirche iſt nach Hrn. Oberinſpect. 
Marelius Beobachtungen 67 Grad 30 Minuten. | 


Die Volksmenge, von Lappen 15 diele bel e 

110 ihre Aenderungen zu erkennen zu geben, habe ich, nach An⸗ 
leitung Herrn Probſt Hollſten, folgenden Auszug gemacht, theils 
aus den Kirchenbuͤchern letztverfloſſener 58 Jahre, was die 
jaͤhrlich Gebohrnen, Geſtorbenen und Verheyratheten 10 
trift 
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trift, theils auch Volkstafeln der letzten 50 Sa 
ders die Lebenden betreffend. 


Der Kürze wegen wird genug ſeyn, Summen für 
n fuͤnfte Jahr anzufuͤhren. 


W 


Jahr Gebohrne ] Geſtorbene Ge⸗ 
2 | traute 

1 man. Weibl. Se Wall. Weibl. Sue Paare 

——-— . — 1 — — — — — u 


172529 114/101 ars 41 36 77 68 
1730-34] 135 146] 281] 51 55 1060 98 
1735•39 113] 107] 220 49 46 95 71 
1740 44| 102] 88 1900 73| 81154] 60 
1745-49| 106] 890 1950 48 471 951 84 
1750.54] 130! 123! 253] 89] 67! 156 82 
1755-59] 109] 1288 237] 89] 80 169] 77 
1760-64] 74] 89 163] 80] 69 149] 56 
176569 73] 70 143] 21) 22 43 30 
1770-74] 77 „13 1501 2 445 68 23 


Summe 1033 101412047! 5721 540111121 649 


Ueber alle in der Versammlung Lebende hat man nicht 
cher Rechnung gehalten, als 1750, auch ſeitdem nicht alle 
Jahr, ſondern nur die folgenden. Beygefuͤgte Tafel weis 
fa ihre Zahl nach Alter und Geſchlechte. 


Zahl 


der Jückasjeri Verſammlung. 49 | 
gab der gezahlten Lebenden. 


— —— — 


ii ra uhr eber Jahr Summe von] Haupt— 
Jahr alt jedem Geſchl. Summe 
37 Mn. | Weibl. Kan, Weit, Mat Weibl d. Lebends 
1750 20 212 441 425 661 1632 1298 
1752| 247234] 442 437 689 67[ 1360 
1754| 2560| 230 455] 453] 705] 685] 1395 
1755 241/225 402 405 643 630 1273 
1760 7 256 370 378] 5870 634 1221 
1763| 148 156 287] 296 435 446 881 
1766| 136 143261 265 397 408 805 
1767| 122/130 2520 245 374 375 749 

| 156) 256 267 384 423 805 

260 Kl 389| 427 816 
263] 388 4281 466 888 


1772129156 
1774165 168 


Bi | Anmerkungen. 

1 0 Ki 19 maͤnnlichen Geſchlechts ſind mehr geboh⸗ 
ren, als vom weiblichen, die Meble beyder Geſchlechter 
2 51: 56. 

2. Unter den 2047 Kindern ſind 1766 Lappiſcher 
Bauern geweſen, die übrigen 281, Priefters : Ber gleute 
und Neuanbauender Kinder. 

3. Die meiſten Gebohrnen im Jahr 1733, nmlich 
59 die wenigſten 195 in 1764 Mittelzahl 41. 


4. Auſſer 946 Lebendiggebohrnen in den letzten 25 
Jahren 64 Todtgebohrne, alſo gieng in oder gleich nach ver 
Geburt das iäte Kind verloren. Begreiflich, „weil inner⸗ 
halb mehr als! 30 Meilen keine zuverlaͤßige Hebamme zu 
finden iſt, auch ſonſt aus der Lappen Lebensart. Geger⸗ 
theils muß man die Hut der Vorſicht bewundernd verehren 
Schw. Abh. KLL B. D d. 


j 
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da in 26 Jahren nur 3 Weiber im Kindbette geftorben 
find, welches auch die Haͤrte dieſer Weiber zeigt. 5 


0 5. In den letzten 26 Jahren nur zehn Paar Zwil⸗ 
linge. 

| 6. In allen 50 Jahren 938 mehr e als ge⸗ 
ſtorben. Es fehlt nicht viel, daß jener Anzahl nicht noch 
einmal ſo groß iſt, als dieſer. 


7. Es ereignet ſich wohl, daß di Lapplaͤndiſchen 
Weiber innerhalb 12 Jahr wieder ein Kind bekommen, 
aber am gewoͤhnlichſten ſehn fie es an, ins dritte Jahr auf 
fer dem Kindbette zu bleiben. Sie ſaͤugen bis und über 
2 Jahr. Man weiß in der Verſammlung keine Lappiſche 
Frau, die mehr als 9 Kinder gehabt hätte, einige Neuan⸗ 
bauer Weiber haben mehr gehabt. N 


8. Vermoͤgende Lappen find befliffen, ihre Kinder zeitig 
zu verheyrathen, meiſt, wie es ſcheint, aus Furcht, daß 
nicht einer kommt, und eine reiche Braut wegnimmt. We⸗ 
nig Nationen werden ihre Ehen ſo wenig auf Lebe gruͤnden, 
und ſo ſehr nach Reichthnm ſehen, als die Lappen. Doch 
uhr man ſelten von Uneinigkeit zwiſchen Verehlichten. 


Unter den Todten ſind 


d Weibsp. 
279 285 juͤnger als 15 Jahr. 
147 131 zwiſchen 15 und 50 Jahr. 


136 105 zwiſchen 50 und go — 
10 19 uͤber 90 Jahr. 
Summe 572 F540. | 


So ftarben etwas mehr vom weiblichen Geſchlechte im ge⸗ 
ringſten, und im groͤßten Alter, aber im Mittelalter r mehr 
vom maͤnnlichen. Etwas mehr als die Haͤlfte der Todten 
beſteht aus Kindern und Jugend unter 15 Jahren. Ja 
unter dieſen haben 178 nicht einmal ein ganzes Jahr erreicht. 
Stuͤnde einige Verbeſſerung in Wartung der zarten Kinder 


zu 


1 Jahren zuſammen e Perſonen daran geſtor⸗ 


der Juckasjervi-Verſamml ung. 51 


zu hoffen, welches doch bey der Happen jetzigen Lebensart 
wenig zu vermuthen iſt, (in ſofern ſie nicht vom Brandte⸗ 
weine abzuhalten find) fo koͤnnte man mit ziemlicher Si— 


cherheit ſich getroͤſten, daß der Verſtorbenen Anzahl ſelten 


= der Gebohrnen übertroffe en würde, 27 5 da ſelbſt bey 
den jetzigen Umſtaͤnden die Summe der Verſtorbenen in den 
Jahren, da die Blattern nicht gewuͤthe k haben, ſelten bis 
an die Haͤlfte der Gebohrnen gereicht beben oft iche z Er 
ja kaum & 4 davon betragen. | 


10. Unter den 29, bie älter als 90 Jahr wurden, ha⸗ 
ben 7 das hunderkſte erreicht, einer 15. Im Jahre 1724 
ſtarb hler ein Mann, den man 120 Jahr alt ſagte. Doch 
laͤßt ſich der Aelteſten Alter nicht voͤllig gewiß angeben, 
weil man kein Kirchenbuch vor 1719 findet. Alſo koͤmmt 
die Angabe meiſt auf Rathen an. Das ſicherſte Verfah⸗ 
ren, das man bisher gefunden hat, iſt zu fragen, wer in 
ihrer Kindheit Pfarrer geweſen iſt, welches fie fi ch meiſt 
erinnern. So erforſchte ich 1774, daß unter den aͤlteſten 


damals lebenden viere zwiſchen 75 und 80 waren, einer 


zwiſchen 80 und 85, einer wichen 85 und 90. 


1 den Jahren 1750, 1 758,1 1760, iſt die Sterb⸗ 
lichkeit am groͤßten geweſen; in dieſen Jahren ſind 62, 64, 
73, geſtorben. Dagegen hat 172 5, 1745, 1765, 1767, 


1768, der Tod am meiſten geſchont; in jedem dieſer Jahre 
wurden nur 7 bis 8 begraben. Das Mittel der heli | 
| Verſtorbenen war 22. 


12. An was für a ſie geſtorben er fin⸗ 
det man nicht eher angezeichnet, als 1750, da das Tabel⸗ 
lenwerk hier ſeinen Anfang genommen hat. Nachdem hat 
man zwar die Krankheiten aufgezeichnet, aber der. Lappen 
Angaben ſind ſehr ungewiß. Ich erwaͤhne daher nur, daß 
die Blattern hier in folgenden Jahren herumgegangen ſind: 
1750, 1751, 1737, 1758, 1760, 1761, 1722. In 


en, 


U 
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ben, etwas mehr als die Hälfte aller in dieſen Jahren Ver- 
ſtorbenen. Beſonders waren die Blattern ſtrenge in 1750, 
1758, 1760, daß jedes dieſer Jahre ohngefaͤhr der 2 8ſte 
der ganzen Volksmenge dadurch abgieng. Unter alten Leu⸗ 
ten ſind die meiſten an Pleureſie geſtorben. 


13. Rechnet man die Anzahl der Verſtorbenen 1750 
— 1760 zuſammen, und dividirt die Summe 398 mit 
der Anzahl der Jahre 11, ſo koͤmmt 36 als Mittelzahl der 
jahrlich Verſtorbenen. Vergleicht man dieſe Mittelzahl 
mit dem Mittel der Volksmenge in eben der Zeit, ſo findet 


ſich, daß jährlich) der 36 oder 37ſte geſtorben iſt. Zieht 


man aber von der Zahl der Verſtorbenen die 155 ab, die 
waͤhrend ſelbiger Zeit an Blattern geftorben find, fo bleiben 
243, oder 22 für jedes Jahr, dies giebt den 5 ſten oder 
6oſten Menſchen. In den Jahren 1763 bis 1774, ſtar⸗ 
ben, ein Mittel genommen, jaͤhrlich nur 11, welches mit 
der Volksmenge Mittelzahl verglichen, zeigt, daß nicht mehr 
als der 72ſte geftorben iſt. Dieß überzeugt uns, daß we⸗ 
der Strenge des Landſtrichs, noch harte Lebensart der Lap— 
pen, hier groͤſſere Sterblichkeit, als anderswo verurſacht, 
ſondern vielmehr geringere. | | | 


14. Vergleicht man eben ſo die Zahl der gebohrnen 


Kinder und das Mittel der Volksmenge in gleicher Zeit, 


fo verhält ſich jene zu dieſer wie 1:27. Daß jaͤhrlich 
ohngefaͤhr der 27ſte Menſch geboren wird, wird gut genug 
mit demjenigen uͤbereinſtimmen, was man in dieſer Abſicht 
meiſt auf dem Lande in Schweden wahrgenommen hat. 

15. Da der Gebohrnen Anzahl ſo viel groͤſſer iſt, als 
der Verſtorbenen ihre, hätte ſich die Volksmenge anfehn- 
lich vermehren ſollen. Gleichwohl hat ſich die Menge, von 
1754 an, zu vermindern angefangen, und von 1760 bis 
1767 mehr als ein Drittheil verloren. Das muß alſo 
von Auswanderungen herruͤhren, theils nach Norwegen, 
theils herunter in die ſchwediſchen Landesoͤrter in die Kirch- 
ſpiele von Torneaͤ. Die Urſache iſt keine andre geweſen, 

| als 
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als die Rennthierſeuche ), deren Zunahme und Abnahme 
deutlich aus der Volksmenge zu ſehen iſt. Denn da die 


Viehzucht faſt des Lappen einzige Nahrung in feiner eigent⸗ 


lichen Heymath iſt, fo kann er ſich bey ſolchem Verluſte nicht 
erhalten, ſondern muß ſich mit feiner ganzen Haushaltung 
entweder nach Norwegen e „da ein Fiſcher zu wer— 
den, oder herunter nach Weſtbottnien, da er ſich mit al— 
berley Arbeit, Jagen und Fiſchen naͤhrt, am meiſten aber 
mit Betteln. Die, ſo ausgewandert find, kommen felten . 
zuruͤck. a 


16. Von 175 bis 1760 war die Zahl der Verhey⸗ | 


ratheten, Wittwer und Wittwen, allemal gröffer, als der 
Unverehlichten und Kinder. Die letzten Jahre aber hat es 


ſich umgekehrt, theils, weil mehr Verheyrathete als Unver⸗ 


ehlichte ausgewandert find, theils auch, weil in dieſer Lapp⸗ 
mark durch das Umfallen der Rennthiere Theurung entſtan⸗ 
den, deswegen die Ledigen ſich nicht ſo bald verheyratgen 
koͤnnen, als ſie ſonſt pflegen. 

17. In der Verſammlung finden ſich 26 Neue An— 
bauer, welche Ackerbau treiben, der aber doch ſehr wenig 
lohnt, auſſer in drey Guͤtern, die am weiteſten gegen das 
Land herunter liegen, und beſſer Erdreich haben. Dieſe 26 
Haushaltungen beſtunden zuſammen am Ende 1774 aus 
168, Jungen und Alten. Auſſerdem find hier ro Haus- 
haltungen Bergleute, zuſammen 43 Perſonen, fie betreiben 
ein Kupferwerk, das fich zum Untergange neigt. Den uͤbri⸗ 
gen Haufen von 677 Perſonen machen 167 lappiſche Haus⸗ 
haltungen aus. Davon tragen 89 Fa „aber 78 
find nicht beſchatzt. 


dz | VI. 


) Von der Rennthierſeuche uͤberhaupt fiche die Abhandlun⸗ 
gen der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 17743 die 
ſch were Seuche aber, die in den letzten Jahren ſo viel 
verheert hat, ſindet ſich in den Abh. 1759. beſchrieben. 


1 
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VI. 
Erſte Fortſetzung | 
der Abhandlung 


von den 


Kegelſchnütten )) 


wo die bequemſte Art ausgefuͤhrt wird, 
ſelbige nur vermittelſt 


gerader Linie durch gegebene Puncte 


und an Ei 
gegebene Lange tig 
zu beschreiben. 
Von 1 
J. Meiderereuß 


1. K. behrſag. OC fen der itelginit und dl (II. Taf. 
II. Fig. n. 1. 2.) eine grade Linie, welche auſſer dem 
Schnitte, zween Durchmeſſern, 2%, Aa, in zween 

Puncten p und! begegnete, ferner ſeyn ax, bg, die conju⸗ 

girten Durchmeſſer, daher bes fl pl ; und Ca“; Ch’: ap 

pa: S (der proportionirte Raum, der Linie pl zugehörig) 
ſo iſt pl' T: Alla; Cb CA? (24. II. one) | 


| 2 Abh. fuͤr 1773. 


4 \ 5 4 


#372 Tai 


Sl 


e 
f N P 


Br 


ſchneidet, fo it: [HE pP F [+ 


von den Kegelſchnitten. 5; 


Beweis. Weil pla :Cp2 :: AR? :CR2, da AR 
II pl; (2. VI), und AR? ;Ch?::+Ca? + CR2 Cas 
($. 3) daher, Cb? + AR: ; AR :: CR=: 4. Ca I Ckæ, 


5 Cb2 Cpꝰ 
fo iſt Car ı Cle ; FAR= : - R . 
ae, 
a 5 2. En * 
| che; : = ehe, alſo, pla + 
Co FCH a2 


[+ 2 ebe RR * di 1 CA: =] 
| Ar 4 — 5 a 
Al. la;; Cb; CA2. W. Z. B. 


2, Gleichfalls folgt hieraus, was vorhin ($. 4) weit⸗ 
laͤuftiger bewieſen iſt: Wenn die gerade Linie pl, einen oder 
beyde vorhin genannte Durthmeffer innerhalb der Section 


CH TLCa 
N CH? =2=] 
Ca” 


pM? (F. 3) Ml. Im (5. 6. 1 Al la:: en 
kürzlich ſo zu beweiſen: 


Weil pM? : AR? :; Ca’ — Co: Ca® — CR. 
(§. 3.) ud A= pl : CA“: Cl, (2. VI.) daher 
pM?: up CA. Ca — Cpꝰ: Cl. Ca — cr und 
. pM? 2 pl*: pM?:: Mar: CA Ne — 1 Cp * 


ee ca Ca , (a. VI.): ca, Ga? — C 
auch, p M=; Cb“; : Can — Cp?rCa? (F. 3.) fo if 
[BMEAT pl? Eur Ml. Im (5. 11): ca c= 3 
la:: Cb; CA?. W. Z. B. W. | 


3. Weil che : aE” :: Cp* :'Y (der proportionirte 
Raum ee d finie por gehörig) und Ca“: Ch’: : ap. 


pe: S (1. f. g. hi er Ri; Ca“ :; pie . ak? ar vr); 
fo Ca en px: Et Y: pl? 33] pa, 
| D 


8 2 


* 1 
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Ee ii Ca” de; pe L I: be:: S A 1 


4. Wenn al die Section berührt, Er kommt aE?:- 
AE, EA:; Cb?:CA2, 


Wenn Mm || Min; fo koͤmmt MI, Im; Al. 1% 12 
[che : | cr: +] MP, Pın AP. Pa auch wenn Aa kein 
Durchmeſſer if, Und da iſt AM Mb ein Kegel- 
ſchnitt. Iſt Auba ein Kreis über den Durchmeſſer Aa, 
eine Ellipſe, auf welchen des Kreiſes Ordinaten , Cb, 
fenfeche find, fp iſt PM? : CB? :: [AB Pe = (. Q)] 
Pu’: [AC. Ca=] Ch”, 5 | 98 ’ a 72 
6. In der Parabel, wo die Durchmeſſer Ab, . | 
(n. 3) parallel find (§. 1.) und ah || AZ, iſt 2 


| ap = 1a aan ($. 5) und, Y= „ ah, pi 5 


aE 
LME A. 4 an e 4 pk + =]Ml, 


Im S an. + FEA + El z] Al. 4 an; gleichfalls, wenn | 

a ‚berührt iſt, aEꝰ S 4 an. Ah; und wenn ml || AE, iſt 
: Ml. Im :: AE; Al; auch Mp. pin; Ml. Im :: ap: 

N; gleichfalls, weil AR’ = 4 anaR ] : aK :: [ (4 an. 


ap S) pins; ap ($. 5.): 975 [pın? AR? =] pm + AR. 
pm — AR: ap — ak, koͤmmt, ap — Ra; pm AR;; 
| AR? | 


pm — AR : 4 an (16, VI) . 
. f . aR 


7. Verwandelt ſich, pls (n. x. 2. 3.) am Ende des 
Durchmeſſers der Section in AR, ſo iſt Ak“: Cbü :; 
[+ Ca? F (N C 4 CE CA; Ef. J 4 
* ö CA? 
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A I Che-; CA=, (12, 19. V. G. 3.) Und in der Parabel 
AR?= Ah, gan (6. v. g.) 


8. Begegnen zwo Tangenten, jede der andern Durchs. 
meſſer in E und Z, fo koͤnmmt & EaC = A LAC. Denn 
wegen hc: CA: 16 E (. 3.) und Ca; Ch; C; 
CA (2, VI) iſt A: er n VI). Da der 
Parabel und der 47 5 Sectionen iſt, & ESA S ASL. 
Auch AT. at = » (m, 1, 2.), und AD, 22 = Chs; 
wenn D Co, in 100 beruͤhrt „und umgekehrt, denn aus 
50 : eg. A:: Je. HMI Co? (9 5.0]: 17 87 (4. f. 

:] ePC ; Pe? (20. VI.) koͤmmt (B: BM?: : [Cas 
202 . 2] aA G. 3); bc. e A; Pe- 57] au. DA; 
PM? (20, V 1.) 8 N 


9. In der Hyperbel MmA (ig. II. n. 2 „begegnen ein⸗ 
ander in der Aſymtote Cg, die Tangente ga, und die Ordinate 
gm M, zu den conjugirten Durchmeffern, CA, [CB =] GA 
G. 5. Note 6.) Da iſt ag: Ch? : : [ Mg. gm = (F. 5.) ] 

AC: [CB S AG’ (4. v. 90 alſo 2 a Cb; wie vorhin 
bewieſen (H. 5.). 


10. Zieht man durch eine gerade Linie la Fig. III. 
welche einen Kegelſchnitt in berührt, Parallelen ! Mam, 
Mm, welche den Kegelſchnitt in 2 Puncte M, m, und 
M, in, ſchneiden, und in o, , die gerade Linie ao, die durch 
den Beruͤhrungspunct gezogen iſt, fo koͤmmt Ml. lin: MA, 
Am:: als: aN (5. v. g.) :: a0: a :: lo; N, Und, 
in einer Parabel der Ordinaten Mm, Mo, für den Durch- 
meſſer EA, der von einem andern Durchmeſſer durch den 
Beruͤhrungspunct a, in o, o, und von der Tangente an a, in 
1,A, geſchnitten worden, iſt beſtändig Ml. Im S las, und 
28 = SA; weil Ml. lin; al“: : AS? yaS* (4. p. g.) und 
al? ; lo: : ES =] a8? (9. 5.) : AS a VI.): 


D 3 I. Wird 
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11. Wird ei: Kegelſchnitt von einer geraden Linie 
IA (Fig. IV.) in y, X, geſchnitten, und ſeine beyden Tan⸗ 


genten in l, A, und die Ordinate, „ welche die Beruͤhrungs⸗ 


puncte M, w, verbindet, und q, fo koͤmmt XI. Iy: XN. 
NY:: KI; Mie: I : Ag“, wenn IE I IM, und man 
ſeßt, daß die Section i in E, e, geſchnitten wird, f). Weil 
vl. IX: El. le:: XN. Ny: XM, und El. le: Im [In 

Tm: :] (4. 5. v. g.) Kl : In, So giebt ſich durch 


zwo Tangenten Tm, Tm, und zween Puncte X, y, in der 


een der Punct q, durch den die Ordinate Mn, zwi⸗ 
ſchen den beyden geſuchten Beruͤhrungspuncten geht. (12. 
19. V il 12, 10 Dieſe Proportion giebt: Ag — 
Ig: XN - y;: qu XN. Ay : : ql; yl. IX. Werden 
dieſe beyden Tangenten mit der Ordinate zwiſchen ihnen 
Min, von einer dritten Tangente in K, L, i geſchnitten, N 
kommt, wenn ixgQ || Tm, Ri?; RL. :: [ (xi. N=) 
ig. (4. 5. v. g. 2. VI.): Lm: :] iK? Lk= (4. VI. .), in 
bee Proportion. | 


| 12. Dreyer Tangenten Begegnungen unter einander 
und an einer Parabel, giebt KL S] LK (ro. v. 9) s 


pT= b Li (te. v. g.): mL: m; guch Li I 
2 


(to. v. g. 5 Ri 15 5 05 v. g.) ]:: TM iM (2. VD; 
daher, mL: LT; Ri Ti; Mi, (19. V.) (S. 
Conic, 41. III. ). 


; 13. Wenn 


f) Schnitte Ee die Section nicht wirklich, wie doch hier, 
und nachdem angenommen wird, damit man nicht ſo viel 
Proportionen zuſammenſetzen darf, wie auch Newton thut, 
(23. I. Pr. Ph. Nat.) jo braucht man, ſtatt des Rechtecks 
der Segmente an der Gection El. le, das Quadrat einer 
Parallele mit Ee zwiſchen zween Durchmeſſern auſſer der 
Section, nebſt dem 9 proportionalen Raume (J. v. g.) 
auch kann man da n. 3. v. g. brauchen (S. 39. u. f.) 
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13. Wenn drey gerade Knien, durch drey Punkte 
einer Parabel m, M, E, (tig. VI.) gehörig verlängert, 
einen Durchmeſſer, welcher die Parabel in A ſchneidet, in 
drey Punkte, J, L, A, ſchneiden, ſo iſt: MK II AN, AA: 
LN :: AK: KM, nN: IN:: mR: KM (2. VI.), daher, 
AN: RM:: IHN mA: K. K (6. v. g.): :] LA. IN: 
KM, und, Ax: LA: : IN: KM: : ml: mM :: mA. K 
(2. VI); fo koͤmmt; [AA — LN = AL: LN:: [ml — 
my = Ml: mM, eine beſtaͤndige Verhaͤltniß, da die 
Punkte A, M, m, und der Durchmeſſer LAA gegeben 
worden, dadurch findet ſich jeder Punkt a, einer geſuchten 
Parabel Mu, und koͤmmt Al.: LN: : KA : mK (S. 
den 4. Satz Archimeds von der Quadratur der Parabel); 
auch iſt LR || w, daher KR: AL:: [ mK: LN: :I mA: 
AN, Al: AN : MK: LN: : KN: EN (19. V; 4. VI.), 
daher Al: AL; : mR: H, eine beſtaͤndige Verhaͤltniß, 
wo die Punkte A, m, k, und der Durchmeſſer LAA gegen 
ben worden; dadurch findet ſich jeder Punkt M einer ge⸗ 
ſuchten Parabel Mm; wenn Tm in m beruhet, verwan⸗ 
delt ſie ſich in M: N:: PA: AA. 3 ö 


| 14, Zieht man durch vier Punkte M, A, m, , 
(fig. VII.) einer Parabel, zwo grade Linien, die einander in 
D ſchneiden, und die Durchmeſſer MRK, ALA, fo ſchnei⸗ 
den die Parallelen Lt, me, die graden Linien mA, RM, 
in K, weil [KN KL: N: : JL: A). (3 3. v. g. 2. VL). 
Eben fo begegnet RL, den graden Linien Mu, AA, in L. 
iſt alſo AG parallel mit Ma, fo koͤmmt aus D: Dm:: 
(2. VI.) Lt; Rt: : Das DK; und, Da: DG:; [DM; 
DA: :] DK: D), endlich, DN: Dm: : DG; DN. Aus 
dieſen vier gegebenen Punkten in der Parabel, findet ſich 
alſo der Durchmeſſer einer Parabel Ad, wenn man DD =. 
Dm. DG (14, II.) macht, und der andre AA, wenn man 
auf der andern Seite auf die durch erwaͤhnte Punkte gezo⸗ 
gene grade Knie, die einander in d ſchneiden, da? = din. 
dl macht, da A mit Ma parallel iſt. Nachdem laſſen 
a g ſich 
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ſich mehr Punkte M, m, für dieſe beyden Parabeln finden, 
die durch erwaͤhnte vier Punkte gehn, (6. 10. v. g. 14. II. 
17. 20, VI.). Aus vorerwaͤhnten Parallelen LK, ma, 
da On: : Om :: OL: Ok, und, Om: RO: : OL: A0, 
(4. V.), koͤmmt, OA: Ol. :: Om: MO,. On, Dar: 
aus giebt fich auch der Durchmeffer ALA durch die ſolcher . 
geſtalt gegebene OL (14. II. 17. 20, VI.). 


15. Das vorhin bewieſene D-: Dm: DAH: PKN 


170 
(14: v. g. Che. IX. n. 1. 2.) laͤßt fich auch felgendergeſtalt⸗ ö 


darthun; In der vorgeſtellten Parabel mM, iſt die 


Tangente, aE || McA, der Durchmeſſer in ac || DNaPh |) 
M q AA || Mk, und, PM = Pm, || ha. Weil [eM’=] 
| DQ?:faE? =] ah. gan (6,0.9.):: [PM’: ah?::(4.Vl. )] 
[ab SD: ah (F. 5.); fo koͤmmt, DO’ = Caan. 4 = 


(6. v. g.) ] DA. DM, auch, Da. . [Dgq’ D DN. DE 


(20. VI. n. 1.). Gleichfalls giebt dieſe Figur ſogleich vori⸗ 
ge letztere Conſtruction, wenn man da (4, v. g.) mit inD x, 
fuͤr MOL braucht, 


16. Aus drey gegebenen Punkten eines Kreises 
I, K N. (fig. VIII. n. 1.) findet man mehr, wenn die 
Ordinate Yx von der graden Linie XR geſchnitten wird, und 
man ſucht Ry:YR::Rx: XR (G. 4. 12 VI.), oder Ar 
wird von TY geſchnitten , und man ſucht, TX: TY: 
Ty; Tx (25. Ill. n. 2). Aus zween gegebenen Punkten 
Y x, und einer Tangente OT, giebt ſich ein dritter Punkt 


4 


y, in der Tangente einen Kreis dadurch und davon zu be⸗ 


ſchreiben, (F. 4. 14. IT.) „ weil Oy* = YO.Ox. Iſt von 
den gegebenen Punkten einer y in der gegebenen Tangente 
OT, gegeben, fo giebt ſich ein dritter Punkt des Kreiſes x, 
wenn man, an der Ordinate . die der zugehoͤrigen Tan⸗ 
gente parallel iſt ($- 3.), py S ph macht, Gpy = OpY; 
xCyO = CVT zy C = Cx, weil das. Perpendikel durch 
den Beru eungspunkt, auch durch den Mittelpunkt geht 
(H. 2.): Iſt ein Punk A, und die Tangente TO, in der er 
ſich befindet, gegeben, nebft einer andern 8 TX, fo 
giebt 


von den Kegelſchnitten. 62 


giebt ſich noch ein Punkt des Kreiſes x, wenn inany TC 
= CTX macht, und xCyT = xCYO; yC= Cx; weil 
die rechtwinklichte Dreyecke CyT, CTX, aͤhnlich find 
(47. J.). Wird aber ein Punkt Y, aufferhalb zwo gegebe⸗ 
nen Tangenten TO, T, gegeben, ſo findet ſich noch ein 
Punkt des Kreiſes X, wenn man OTP NTP, IPT 
= YPA, IP = Px macht. Sind drey Tangenten (n. 3.), 
th, T0, Tt, gegeben, darunter nicht mehr als zwo einander 
parallel find, fo findet ſich in einer Tangente m, ein Punkt 
des Kreiſes m, wenn man ITC = TC, IC = Tie; 
Cmt = CmT, macht (4. IV.). 

17. Man nehme auf einer Parabel (fie. IX. n. 1. 2.) 
Durchmeſſer ab; aD = a; wenn P auſſerhalb ihm liegt, 
ſey es der Durchſchnitt zwoer Tangenten an M,. in, welche 
mit der Ordinate Mbm verbunden find, iſt aber D inner⸗ 
halb, fo ziehe man Pv parallel mit der Ordinate MD m, 
und durch D, eine gerade Linie, welche der Section in A, M, 
begegnet, und der Po in v. Ferner ziehet man den Durch: 
meſſer ac, aPh, für die Ordinate AM, Mm [ah, und die 
Tangente aE (H. 5.). Da iſt wegen aE = cD (34. I.) 

| 4 


i Nen 
PD: D:: hE: aE, (4 VI.); 


R zan (5. 5. ); e. 
vD = zan. PD = eD. gan ==] DA. DM (6. v. g.), 
und DM: D:: vD: DA, auch, DM: Mo:: DA: Av 
(F. 4.), in einer harmoniſchen Proportion, da gleichwohl 
das harmoniſche Mittel, De, auch dem gegebenen Punkte 
D, beſtaͤndig einer zugleich daraus gegebenen geraden Linie 
Pv folgt. Wie das auch in den übrigen Kegelſchnitten ge⸗ 
ſchieht (§. J.), wo der Beweis u ſich auf den Fall anwen⸗ 
den laͤßt „da man den Punkt P auch auſſerhalb des Kegel⸗ 
ſchnittes nimmt, mit dergleichen Figur (u. 1. IN.), auf eben 
die Art wie hier. | ar) 

18. Aſymptoten einer Hyperbel CN, Cn, (fo, X), 
ſind als Tangenten in unendlicher Entfernung anzuſehn 
(J. 5. not. b.), welche die Hyperbel dergeſtalt einſchraͤnken, 
daß 
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daß eine gerade Linie, TDd, durch den Punkt, in dem ein 
paar andre Tangenten, Tw, INM, einander ſchneiden, mit 
einer Aſymptote parallel gezogen, die Hyperbel nur in einem 
Punkte D, und die Ordinate, zwiſchen den Beruͤhrungs⸗ 
punkten in einem Punkte d, ſchneiden kann, aber die Hy⸗ 
perbel nicht mehr, als in unendlichem Abſtande zum har⸗ 
moniſchen Schnitte (§. 40, ſo iſt TD: Dd :: 1: 1 (F. 5. ). 
Aus eben der Eigenſchaft der Aſymptoten ſolgt gleichfalls, 
da man den Punkt N, in dem eine Tangente der Hyperbel 
die Aſymptote ſchneidet, fuͤr den Durchſchnitt von zwo Tan⸗ 
genten anſieht, und eine gerade Linie uno, welche aus dem 
Beruͤhrungspunkte m erwaͤhnter Aſymptote parallel gezo⸗ 
gen wird, für eine Ordinate, welche beyde Beruͤhrungs⸗ 
punkte verbindet, ſo wird eine grade Linie durch den Punkt 
N, welche die Hyperbel ſchneidet, in N, X. v, x, harmo⸗ 
niſch geſchnitten, (§. 5.). In der Parabel Mam, (lig. IX. 
n. 2.), die ihre Durchmeſſer (§. 1.), mit den Aſymptoten 
in unendlicher Entfernung parallel haben, iſt die Subtan. 
gente PO, noch einmal fo groß, als die Abſeiſſe ab, wie 
vorhin bewiefen, (H. 5.)% 


19. Ein paar zuſammengehoͤrige gerade fine a &, ax, 
(fig. XI. n. 1. 2.) die durch drey Punkte, ar K, x, gegeben 
worden, laſſen ſich in der Flaͤche eines Kegels vorſtellen 
der durch feine Spitze, von einer Ebene durch die Axe?) 
geſchnitten wird, ob fie gleich nach der Definition (§. r.), 
kein zuſammenhaͤngender Kegelſchnitt, keine krumme Knien 
find. Was alfo vorhin, von Tangenten, Mittelpunkten, 
u. dergl. angefuͤhrt und bewieſen iſt, paßt nicht wohl auf 
fie „gleichwohl kann man fie zuſammen als geometriſche $i- 
nien der zweyten Ordnung anſehn, weil eine andere gerade 
Linie fie in zween Punkten, M, m, ſchneiden kann, (H. I.). 
Alſo paßt auf ſie das vorhin besiefene (5. v. g.), bey meh: 
reren 
1) Hr. M. ſagt: Von einer ſenkrechten Ebene (af enrat 

plan), das gilt beym gleichſeitigen Kegel, was ich geſetzt 

babe, iſt allgemein. . 
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reren fie ſchneidenden Parallelen, Mml, aB, welche von 
einer andern geraden Linie, IEa, geſchnitten worden iſt, 
Ml. ml: Al. al:: Ea? : AE. Ea, weil, ml: la:: Ea; E. 


und Ml z lA 2: Ea: EA, 6 vi) 


20. Wird durch erwähnter geraden alen „ RA, 
axa, Durchſchnittspunkt a, eine grade Linie, av, geipgen, 
welche die aus dem gegebenen Punkte 1 gezogne gerade 
Linie TaA, in V schneidet, fo daß, al 1% :: ATL: AV, 
in einer harnöoniſchen Proportion, ſo werden alle aus T ge⸗ 
hende gerade Linien TX x, von dieſen geraden Linien, in har⸗ 
moniſcher Proportion geſchnitten, fo daß, XT: X:: XI: Xv, 
wie vorhin von den Kegelſchnitten bewieſen iſt, (16. v. g.). 
Denn wenn, aE || IX, und, TX. IX RAT. a: ah 
AE. EA, VT. Ta: »T. Tx z: VE. Ea: N g.), 
fo kömmt für, aV, und aa, gegen aa; IX: TV:: VE. 
AT: AE. IV, und für aa, und aa, gegen a“, auch fo, 
TX: Tv: : VE. aT: VT. aE, daher, Ix; xv t VE. 4: 
[+ Vk. 4 A VT. ak = TE. 20 (1. II.): ME. AP: 
I VF. AE + VE. AT IE. AV 1 IN. * 
(19. V.); oder kuͤrzer, wenn Fyf Ta, aus FV: Xv: 
TA; EX, xy: f:: Tx: Ta, v; Fy: : aV: RAV (2. N 
VI.), Ta: AV:: Ta: aV, koͤmmt, xv; Av: LX: TX. 
Alle gerade Linien, welche von dieſen aus a gezogenen har⸗ 
moniſchen Knien 5 aA, aV, aa, geſchnitten werden, wer⸗ 
den in harmoniſcher Proportion geſchnitten, alſo koͤmmt, 
10 : 8 :: vu: , welches auch bewiefen wird, weil „K, 
tK, || Ta (145. VI. Pappi Alex. Coll.). Und da folgen 
die harmoniſchen Mittellinien, Tv, aus dem gegebenen 
Punkte I', einer dadurch gegebenen geraden Linie V. 
Gleichfalls werden die Linien GAg, die einer harmoniſchen 
Linie aa, parallel gezogen ſind, von den uͤbrigen drey har⸗ 


moniſchen Linien, in gleiche Theile, GA == Ag, geſchnitten. 


(§. 5. 9. V. 18. v. g.). Daß man alſo zu drey gegebenen 
harmoniſchen Linien, aA, ab, aT, (fig. XI. n. I. 4.), die 
vierte aa findet, wenn man Ab mit aV, ‚porallel gezogen, 

und 


0 
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und ab = bg, alsdann der e parallel zieht, denn G 


BZ Ag. 


217 Wen man aus beth⸗ Mittelpunkte C (be. XII. 


2.), auf dem Durchmeſſer CA, der durch einen Punkt 
I. edel oder auſſer der Section genommen iſt, CT : 
CA:: CA: CP nimint, und durch P, Pt, Ordinate fuͤr 
dieſen Durchmeſſer, ; oder damit parallel zieht, ſo treffen 
die bey der aus t, einem Punkte der Linie Pr auſſer der Sec: 
kion gezognen Tangente, die Section in zween Punkte, X, x, 
welche in einer geraden Linie mit erwaͤhntem Punkte J liegen, 


und umgekehrt. Denn wenn man aus der Section Mit⸗ 


telpunkte C, nach t den Durchmeſſer Ct zieht, wie auch die 
Ordinaten ab fir CA; und Re für Ca, imgleichen die 
Tangente a ſo iſt, Ct: Ca:: [CP Ch 11 (4. VI) CE! 
CT (§. 3.) ::] Ca: Cp, und (mo, tx, 1X, ln 
(53) In der Parabel if, Ap = AT, 68 590, 
AL; also, Th = FE; und, ae TE (24 * 

Ph =] at, auch txʒ 1X, Tangenten zur Ordinate, XIX. 
Gleichfalls, wenn bt die Section ſchneidet, fo geht die ges 
rade Linie durch die Beruͤhrungspunkte M. m, aus 1 ($: 3), 
und fo geht, Pr, durch die mittlern harmonicaliſchen Punk⸗ 
te, v, für die, aus I, gegen die Section, und gegen das 
Trapezium in der Section XIyx, gehende geraden Linien 
(. 4: 20. v. g.), auch geht, Pt, durch der Geite xy; XY, 
eee i, 0, und der Diagonalen XI. Ny Durch⸗ 


ſchnitte i, K, (20. v. g.). Und wie die gerade Linie tb, 


fuͤr den Punkt T dient, fo dient die gerade Linie TOR, für 

den Punkt I rückwärts, und geht durch die Berührungs⸗ 
punkte, O, o, aus 0, u. ſ. w. (20. v. g. H. 4.) Auch 
findet ſich daß aller durch Punkte innerhalb der Section, R 

oder, I, gehender Ordinaten Tangenten, einander in ge- 

raden Linien auſſerhalb der Section ö bt; 8 UR; 9 
den, (21. d). 
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VII. | 
| * o m x 
8 0 i e „ n 1, 
| einer Art 
N “an e ˖ 


Vorgebuͤrge der guten Hoffnung. 
| Ben e 
Andreas Sparrmann, 
3 Medic. Doctor. 


’ 


| iefes ſonderbare Thier, welches an der Geſtalt des 
S Ochſens und des Pferdes Theil zu nehmen ſcheint, 

eee iſt zwar ſchon etwas bekannt, doch möchte, was ich 

von ihm ferner anfuͤhren kann, wohl einen Platz in den 
Abhandl. der Koͤnigl. Akad. verdienen. Herr Prof. Alla» 
mand hat ein Thier dieſer Art beſchrieben, das vom Cap 
nach Holland war gebracht worden, aber die Zeichnung 
die er davon gegeben hat, und die darnach in eine Compi⸗ 
lation betitelt: Nouvelle deſer. du Cap. d. B. E. iſt entlehnt 
worden, iſt ſo fehlerhaft, daß ich hier eine andere beyfüͤgen 
muß, um feine Hörner natürlicher vorzuſtellen. In 
Hrn. Allamands Figur zeigten ſich die Hörner, als wuͤch⸗ 
ſen ſie aus der Mähne „ andere, nicht fo hauptſaͤchliche 

Schw. Abh. XL B. E Feh⸗ 


66 Vom Thiere Gnu, 
Fehl ler zu verſchweigen. Herr Allamands Beſchreibung iſt 
ſchoͤn und artig, und deswegen kann ich bey gewiſſen Thei⸗ 
len kuͤrzer fern; 


Das Thier iſt 5 Fuß lang und 4 hoch. Die Stel- 


lung und das ene der Theile zeichnen ſich am beſten 


aus der Figur. Die Farbe überhaupt iſt dunkelbraun, *) 
Schwanz und Maͤhne weißgrau, der Bart am Kinne, un⸗ 


ter dem Unterkiefer und an der Bruſt ſchwarz, auch fo 


die vor dem Kopfe herausſtehenden fteifen Haare. Dem er⸗ 


ſten Anblicke nach ſollte man ſagen, es gliche am meiſten 


der Ochſengattung. Aber das folgende moͤchte vertheidigen, 
daß ich das Gnu überhaupt zu den Capris bringe, und 
denen, welche der große Zoologe Hr. Pallas unter dem Na⸗ 
men Antilopen abgeſondert hat. 


1) Die Fuͤſſe des Gnu find dünn, wie an den Anti 
lopen, haben auch ſo kleine Sporen. 


2) Das Gnu iſt den Anttlopen und Ziegen am Haa⸗ 
re ahnlich, das kurz ift, wie bey den Hirſchen. Am Bar⸗ 
te iſt das Gnu den Ziegen aͤhnlicher als den Ochſen, an 
der Mähne unterſcheidet es ſich merklich von den Ochſen, 
iſt aber einer andern großen Ziege öder Antilope aͤhnlich, 
der Antilope Oryx, die bey den Hollaͤndern Cape Elant 
heißt. Mit dem Schwanze iſt es gar nicht dei Ochſen 
gleich „ fondern dem Pferde, und ſtimmt darinn mit einer 


andern großen Antilope überein, der Aae j Capra 


dorcas Linn, *). 


3) Das 


*) Hr. Allamand beſchreibt die Farbe an Maͤhne und Körper 
ganz anders, als ich beygebracht und in Africa geſehn ha⸗ 
be, auch an einer mitgebrachten Haut zeigen kann. Viel⸗ 
leicht batte das, was Herr Allamand beſchrieb, einige 
Aenderung vom Klima u. f. w. gelitten. 

) Das Capſe Elant und die Haartebeeſt werde ich in den 

Abhandl. der Koͤnigl. Akad. oder in meinem Tagebuche 
beſchreiben. 


aa 


einer Art Gazelle oder Antilope, ꝛc. 67 
| 4) Das Gnu hat einen merklichen Sitius, oder Porus 
Sebaceus unter und vor dem Auge, wie einige Hi ſche und 
Antilopen. Hr. Allamand bat ihn nicht bemerkt. Er hat 
eine Linie im Durchmeſſer, und iſt von einem kleinen Bus 
ſche ſchwarzer Haare umgeben. Dergleichen Oefnungen in 
der Haut, die eine Materie wie Ohrenſchmalz abfbnderh, 
finden fich meines Wiſſens nicht bey der Ochſengattung. 


4) Der Laut eines zahmen Gnukalbes, den ich oft 
gehoͤrt habe, glich auf keine Weiſe dem laute des gewoͤhn⸗ 
lichen Rindviehes. 


5) Das Fleiſch batte keinen Geſchrack ven Rind⸗ 
ober Buͤffelfleiſche, ſondern glich anderen Ziegen oder Ga⸗ 
zellen auf dem Cap, aber feiner und faftiger als der Haar⸗ 
tebeeſt, und ſo viel feiner als Rindfleisch. | 


Wie weit die Zergliederung eines Gnükalbes die ich 
angeſtellt habe, dieſe Meinung unterftüßt, voer nicht, werde 
ich bey bequemerer Gelegenheit der Thierkenner Ur heile 
unterwerfen. Jetzo erinnre ich nur, daß das Gnu hierinn 
dem Pferde ahnlich ft; um die Muth hmaſſung aus dem 
Wege zu raͤumen, die ich von einigen gehört habe, „ als 
komme das Gnu von ene eines Pferdes mit einer 
Kuh. 


Ich habe das Gnu in ſeinem wilden Zustände geſehn: 
Es halt ſich meiſt in großen Herden, fie laufen ſchnell, den 
Antilopen darinn aͤhnlich, daß ſie waͤhrend des Fliehens 
manchmal halt machen, des Jaͤgers nähere Ankunft erwar⸗ 
ten, und dann wieder die Flucht ergreifen. Doch gebe ich 
dies nicht als zureichend an, das Gnu zu den Antildpen zu 
zaͤhlen, denn ich habe eben das bey den Zebras, Quaggas 
und Buͤffeln wahrgenommen. An einem Gnu, das nach 
Holland gebracht war, bemerkte Hr. Allamand, daß es 
manchmal auf den Knien kroch, und mit den Hörnern auf 
die Erde ſtieß⸗. Man hat auch berichtet, die Haartebeeſte 
ſtoßen eben ſo e auf ihren Knien liegend, alfo 


ſcheint 


* 3 i * 


— 
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ſcheint Hrn. Allamands Bemerkung darzuthun, daß es 


eine Eigenſchaft der Antilopen iſt, die ſich meines Wiſſens 


bey den Rindern nicht findet. Soviel noch bekannt iſt, 
hält ſich das Gnu nur in den entfernteſten Gegenden des 
Cap auf, die After Brunties Hoogte genannt werden. Da 


ſah ich es, und in Camdebo, davon die Lage auf der Charte, 
die ich uͤber das Vorgebuͤrge der guten Hoffnung fertig ha— 
be, zu ſehn iſt. Die hollaͤndiſchen Coloniſten brauchen die 
Hoͤrner, Scheiden daraus zu machen. Die Farbe iſt 
ſchwarz, ſie nehmen eine feine Politur an, und ſind durch⸗ 


ſichtiger als irgend eines andern Thieres Horn. Sie haben 


eine platte Flaͤche oben, ehe ſie ſich beugen, die Hr. Al⸗ 
lamand weder beſchreibt noch abbildet. Die weiblichen 
Gnu haben auch Hoͤrner. Wie weit dieſe Thiere mit Nu⸗ 


Gen bey uns koͤnnten einheimiſch werden, koͤmmt auf kuͤnf. 


tige Verſuche an. f 1 


Die Zeichnung ſtellt das Gnu vor, wie es ſtoßen will, 


um die Stellung der Hoͤrner deſto beſſer zu zeigen. Die 


Grundflaͤchen der Hoͤrner ſind 3 Zoll von einander. 


VIII. 


Pe: VER. 
8.0.8.6 4 f Re e 155 
eine neue Art 


von Büffel, 


vom 
ee der guten Hoffnung, 
beſchrieben | 
von 


Andr. Sparrmann, 
Med. Doctor. 


@ 100 Art Büffel findet fich vermuthlich nur in Africa h 
Kein Zoolog hat fie bisher geſehn und beſchrieben. 
Herr Gr. Buͤffon ) giebt nur Beſchreibung und 
Abbildung des Horns, das de la Caille vom Cap mitge⸗ 
bracht hatte. Abbe Mannet ) hat einige Zeilen von einer 
Art Buͤffel im nordlichen Theile von Africa, die fi darauf 


810 ſchicken ſcheinen. 


f Zunachſt um das Cap if dieſer Büffel ganz under 
kannt, aber etwas weiter ins Land hinein, beſonders in 
G33 Cra⸗ 


9 Hif, Nat. T. XI. p. DR Tab. 41. 
1895 Tom. 2. p 129. 


+ 


20 Bos Caffer, 


Crake⸗Kamma und andern oͤden Stellen, habe ich ſie zu 
bunderten beyſammen geſehn, auch davon geſchoſſen und ge- 
geffen, | AR BEE ON 
Die Geſtalt ift, wie die Abbildung zeigt, etwas dem 
Allgemeinen der Ochſengactung aͤhnlich, doch iſt das Thier 
nach Verhaͤltniß feiner Höhe und Laͤnge ſehr dick und von 
groben Gliedern. Ein mittelmäßiger Büffel, den ich maß, 
war 52 Fuß hoch und 8 Fuß lang, die Vorderfuͤſſe 22 Fuß 
lang, des Leibes Durchmeſſer vom Ruͤckgrade nach dem 
Bauche 3 Fuß, die gröſſern Klauen 5 Zoll, von der Spitze 
des Maules bis an die Hoͤrner 22 Zoll. Die Sporen wa⸗ 
ren nach Verhaͤltniß viel groͤßer als beym gemeinen Och⸗ 
fen und viel niedriger. Die Hörner haben eine ejgne Ge⸗ 
ſtalt, ihre Grundflaͤchen ſind 13 Zoll breit und bis auf einen 
Zoll zwiſchen ihm zufammengefügt, So bildet ſich zwiſchen 
ihnen eine ſchmale Rinne, wo manchmal auch einige Haare 


wachſen. Von da an, gehn die Hoͤrner rundlich aus, 


hoͤchſtens mit 3 Zoll Erhoͤhung, bedecken einen großen Theil 
des Kopfes, vom Nacken bis 32 Zoll Abſtand von den 
Augen, ſo, daß der Theil von welchem ſie ausſchieſſen, we⸗ 
nigſtens 18 bis 20 Zoll Umkreis hat. Von da beugen ſie 
ſich nach beyden Seiten des Halſes niederwaͤrts, werden 


nach und nach mehr gylindriſch, und jedes von ihnen bildet 


einen Bogen, wovon die convere Seite gegen die Erde zu⸗ 


gekehrt iſt, die Spitze in die Hohe, doch meiſtens auch 
binterwarts geneigt. Die Farbe ſchwarz, die Oberflache 
bis etwa ein Drittheil von der Grundflaͤche ſehr rauh, 


manchmal mit Gruben eines Zolls tief. Weder dieſe, noch 


die manchmal zu findenden Erhöhungen ſcheinen zufällig, 
denn fie find bey beyden Hoͤrnern eines und deſſelben Thie: 
res ziemlich gleich, aber unkerſchieden bey unterſchiedenen 


Buͤffeln. 


Die Ohren, einen Fuß lang, etwas hängend, zum 


Theil von der Hörner hintern Kante verdeckt. In den 
eben dannen e n, 


eine neue Art von Buͤffel, 17. 71 


dern der Ohren iſt ein Ausſchnitt und mannichfaltige 
Krümmung, vermuthlich vom Stoßen, vom Zerreiſſen in 
dem dichten dornichten Gebuͤſche, und andern Zufaͤllen. 
Indeſſen haben einige Hottentotten daher Anlaß genommen, 
zu glauben, die Buͤffel gehoͤrten zu gewiſſen Wohnplaͤtzen, 
wo ſie als Eigenthum ſo bezeichnet wuͤrden. Solche Wohn⸗ 
plaͤtze mir anzugeben, brauchten fie das hollaͤndiſche Wort: 
Deuivel oder Teufel. Die Vuͤffelhaare find ſchwarzbraun, 
etwa 1 Zoll lang, ſteif, bey den aͤltern Thieren ſehr glatt, 
zumal in der Mitte an den Seiten des Bauches; von 
weiten ſieht es aus, als haͤtten ſie einen lichten Guͤrtel; dazu 
traͤgt viel bey, daß ſie ſich gern in Schlamme walzen, 
Vorn vor den Knien ‚ find die Haare meiſt etwas laͤnger 

und liegen gewirbelt. 


Die Augen etwas eingeſunken, in einer erhöhten Au 
genhoͤhle. Dieſes, und daß fie nahe an dem runden, nach 
den niedergebeugten Anfängen der Hörner liegen f ſowohl 
als das Herabhaͤngen der Ohren, damit zuſammengenom⸗ 
men, daß der Buͤffel meiſt mit geſenktem Haupte geht, 
giebt ihm ein falſches und grimmiges Anſehn, Auch ſcheint 
ſeine Beſchaffenheit damit übereinzuſtimmen. Falſch kann 
man ihn gewiſſermaaſſen nennen, weil er ſich im Gebuͤſche 
nicht eher merken laͤßt, bis man ganz nah iſt, da faͤhrt er 
hervor und greift zuweilen an. So taftele der Büffel eini- 
ge Pferde des Hen. Doctor und Demonſtrator Thunberg 
und deffen Begleitung an, die durch einen waldichten 
Strich im Lande der Houtniquas geführt wurde. Die 
Reuter hatten kaum Zeit ſich auf Bäume u. ſ. w. zu ketten, 
die Pferde wurden zerſtoßen und . i 


Grimmig kann der Buͤffel beiſſen, weil man will be⸗ 
EN haben, daß er ſich nicht begnuͤgt umzumwerfen und zu 
toͤdten, z. E, den Menſchen den er uͤberfaͤllt, fordern noch 
verzieht ’ ihn mit Klauen und Sporen zu zertreten, mit 
den Knien zu zerquetſchen , mit Hoͤrnern und Maule zu 

E 4 a zer⸗ 


222 B30 Caffer 


a zerſtoßen, mit Lecken, die Haut abzuzlehn. Das thut er 


nicht nur einmal, fondern wiederholt, dazwiſchen er immer 


etwas weggeht. Demohngeachtet laſſen ſich die Buͤffel 


jagen, manchmal aber kehren ſie um, und jagen den Jaͤger, 


der ſich dann nur auf ſein ſchnelles Pferd verlaſſen muß. 


Geht es da einen Berg hinauf, fo koͤmmt er bald davon, 


weil den Buͤffel fein großer Leib hindert, aber hinunterwaͤrts, 
ſcheint ihm dies einigen Vortheil vor dem Pferde zu geben. 
Wenn der Büffel muͤde wird zu verfolgen, oder ſteht, daß 
er den Jaͤger nicht erreichen kann, läßt er ſich von neuem 


jagen, und fo abwechſelnd. Der Jaͤger ſucht indeß eine 


vortheilhafte Stellung, ſpringt ab, und ſchießt. Fehlt der 
Schuß, zumal wenn er den Buͤffel nur ein wenig verwun⸗ 


det, ſo muß er ſich in groͤßter Eil in den Sattel werfen, 


und des Thieres Rache entfliehn. Dazu laͤßt derſelbe ſich 
auch leicht reitzen, wenn Kaͤlber mit unter der Heerde ſind. 


Man ſagt, der Büffel habe ſehr hitziges Blut, nach glaub; 


wuͤrdigen Berichten „ ſoll er ſich, wenn er warm gejagt iſt, 
in was fuͤr Waſſer, Fluß oder Meer ihm vorkoͤmmt wer⸗ 
fen. Gewiß iſt, daß er ſich gern in Schlamm waͤlzt. 
Daher glaubt man auch nicht, daß er mit Nutzen zum 


Fuhrwerke zu zaͤhmen ſey, er wuͤrde bey Ermuͤdung oder 


Erhitzung ſich ins nächfte Waſſer werfen, oder ſonſt eigen⸗ 
ſinnig werden. 
Herr Hemming, Second: nad bat während 


meines dortigen Aufenthalts, verſuchen ſaſſen, einen Buͤffel 


zu zaͤhmen, man ſagte, er ſey zu wild, zu ſtark und un- 


1 — A 


baͤndig geweſen, als daß man ihn mit Joch oder Ackerzeug 


haͤtte zwingen koͤnnen, auch nicht mit den zahmen abgerich⸗ 
teten Ochſen, zu den er geſpannt werden ſollte. Ein Buͤf⸗ 
felkalb, das bald nach der Geburt gefangen war, folgte, 
wie ich geſehen habe, als es noch zart war, den Rindskaͤl⸗ 
bern auf die Weide, und kam ſrepwillig mit ihnen nach 
Hauſe. Nachdem es vierzehn Tage alt war, hatte der Ei⸗ 


genthuͤmer, ein großer ſtarker Kerl, Muͤhe gehabt, es zu 
Daß 


leiten. 


— 
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Daß der Buͤffel ungemeine Staͤrke hat, zeigte mir 
auſſerdem, daß er ſich ſchnell durch dornicht dichtes Ge— 
buͤſch draͤngt, da unſer gewoͤhnliches Rindvieh nicht fort⸗ 
kaͤme. Er laͤuft faſt ſo ungehindert durch, als waͤre es 
ein Kornacker. Hierbey hilft ihm die Breite ſeiner Hoͤrner, 
die er wie ein Str vor ſich fuͤhrt, die Augen damit zu 
ſchuͤtzen. Zu fernern Beweiſe von des Buͤffels Staͤrke 
will ich der Einwol hner Bericht anfuͤhren, daß der Loͤe 
mit einem Schlage den Rüͤckgead ihrer groͤßten und anſehn⸗ 
lichſten Ochſen zerſchlaͤgt, ſie im Kaufe aufhaͤlt und unter 
ſich wirft, den Büffel aber nicht anders tödten kann, als 
daß er einen Sprung thut und ſich mit den Klauen in 
die Seite henkt, auch mit einem oder beyden Vorderfuͤſſen, 

dem Buͤffel Nasloͤcher und Mund zuſammendrückt, wo⸗ 
wodurch ſelbiger bald ermattet und erſtickt, und endlich in 
den Rachen des Kwen muß. Doch ſoll mehr als ein Lowe 
bey dergleichen MO ache: fein Leben zufeßen. Zum Bewei⸗ 
ſe dieſes Kunſtgrifs des Loͤwens, die Büffel zu erſticken, be⸗ 
rufte ſich ein erfahrner Jaͤger auf die Merkmale von des 
Lowens Klauen, die man zuweilen in des Büffels Naſe 
ſieht, wenn man ihn geſchoſſen hat, zumal bey einem, den 
er kurz zuvor vom Loͤwen angefallen gefeben hatte. 

Des Buͤffels Fleiſch iſt grob, nicht ſehr fett, aber 
ſaftig, mit einem 2 wilden Geſchmacke. Es 
machte die meiſte Nahrung von mir und meinen Hotten⸗ 
totten aus, als ich durch die Wuͤſten zwiſchen dem Fluſſe 
Seacov und Akter Brunties. hoogte, reiſte. Man braucht 
es auch wie geraͤuchert. Viel von den Buͤffeln, die wir 
(hoffen, kamen durch Nachſtellungen und heimliche Schuͤſ⸗ 
ſe um, welches nicht weniger gefaͤhrlich iſt. Die Haut iſt 
dick und zaͤh, dienet daher zu Riemen u. ſ. w. 

Das Horn iſt dem von Hrn. Pennants americanifchen 
Büffel ſehr ahnlich, (Syn. of Quadrupeds, p 8, T. 2.) 
der N aus mehr Urſachen in? befondere Art ift, 


: € 5 eh IX. 
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Cataracta Membranacea, 


von einer 


gewaltſamen urſache, 
Ä gläcklich operirt 


1 


von 


Joh. 8. . Odhelius. 


den 7. Aug. 1778. von einem Schuſſe zum Spren⸗ 
gen im Berge waͤhrend des Bohrens an beyden 


Des FREE Olof Jansſon, NZ Jahr «ie arg | 


Augen fo übel beſchaͤdigt, daß er ſogleich blind ward, mit 
groſſen Schmerzen, Geſchwulſt, und Entzündung beyder 


Augen. Sein Gutsherr, Herr Staatscommiſſar von Poſt, 
ü brauchte bald einige dienliche Mittel, als Aderlaſſen, Um⸗ 
ſchlaͤge, u. dgl., als aber ſich wenig Anſchein zur Beſſe 
rung zeigte, nahm ich ihn gegen des Monats Ende ins koͤ⸗ 
nigliche Sazeret. 

Die Adnata fand ſich an beyden Augen ſehr entzuͤn, 
det und aufgetrieben, beſonders am rechten, wo Entzuͤn⸗ 
dung und Geſchwult beyder Augenlieder umd einen Theil 
des Kinnbackens eingenommen hatten, das Sehen war an 
beyden Augen völlig verloren, er konnte nicht einmal ſeine 


| Wi Hand fehen, wenn fie in ſtarken Tageslicht ihm vor 


die Augen gebracht ward. 


Durch Blutegel, kuͤhlende innerliche Mittel, engliſch 


Salz, und ein dienliches Augenwaſſer, erhielt ich endlich, 
inner halb ſech s Wochen, die Wee daß die Entzuͤn⸗ 
dung 


. ˙ ! ⁵²˙⁰ũ ‚—- u! 
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dung vergieng, die Adnata bekam ihre natuͤrliche Farbe, 
und er bemerkte einigen Schein des Tagelichtes. Als ich 
die Augen genau beſah, war die Pupille am linken laͤnglicht, 
ſchief aufwaͤrts gezogen, gegen den Anfang der Augenbrau⸗ 
nen, nach der Naſe zu, und ans Ligamentum ciliare feſte, 
welches etwas nedergetrieben war, eine oder zwo Linien 
breit, und von dar geht eine dunkle Haut ſchief hin, ge⸗ 
wunden wie ein Muͤhlenfluͤgel, nach dem Humor vitreus, 
vermutblich it es die Membrana hya aloidea, die verdunkelt 


worden iſt, uͤbrigens iſt die Pupille rein, aber das Auge 


ſieht nichts mehr als einen geringen Unterſchied unter Tag 
und Nacht. | 


| Das rechte Auge hatte auf der Cornea ein Pulver» 

korn feſt ſitzen, die Pupille war etwas zuſammengezogen, 
obenzu nach der Naſe unbeweglich, am äuffern Augenwin⸗ 
kel hinunterwaͤrts aber hatte ſie ein wenig Bewegung, und 
war gaͤnzlich mit einer grauen Haut bedeckt. 


Da diefe Cataracta ſehr flach, und gleichſam gefpänt 
war, auch an die uvea angewachſen, dabey der Patient an 
dieſem Auge ebenfalls Licht und Dunkelkeit unterſcheiden 
konnte, ſo beſchloß ich eine ordentliche Staaroperation zu 
verſuchen, in Vermuthung nur erwaͤhnter Urſache, daß die 
Blindheit von einer Cataracta membranacea herkaͤme. 5 


In Gegenwart und mit Beytritte des koͤnigl, Leibme⸗ 
dici Herrn Dr. Martinau verrichtete ich die Operation den 
10, Oet. Mit la Fayes ſchmalen Meſſer machte ich, in⸗ 
dem die cornen geoͤfnet ward, eine kuͤnſtliche Pupille, gleich 
unter der natuͤrlichen, ſondirte darauf mit der ( Cueillerette 
hinter der Cataradta, und fand, daß es eine dünne Haut 
war, ohne die geringſte Theilnehmung der Cryſtallenlinſe, 
daher ich nur erſt den kleinen ſchmalen Streifen des Krei⸗ 
ſes der Iris ſprengte, welcher beyde Pupillen abſonderte, 
da denn durch Erweiterung der natürlichen Pupille die 
Staarhaut fi ſogleich losgemacht ward, und haͤngend gegen! den 
Einſchnitk in der ‚gornga herabfiel, auch endlich mit einer 
Pin 
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Pincette herausgenommen ward, da ſie denn vollkommen 
einer duͤnnen Haut vom Eye glich, 3 Linien im Durchmeſ⸗ 
ſer. Es verurſachte einige Schmerzen, weil die Haut an 
der uvea obenhin nach der Naſe feſt angewachſen war, eini⸗ 
ge Tropfen Blut, die ſich in der Camera anteriore geſamm— 
let hatten, wurden durch Erhebung der Freikon herausge⸗ 
laſſen, und da weiter keine Haͤmorrhagie bemerkt ward, 


ſondern die Pupille hell ward, verband man das Auge auf 


die gewoͤhnliche Art. Die Operation gieng etwas langſam, 
weil das Auge ſehr reizbar und empfindlich war, ein Um⸗ 


ſtand, den ich bey Beſchaͤdigung der Augen durch gewalt⸗ 


ſame Urſachen allemal bemerkt habe, den aber Geduld und 


Aufmerkſamkeit uͤberwinden, weil ſolche Augen allezeit nach 


einiger Ruhe ſtille ſtehn, und weniger unruhig werden. 


Der Kranke nahm ſogleich viel Zuwachs am Sehen 


wahr. Nach ſechswoͤchentlicher Aufſicht, mit Huͤlfe eines 
Aderlaſſens, kuͤhlender Laxative einmal die Woche, Augen⸗ 
waſſer u. dgl. ward er ſo hergeſtellt, daß er den 19. Nov. 


ganz vergnuͤgt und froh nach Hauſe reiſte. Er konnte nun 


allein gehn, gewiſſe Farben unterſcheiden, Leute und große 
Gegenſtaͤnde ſehn, auch mit einem erhabenen Glaſe, deſſen 
Brennweite 2 Zoll war, groben Druck leſen. Sein Geſicht 


hat auch nach und nach zugenommen, und wird mit Gottes 
Huͤlfe ohnfehlbar ſtaͤrker und ſchaͤrfer werden. Die Pupille 


iſt etwas irregulaͤr, doch nicht fo, daß fie ihn verftellt, 
ie Operation des linken Auges habe ich noch ver⸗ 


ſchoben, um mit Gewißheit zu erfahren, ob die Cryſtallen. 


linſe verdunkelt iſt, und da zwiſchen Ausziehen und Nieder⸗ 
druͤcken zu waͤhlen, in Betracht vorerwaͤhnter ſchon ſichtli⸗ 
cher Dunkelheit in der Membrana hyaloidea, 


Mehr Mitglieder der koͤn. Akad. und andre Sach⸗ 


verſtaͤndige haben dieſen Kranken zunaͤchſt vor feiner Heim⸗ 


reiſe beſehn, und mit mir ſich uͤber der Operation gluͤcklichen 


e erfr eu, 


e ee 
Der 


Der 
Koͤniglich⸗ Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


| für die Monate 
April, May, Junius. 
1779. 


Präsident | 
Herr Pehr Zetzell, 


Dr. der Arzu. Aſſeſſor und Feldarzt 
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der A Zeit 


zur 


Herbſſaat 


in Abos hn 


Titer die noͤthigſten Geſchaͤte des Maude, rechnet 
man billig vorſichtige Beſtimmung der Säͤezeil. 
Manche halten das vielleicht für eine ſehr bekannte 

Sache, aber ſo gewiß der wenigſte Theil noch bisher ſeines 
Ackers Flaͤche genau weiß, oder aloe unterſucht hat, 
wie deſſelben Fruchtbarkeit zu ‚befördern iſt, noch weniger 
den Nutzen von Fuͤhrung der Graͤben, gehoͤrige Kenntniß 
und Miſchung der Erdarten eingeſehen hat, oder die unter⸗ 
ſchiednen Vortheile der Arten zu duͤngen und zu pflügen ver⸗ 
ſteht, fo ſicher muß man auch zugeſtehen, daß an det Wiſ⸗ 
ſenſchaft der beſten Saͤezeit noch viel fehl. Die beygebrach⸗ 
te eilfjährige Bemerkungen beſtaͤtigen zuaͤnglich, wie um: 
wiſſend man darinn hier iſt, und wie oft man ſich irrt. 
Vermuthlich tragen ſie etwas ben, einen ſo wichtigen Gegen⸗ 
ſtand der Landwirthſchaft kuͤnftig beſſer zu ordnen. Ich 
\= heile fie deswegen mit, und will nachdem einige Aüer⸗ 
| Fungen Darüber benfügen. 


Jahr 
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Mittel der Wirnee 1 Netz 


Zahl der N Menge des 


egens. 

Tage. Dee. Zoll 
Jan. Febr. | 
Markt. Apr. 50 3.033 
May — 11 1.511 


Jun. - 17 2.043 
Jul. 18 2.141 

Aug. 92.954 
Sept. 8 1.601 


Oct. N. D. 38 9.524 


genkaͤlte 


— 


Am waͤrmſten Am kälteſten. 


Therm. 


Apr. 9 8.6 Jan. 22 
May 2 18.0 May 2 


Jun. 8 22.5 Jun 13 


Jul. 5 21.8 Jul. 2 


Aug. 21 25.2 Aug. 28 
Sept. 3 23.5 Sept. 29 


Oct. 6 11.2 W 10 


151 22. 308. 77 


031,0 
904.3 
78 
5.4 
7-5 
01.1 


021.9 


O vor einer Ziffer bedeutet: das Shpermomete unter den 


Eißpuncte. 


Nachdem die Landleute bee meiſte Herbſtſaat n nur 90 0 
endet atten, fing ich den 24. Aug. mit der Ausſaat auf 
dem Reutergute n ) Plikylaͤ auf der Inſel Kirtvifalo an, die 
nahe an der Stagt Abo liegt. Dieſer Acker war vorhin 
ziemlich ſchlecht beſtellt worden, ich hatte ihm aber ſchon 
ſeit 15 Jahren aufs moͤglichſte zu helfen geſucht, durch Zer- 
theilung der Stuͤcke, Abſchneiden der Reine u. dgl. Die 
Ausſaat ward bey ziemlich gefaͤlliger und mit Regenguͤſſen 


untermengter Witterung vollendet, bis den 31. 
trug acht Tonnen Rocken, eine Tonne Weizen. 


Sie be⸗ 


theil geſchah mit neuen Rocken von der Art, die Rotrag 


beißt, / das is mit ordentlichem neuen Rocken. Auf 


| | 1) Dieſe, und ein Theil Beobachtungen den Fruͤhling be⸗ 


jede 


treffend, ſind mir von dem Herrn Profeſſor und Mitglied 
des Waſa⸗-Ordens, Dr. Kalm, geneigt mitgetheilt worden. 


bn) Ruſthaͤll, ein Gut, das ein Reuter mit Zubeher, fiel» 


len muß. 


U 


Ein Drit- 


in Abo⸗ Lehn. 31 


jede earth Toritie Land wurden 30 bis 25 Kappar ge— 
ſaͤet, welche letztere Verhaͤltniß meiſt auf die folgenden Jah⸗ 
re beobachtet ward, duͤnneres Saͤen fand ſich zuvor und 
darnach weniger vortheilhaft: Von zwo Tonnen that man 
zuvor jede in 4 Kannen Duͤngerwaſſer mit 6 zerſchnittenen 
Knoblauchszwiebeln „vier Loch Salpeter, 1 Schaufel 
Ruß und 2 Schaufeln Aſche verſetzt. Auf dem Acker, der 
an feinerer fruchtbarer Erde reicher war, ward die Saat 
untergepfluͤgt, auf den mehr magern und thonigten Stuͤ⸗ 
cken aber untergeegt, Fächdent dieſe Stuͤcken zuvor dleymal 
waren gepfluͤgt und uͤberwalzt worden. Einige Tage nach 
der Ausſaat regnete es ſtark. Die Saat gieng, waͤhrend 
eines langen regnichten Herbſtes, ziemlich gut auf, die ein⸗ 
geweichte kam etliche Tage fruͤher, weder dieſe noch die an⸗ 
dre ward von ra (Rotmaſken) beſchaͤdigt. 


Fri Jahr 1768. 
je | Thyerm⸗ 

A Regenmenge. am waͤrmſten. am kälteſten⸗ 
Jan. F. M. 21 1.819 28 Mart. 7.5 2 Jan. 03.0 
April, 5 i.got April 9.5 9 A. 513.8 
May 8 6.384 31 May 16.8 27 03.0 


* 


Jun. 10 2.060 15 Jun. 26.5 8 . 82.0 
Jul. 11 2.975 8 Jul. 26.0 2 - 000 
Aug. 15 2.934 1 Aug. 25.5 15 6.0 
Sept. . 185,553 7 Sept. 16.6 27 - 03.9 


Oct. M. D. 35 6.163 6 Oct. 13.5 11 D. 08.5 
135 23. 789 Zoll. 


| Der Winter war nicht der ftrengfte, er wechſelte mit 
Regen ab, ſo daß das Erdreich faſt nicht eher mit Schnee 
bedeckt war, als gegen das Ende des Jaͤnners, daher fror 
es ſtark in die Erde, und vermuthlich deswegen verdarben 
die Wintergewaͤchſe. Im May, 4 Froſtnaͤchte, 2 mit Reif, 
auch 3 im Junius; von den letzten litten eine Menge Baͤu⸗ 
Schwe, h. XL: S. 5 e 
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me, auch Aecker, die an Huͤgeln und feuchten Oertern la— 


gen. Wegen der fühlen und im Julius regnichten Witte⸗ 
rung bluͤhte der Rocken erſt gegen das Ende dieſes Monats, 


und die Aerndte gieng nicht vor dem 15. Aug. an. 


Nach | 


der Ausſaat gerechnet, bekam ich das zehnte Korn. Vom 
Einweichen bemerkte ich keinen betraͤchtlichen Vortheil. 


die Woche vor Bartholomaͤi bey heiterer Witterung an. 
Ich dagegen mit den meiſten Standesperſonen, welche 
glaubten, beſſer beſtellte Aecker zu beſitzen, fieng erſt den 


2 5. Aug. an. 


Von den vielen Regen ward die Ausſaat 


Die Ausſaat dieſes Jahres ſtellten Manche um Abo, | 
| 
) 


fehr ſchwer, mit 8 Tonnen Rocken ward man erft den sten 
Sept. fertig, und mit 1 Tonne Weizen erſt den 12. Ein Theil 
ward auch in naſſe Erde geſaͤet, gieng duͤnn auf und ſchlecht. 
Sommer und Herbſt waren ungemein regnicht, der Herbſt 


gehörte zugleich unter die gelindeſten, auch noch im Decem: 
| 
| 


ber, da es mit unter einige Tage fror. 


Jahr 1769. 
125 Therm. 


Regenmenge. am waͤrmſten. 


Regentage; 
J. F. M. A. 37 4.621 
May 6 8.624 
Jun. — 66 14547 
Jul. 10 2654 
Aug. 14 2.151 
Sept. 8 1573 
18 1.869 


Oct. N. D. 


Das Fruͤhjahr ſehr gelinde, der Eißgang geſchah zu Abo 
den 15. April mit ſehr wenig Waſſer. | 
Thermometer 3 Nächte unter o; auſſerdem ſechs Reifnaͤch⸗ 
te. Den 18. Jun, fieng der Rocken an zu bluͤhen. 


27 Apr. 13.2 
27 May 24.6 
28 Jun. 26.1 
23 Jul. 29.3 
11 Aug. 23.4 
4 Sept. 18.7 
9 Oet. 10.7 


99 15.039 Zoll. 


ae 


Im May das 


DE — — 


1 Febr. 30.4 
3 May 83.8 
4.0 
4.5 


2 2 


3 4 0 7:5 | 
29 -. 06.3 


29 D. 25.1 


Den 
gten 
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zten lag. ward er überall geſchnitten. Der Reif den aten 
Jul. that an mehr Stellen Schaden, aber mein und der 
meiſten Standspek ſonen N Miß wachs ruͤhrte von der Ausſaat 
im Naſſen her, obgleich die meiſte Saat ee igt war. 
Von der Rockenſaat bekam ich nur das ste Korn, vom 
Weizen das ate, die groͤſſern ien noch wenlget, die 
gemeinen Landleute bekamen gewoͤhnlich gute Frucht und 
Aerndte. 


Den 14. Aug. ſieng ich an, bey etwas regnichker Wit: 
kerung auf ein niedriges, neu aufgenommenes und unge— 
dingtes Sand, 1 Tonne groß, deſſen Erdreich, wie auch 
der Boden ſelbſt aus lauter aufſchwellenden Thone (poͤs⸗lera) 
beſtand, zu ſaͤen. Dieſes Erdreich hatte nie ſo viel Gras 

getragen, daß es haͤtte koͤnnen gehauen werden, ich wollte 
daher verſuchen, wiefern es als Acker beſſer zu nutzen waͤre. 
Es ward zulaͤnglich mit Graben durchzogen, ſo daß die Ab⸗ 
theilungen 2 Kappland ausmachten. Die Ausſaat ward 
vorerwaͤhntermaßen eingeweicht „und beym Ban mit 1 
Tonne Kalk verſetzt. Den 19. und folgende Tage fuhr 
man mit der übrigen Ausſaat fort, bis den aten, und 
Weizen den Eten Sept. Beyde mit neu getrockneten Saa⸗ 
men. Es fielen kurz darauf ſtrenge Nächte eln. Der 
Herbſt ziemlich kalt und einer der trockenſten, daher gieng 
die Saat ſehr ſchlecht auf, zumal auf der neuen zuerſt be⸗ 
fäeten Tonneland. Der Winter fiel auch ſehr zeitig ein 
am Ende des Octobers, das trug auch dazu bey, daß der 
Wuchs dieſen Sen nicht beſonders ſtark war. | 


1 


8. Ban der seien geit zur Berne 


Jahr 1770. 
Therm. 
Regentage. Regenmenge. am waͤrmſten. an kaͤlteſten. 
Jan. F. M. 31 3.041 14 Febr. 4.5 26 Feb. 029.6 


April 9 1.00% 26 Apr. 17.5 4 Ap. 018.6 
May 8 9,703 18 May 20,5 30 May 02.2 
Jun. 6 1.875 26 Jun. 24.5 1 Jun. 01.8 
Jul. 6 0,960 22 Jul. 26.6 28 Jul. 3.0 
Auguſt 9 0,863 22 Aug. 27.8. 15 Aug. 4.4 


Septemb. 16 3.712 3 Sept. 19.7 26 Sept. 01.7 
Oct. N. D. 30 7.590 7 Oct. 12.2 23 N. 018.3 


115 19.691 Zoll. 


’ — 


Der Fruͤhling anfangs ſchoͤn warm, nachdem kalt, 


trocken, daher der Wuchs ſchwaͤcher und ſchwindend, bis 


ihn Regen | im Junius belebten, Heu deswegen ſehr wenig. 


Den 24. Jun. fieng der Rocken an zu blühen. Die Aernd— 
te den 8. Aug. Die Aecker gaben dies Jahr wenig Stroh, 


aber die Trockentennen waren eintraͤglich. Vorerwaͤhnte 
ungeduͤngte Tonneland gab das achte Korn, der uͤbrige Acker 
etwas darüber. Die Standsperſonen, die ſpaͤt geſaͤet hat⸗ 


ten, batten auch dieſes Jahr ſchwaͤchre Aerndte. Die Saat 


dieſes Jahrs war ſehr von Inſecten angegriffen. 


Aus Furcht, vor eben ſo unbequemer Abwechſelung 


der Witterung zur Naͤſſe, wie die Trockne dieſes Sommers 
war, und dadurch in eben ſo beſchwerliche Saͤezeit als 1768 


zu fallen; wie auch, aus der Veranlaſſung, daß das zeiti⸗ 


ge Saͤen beyde vorige Jahre ſo gut gelungen war, eilte der 
meiſte Theil nun mit Saͤen, ſo daß mancher, auf wohl be⸗ 
ſtellten Aeckern den 17. Aug. den Anfang machte, obgleich 


die Erde noch ſehr trocken war. Zum Ungluͤcke blieb dieſer 


Monat bis ans Ende ſo trocken. Ich war auch unter de⸗ 


nen, welche die gewoͤhnlichen Merkmale der Ausſaat nicht 
zulaͤng glich abwarteten, ſondern fieng mit einem Drittheile den 


* 
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z oſten, und mit dem übrigen den 26. an. Daher bekam 
der Acker nicht ſo guten Wuchs „als der Standsperſonen 
ihrer, die etwas ſpaͤter, im Anfange des Septembers 
ſäeten. 


Jahr 1771. 


5 75 | Therm. 
Regentage. Regenmenge. am waͤrmſen. an käͤlteſten. 
Jan. F. M. 17 1.347 19 Mart. 4.7 2 dit. 029,0 
April — 8 0.437 30 Apr. 11.0 7 918.7 
May 4 , 141 28 May 25.5 14 03.8 


Jun. 10 1.457 25 Jun, 30.5 18 27.1 
a., 9 1.993 9 Jul. 24,3 25 - 6872 
| Aug. 17 4014 5 Aug. 22.5 25 3.6 

Sept. 9 1161 15 Sept. 18.4 26 - 02,0 
13 Oct. N. D. 39 8.232 15 Oct. 11.8 4 D. 023.6 
f 


113 18. 782 2 Zoll. 


Der Winter ziemlich gleich, ſtreng und anhaltend, ö 
fuͤr ſchwaͤchere Bruſt druͤckend. Der Frühling kuͤhl und 
langſam, den aten May fuhr man noch mit Schlitten uͤber 
kleinere Seen, den ıgten noch über die groffen. Im 
April 24 Froſtnaͤchte, im May 8. Der Eißgang auf dem 
Abofluſſe erſt den sten May, eine Menge Wintergewaͤchſe 
waren ausgegangen, und der Heuwuchs gehoͤrte unter die 
ſchwaͤchſten. Den 23. fieng der Rocken an zu blühen, den 
12. Aug. ward er allgemein geſchnitten. Bey mir war die 
Saat duͤnn aufgegangen, daher bekam ich auch ſchwaͤchre 
Aerndte, kaum das 7te Korn, als die Standsperſonen, 
die ſpaͤter geſaet hatten. Die eilfertigen gemeinen Landleute 
bekamen noch ſchwaͤchere, die Raupe in den Rockenhaufen 
dat dies Jahr viel Schaden. 


Des Auguſts letzte Hälfte ſehr feucht, ich wagte da⸗ 
2 nicht, die Ausſaat, wie ſich gehört hätte, zu verſchieben, 
5 F 3 ſon⸗ 
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fondern errichtete die Hel fe in dem hoͤher gelegenen ande 
den 26. Aug. Mer, anhaltenden Regenguſſen, weil die Erde 
noch zu ſehr waͤßricht war, und ehe ſich noch die Bachſtel⸗ 
zen und Spinnengewebe recht zeigten, daher gieng auch die 
Saat auf dieſem Theile des Ackers bleicher und dunner auf. 
Die andre Haͤlfte ward zuerſt den 2. Sept. nach vorherge⸗ 
i gapgenem Nachtfroſte geſaͤet, an einem ſehr ſchoͤnen Tage, 
da die Erde ganz locker war, und ſich vob dem Pfinge ſehr 
wohl hob und regte. Sie Hatte auch friſchen Geruch, ward 
ſchnell und ſtark mit Netzen überzogen (naͤtades), wobey 
ſich auch die Bachſtelzen einfunden, Der Wuchs davon 
ward auch, vor dem ape bnken „dichter, dunkler, und 
lebhafter. | 2 


9 


Jahr 1772. 


a ö Therm. 
Regentage. Regenmenge. am waͤrmſten. am kaͤlteſten. 
Jan. F. M. 34 2.443 26 Mart, 6.0 13 F. 037,0 
a April — 1.252 15 Apr. 10,7 6 dito 07. 
May 1 9.736 29 May 15,0 12 2.3 
Jun: 9 1052 25 Jun. 238 21 , 


Jul. 6 6.647 8 Jul. 289 7 r i 
Aug. 1. 3.70% , Aug. 28.9% r A8 
Sept. 14 3.090 16 Sept. 16.0 9 601,7 
Oct. N. D. 34 6.519 1 Oct. 15.9 24 D. 01% Ti 


133 19.446 Zoll. 


Dieſes Jahres Winter war ungemein kreng und 
kong. Siebenzehn Tage im Hornung machten eine Kaͤlte 

mehr als 20 Grad, und 12 Tage im Maͤrz mehr als 16 
Grad. Im April waren 17, und im May 5 Tage un⸗ 
ker o, im Junius 7 Reiftage, welche dem Rockenwuchſe 
ſehr ſchadeten. Aepfelbaͤume und Sperberbaͤume bluͤhten 
ſehr ſpaͤt, aber der Rocken den 26. Jun. welcher zwiſchen | 
6, und 12. Aug. geſchnitten ward. Die voriges e | 
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Mittel des Auguſt geſaͤet hatten, gleich als der Regen an⸗ 
fieng, bekamen insgemein beſſern Wuchs, als ich nach der 
erſten Ausſaat, die' in etwas waͤßrichtes Erdreich geſchah, 
ſie gab auch nur das ſiehentz Korn, die ſpaͤtere etwas uͤber 
das zehnte, 


Dieſes Jahr foͤderten ſich meine Nachbarn ungewoͤhn⸗ 
lich auf dem Brachfelde, und fiengen ihre Saat den 18ten 
Aug. an. Man bemerkte, daß ihre Eilfertigkeit daher 
ruͤhrte, daß auf den Wieſen das Grummet *) (Le⸗brodden) 
dieſes Jahr ſehr ſchnell, ſtark und dicht wuchs, gleich nach 
der ſpaͤten e die auch dieſes Jahr ſehr ſchwach 
war. Ich ließ auch den Anfang damit zunaͤchſt vor Bar⸗ 
tholomaͤi machen, ward aber vom Negen ſo gehinbert, daß 
man damit nicht eher als den letzten Tag ſelbigen Monaths 
zu Ende kam, da auch der Weizen vom Wuchſe des vort- 
gen Jahres ausgeſaͤet ward. Die vorigen Jahre hatte ich 
ſchon mehrmal verſucht, ſogenannten Rot- oder Schwedje⸗ 
Rocken nach der Auweiſung 2 bis 5 Kappar auf 4 bis 10 
Kappland des aufs beſte beſtellten Ackers zu fürn, und 
das einige Wochen zeitiger, als er gemeiniglich pflegt ge⸗ 
ſaͤet zu werden, aber weil ich aus ſo geringer Menge nicht 
vollkommen uͤberzeugt ward, ob er im Werke ſelbſt ſo vor⸗ 
theilhaft iſt, als die Länge des Halms, die Groͤſſe der Ach: 
ren, und das kernichte Ausſehn der Körner zu verſichern 
ſchienen, ſo ward nun ein genauerer Verſich angeſtellt. 
Man ſäete eine halbe Tonne erwaͤhnten Rockens auf eine 
geometriſche wohl beſtellte Tonne Land, und pflügte fie nie⸗ 
der, und eine halbe Tonne, eben der Art, ward gleichfalls, 
auf eben ſo beſtellten und geduͤngten Acker, 20 Kappland 
groß, nächſt daran nieder gepfluͤgt. Die Spinneweben 

> 54 eig: 


=) Nach den Worten bedeutet es Gras, das nach der S Senſe 
waͤchſt. Ob ich das nun recht errathen habe, weiß ich 
nicht. Das ſchwebiſche Wort, fuͤr Grummet, bedeutet 
ſonſt: ſpaͤtes Hen. K. 
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zeigten fi am bäufigten b den 21, an einem ſonnenwarmen 
Tage. 


verrichtet war, ganzer zehn Tage nicht ſo gut wachſen, ſon⸗ 
dern ein Theil der Ausſaat gieng in Milch. Regen und 
Wind hielten an, bis den 26ten Sept. denen zu geringem 
Vortheile, die ſpaͤt ausgeſaͤet hatten, darnach ward es 
windſtill und heiter mit ziemlicher Waͤrme mehr Tage lang. 
Als man einen Wieſenhuͤgel in dieſen Tagen, oder den 28. 
aufpfluͤgte, bemerkte man, daß die Erde ſich da recht wohl 
nach dem Pfluge ſchickte, und die Spinneweben zeigten ſich 
häufig an dem aufgewandten Raſen. 
Menge Tipulae zeigten ſich den ganzen Habt der dieſes 
Jahr geln und lang war, 


Wegen kalten Windes und vielen Regens, der 
nachdem einfiel, woll te die Ausſaat, die nach Bartholomaͤi 


Eine unzaͤhliche 


126 20. 419° Zoll, 


Jahr 1773, 
| Therm. 

Regentage. Regenmenge. am waͤrmſten. am kaͤlteſten. 
Jan. F. M. 29 2.342 30 Mart. 6.2 4 Jan. 024.1 
April - 11 2.026 17 Apr. 13.6 30 Apr. 02.5 
May 10 1.249 29 May 23.7 3 May o 
Jun. 14 3.176 26 Jun, 26,0 12 Jun. 2.0 
Jul. 9 0,620 23 Jul, 27,2 19 Jul. 9.5 
Aug. : 7 0302 17 Aug. 29.4 15 Aug. 8.8 
Sept. - 17 3.928 1 Sept. 22.3 6 Sept. 02.5 

Oct. N. D. 29 6.776 5 Oct. 16.4 23 D. 913.8 


Der Winter gelind, der Frühling zeitig und unge; 


wohnlich mild, ſo daß ſich der Eißgang, obgleich mit we⸗ 
nig Waffer, ſchon den 12. April ereignete, und die Seen 
vor dem 20, vom Eiße frey wurden. Den 12. Jun, fieng 
der Rocken an zu bluͤhen, der überall den 27. Jul. geſchnit⸗ 
ten ward, wie auch der Haber den 4. Aug. und die Erbſen, 
die man zum Theil lange zuvor ausziehn mußte, weil ſie 


von 
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von Blattlaͤuſen (aphides) verderbt waren. Die Aepfel 
fielen auch vor der Zeit ab, von Inſecten verderbt. Der 


ſehr gelinde Herbſt vergangenen Jahres, und der zeitige 


Frühling machte, daß die Saat uͤberall halmreich und gut 


wuchs,. Die letzte Ausſaat, die auf gutes neugeduͤngtes 


Sandland geſchah, bekam ſo dichten Wuchs, obgleich ein 
Theil Ausſaat vor dem Aufgehn in Milch gieng, daß ſi ch 
die Haͤlmer während des Bluͤhens niederlegten, und des- 
wegen weniger gaben. Die Tonneland, welche mit & Ton⸗ 
ne Rotraͤg beſaͤet war, gab nach der Flaͤche gerechnet, nur 
das 7te Korn und ein wenig daruͤber „aber die 20 Kapp⸗ 
land, auch mit ſoviel beſaͤet das 13te Korn. Ueberhaupt 


| bekam ich dieß Jahr das gte Korn Rocken und Weizen. 


Zur Herbſtſaat dieſes Jahrs eilten meine Nachbarn 
nicht fo wie ſonſt nach ihrer Gewohnheit, ſondern verſcho⸗ 
ben ſolche zum Theil bis ans Ende des Auguſts, obgleich 


andre auf dem feften Lande um Laurentii anfiengen, und 
das Getreide ſchon im Julius eingeführt ward. Ihre Ur- 


ſache war, daß das Grummet (Lie- brodden) auf den Wieſen 
noch nicht ſehr gewachſen und ganz duͤnn war, auch ſchickte 
ſich der Acker nicht wohl an, eine Folge der Trockne dieſes 
Jahres, man bemerkke auch nicht eher Spinneweben, als 
etwas weniges zuletzt im Auguſt, ohne daß da beſonders 


Regen gefallen war. Den 21,24. Auguſt ließ ich 2 Tonnen 


vorjaͤhrigen Rocken aus dem Kirchſpiele Ikalis ausfäen, und 


2 Tonnen neuen Rocken, auch 2 Tonne vorjaͤhrigen Weizen, i in 


das niedrigliegende Stuck. Die Witterung ſchickte ſich ziem⸗ 
lich zu Regen an, deswegen ſtellte ich die übrige Ausfaat auf 
dem alten und höher gelegenen Acker, die letzten Tage im Au⸗ 
guſt auf 12 Kapp Weizen und 4 dergleichen Rocken, die nicht 
eher als den gten Sept. zum Verſuche eingeweicht und gefäet 
wurden, nachdem die Erde ſtarke Regenguͤſſe bekommen hatte. 
Man hatte auf das Unterpfluͤgen der Saat den Verdacht, 


es ſey die Urſache, daß der Acker ſelten von dem vergan— 
genen Jahre ſehr halmreich, und deswegen weniger vor⸗ 


F 3 btteil⸗ 
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theilhaft war, man ſtellte deswegen die Ausſaat itzo und 
die folgende mit der Eec ge an, damit aber die Koͤrner etwas 
tiefer kaͤmen, als auf einem überwalzten Acker, ſaͤete man 
in offenen F urchen, ohne vorhergehendes Ueberwalzen, wor⸗ 
auf das Eegen zweymal quer über die Furchen angeſtellt 
ward, damit die Ausſaat gleichwohl gleichfoͤrmig verbrei⸗ 
tef über Ueberall wollte die Saat nicht beſonders wach⸗ 
ſen, bis ins Mittel des Sept. und der Ikalis⸗Rocken wuchs 
den ganzen Herbſt weniger, obgleich die Witterung bis den 
20. October warm war. Die letzte Ausſaat litt auch mehr 
von den Inſecten, als die übrige, | 


Jahr 1774. 


1850 | | | Therm. 

Regentage. Regenmenge. am wärmſten. an kaͤlteſten. 
ra F. M. 39 4.002 27. Mart. 7.2 21 Jan. o3 1.6 
April 1.166 30 Apr. 15.2 1 dit, 98.9 
May * 9 0,954 30 May 25.6 13ͤ 02.3 


Jun., 4 8203 22 Jim, 29.4 12 7 
Jul, „ 10 lers, 7 Jul, 29.3 30 „ 8.3 
Aug. 10 6.967 28 Aug, 24.4 9 39 
Sept. 35 0.995 5 Sept. 23.6 28 04.3 
Oct. N. D, 30 5.489 6 Oct, 11,5 sd, 026,7 


115 ter Zoll. 


Der Fruͤhling gehörte unter die gelindeſten, war an⸗ 
fangs warm, ſo daß ſich der Eißgang auf dem Abofluſſe 
den 17ten April ereignete, da auch nur eine Nacht das 
Thermometer unter o beobachtet ward, und 7 Reifnaͤchte 
waren. Darnach kalter Wind und lange Trockne, die den 
Wuchs fo zuruͤckhielt, daß die meiften ſehr dünnen bekamen. 
Den gten Jun. fieng der Rocken an zu blühen, der Wei⸗ 
zen den 25. Des Sommers uͤbriger Theil ungewöhnlich ö 
warm und trocken. Die Aerndte gieng den 22. Jul. an. 
Von der Rockenſaat auf Nalis bekam ich kaum das 8. Korn, 

und 
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und vom neuen Rocken auf eben dem Gute 8E, vom alten 
Gute das zuvor weniger getragen hatte, das 9, weil da die 
Saͤezeit beſſer abgepaßt war. Weizen und Rocken, den 9. 
Sept, zum Verſuche geſaͤet, gaben nur das 6. Korn, 
Meine Nachbarn bekamen nun auch mehr, als die auf dem 
feſten Lande, die zeitiger geſaͤet hatten. | i 
Diüleſen Herbſt war faft kein Grummet zu ſehn, nur 
einige Haͤlmer an den niedrigſten Stellen, deswegen ſagten 
meine Nachbarn, man muͤſſe mit dem Ausſaͤen nicht eilen. 
In Allgemeinheit geſchoh es dieſes Jahr ſehr verfchiedent- 
lich. Einige verrichteten es auf ihre Thonaͤcker ſogleich 
nach dem kleinen Regen, der im Anfange des Auguſts fiel, 
da ſich auch Spinnweben zeigten, und dieſe bekamen wider 
Vermuthen im Herbſte ſchoͤnen Wuchs, auch folgendes Jahr 
Getreyde. Andre ſaͤeten noch den 10. Sept. und unter ſel⸗ 
bigen mehrere in Hwittis, bey denen der ganze Sommer 
und Herbſt ungewoͤhnlich trocken war. Dieſe bekamen 
auch, ohngeachtet ihres ſpaͤten Saͤens und ſchwachen Wuch⸗ 
ſes, ſchoͤne Frucht, aber eigentlich die, welche wohl beſtellte 
und an fruchtbarer Erde reiche Aecker hatten. Bey mir 
ward 3 des Ackers den 21. Aug, beſaͤet, da es ſich ſehr zum 
Regen anließ, ferner J den 27 und die übrigen letzten Ta⸗ 
ge deſſelben Monats, unter anhaltender Trockne; auſſer 
einigen kleinen Regenguͤſſen den 31. Aug. bekamen wir den 
ganzen Sept. ſehr wenig Regen. Ein Sumpfland, das 
kurz vor Michaelis bey warmen Sonnentagen aufgepfluͤgt 
ward, ſchickte ſich da ganz wohl, und ward mit Spinn⸗ 
weben überzogen, wie im Auguſt zu geſchehn pflegt. Den 
28. wandte ſich der Wind von oͤſtlich nach N. N. W. und 
im Anfange des Oct. bekamen wir Winter ohne weitere 
Sumpffuͤllung, als daß wir unter ununterbrochnem Winter 
ungewoͤhnlich viel Schnee bekamen. Daher wurden die 
Aecker mit harten Thone dieſes Jahr ſehr grob, und gaben 
deswegen ſehr ſchwachen Wuchs, aber die ſandichten und 
mehr lockern Thonaͤcker, wurden vom Thau und den Naͤch; 
ten etwas erſriſcht, tene , 


Jahr 


4 


Von der beſten Zeit zur Herbſſut 
Jahr 1775. b 
Them. 
Regentage. Regenmenge. am waͤrmſten. am kaͤlteſten. 

Jan. F. M. 38 5.198 16 Maͤrz 6.3 25 dit. 027.5 
April 4 9.273 27 April 12.7 2 . 014.5 
May 11 1.158 26 May 22.5 12 - 03.3 
Jun. 7 8.635, 9 Jun. 25.6 ᷑⁊ , 4. 
„ u, : 9 17 26 ul. 38.7 208 
Aug. . 12 1.349 29 Aug. 26.0 27 - 3.8 
Sept, 9 1.65 Sept, % : I 
Oct. N. D. 36 7.824 1 Oct. 18.0 16 D. 016.4 


126 19. 864 Zoll. 


| Wie ſich voriges Jahr mit gleichem Winter und viel 
Sturm ſchloß, ſo vermehrte ſich Schnee im neuen Jahre, 
und den uͤbrigen Winter durch anſehnlich, daß dieſerwegen 
ein großer Theil der Waldfuhren aufgeſchoben wurden, und 
ein Theil Aecker, auf den Wuchs hervorgekommen war, im 
Fruͤhjahre vom Schnee Schaden nahmen „ zumal Weizen, 
von dem mir die Haͤlfte der Ausſaat an einem Huͤgel ver⸗ 
lohren gieng. Der Frühling ſehr kalt, dem ſchwachen 
Wuchſe beſchwerlich, daher es auf den Aeckern. ſehr duͤnn 

ſtand. Das Eis in Abo gieng zuerſt den 26. Apr. und 
das Feld ward kaum im May recht frey, doch ſpuͤrte man 
ſchon die Gerſte den 10. dieſes Monats, ob man gleich den 
Gukuk erſt den 22. hoͤrte, und Leontodon taraxacum nicht 
eher als den 24 bluͤhte. Die Bäume bekamen nicht eher 
Laub als im Junius, und Gras, wuchs, zumal auf Wieſen 
von feſten Boden ſehr wenig. Den 29. Jul. fieng man 
die Rockenaͤrndte an, den 11. Aug, die Gerſte, den 12. 
Weizen. Die Hälfte des Weizens, die vom Schneegeſto⸗ 
ber nicht gaͤnzlich verderbt war, gab nur das fuͤnfte „der 
Rocken kaum das ſiebente Korn. In einem etwas wäß- 
richten und magern Sumpflande, ward vergangnen Herbſt 
ein Verſuch mit 10 Kapp Roträg gemacht, er zeigte im 
Herb⸗ 
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Herbſte einigen Wuchs, gab aber doch nicht mehr als das 
dritte Korn, ohne Zwoeifel hätte er in dieſem kalten und 


waͤßrichten Erdreiche dichteres Saͤen vertragen, zumal da 


es auch mager war. 


Weil dieſer Sommer ſehr trocken und heiß war, ber 


fuͤrchteten viel, bey der rechten Saͤezeit, Hinderniß von 
Naͤſſe, und das war deſto wahrſcheinlicher, weil voriges 
Jahr ungewoͤhnlich wenig Regen gefallen war, und man 


allgemein, ſowohl vor dem als im vergangnem Jahre das 


zeitige Saͤen vortheilhaft gefunden hatte, auch die Erde die⸗ 
ſes Jahr ſehr fein, folglich zum Wachsthum dienlich war, 
daher uͤbereilten ſich nun die fleißigſten wieder, einige der 
Landleute ſtellten das Saͤen ſchon im Anfange des Auguſts 
an. Am gemeinſten ward es den 27; verrichtet, ob ſich 
gleich auf den Aeckern noch keine Spinnengewebe zeigten. 
Das kleine Grummet, das man nun zuerſt merkte, war 

vermuthlich von dem Schuſſe, der im Herbſte vorigen Jah⸗ 


res und folgenden Fruͤhling, wegen der beſtaͤndigen Trock⸗ 


ne, nicht hervorgekommen war. Bey mir ward der nie 
drigliegende, und ein Theil aufſchwellender Grund, eines 
neuen Gutes, den 21 bis 22., mit einer Tonne des im 
Sumpflande gewachſenen Rotraͤg beſaͤet, das uͤbrige mit 
gewoͤhnlichem Rocken, aber, gegen meine Anſtalt und Wil⸗ 
fen, dichter als in Abſicht auf den Roträg geſchehen ſollte. 
Auf dem andern hoͤher liegendem Guthe, vollendete man 
die Ausſaat der letzten Tage erwaͤhnten Monats, da auch 
Land, das vorhin allemal mit Weizen war beſaͤet worden, 
jetzo meiſt mit Rocken beſaͤet ward, und der Weizen, in 
feſteres und thonichtes Land, zeitiger als zuvor. Auch 
ward der Weizen jetzo nicht, wie ſonſt untergepfluͤgt, ſon⸗ 
dern in meiner Abweſenheit nur untergeegt, welches Verſe— 
hen, in Betracht der folgenden Witterung, nachtheilig 


x = 


war. Die Witterung war im Sept. und Oct. ſehr warm 


und fruchtbar. Im Sept. 23 Tage Waͤrme uͤber 16 Gr. 
Daher die, Hecker auf Abo⸗Lehn uͤberall ſtark uͤberwuchſen, 
2 daß 


94 Von der beſten Zeit zur Herbſtſaat 


daß ſich die Knoten der Halme, ſelbſt Aehren in den 
Baͤlglein, auf Stellen zeigten, die nur beſaͤet waren und 
aus ſandichter Ackererde beſtanden. Bey den meiſten 
merkte man auch, daß der dicke Wuchs ſehr gelb ward. 
Viele ſchnitten ihren Wuchs ab, manche eher, manche 
ſpaͤter, und die meiſten lieſſen ihre, von Rocken ſo durch⸗ 
wachsne Aecker, von großen und kleinen Vieh abweiden 
und vertreten. Obgleich der Wuchs bey mir ziemlich dicht, 
und etwas gelb ward, beſonders auf dem mit Roträg oder 
ſonſt zu dicht befäetem neuen Lande, Ae ich doch we⸗ 
der abweiden noch abſchneiden. f 


Jahr 1776. 8 ö 
N Therm. 

Regentage. Regenmenge. am bwaͤrmſten. an kaͤlteſten, ji 
Fan F. M. 29 3.454 23 Maͤrz 6.3 26 Jan. 027. 71 
April 10 0.527 24 April 11.3 2 dit, 810,6. 
May, 10 1.511 13 May 19.6 2 1:4 


Jun. = 9 1.294 5. 11 Jun. 25.7 Pins 5.0 | 
Jul. 10 1.315 24 Jul. 30. 13 8.3 
Aug. 12 1.668 10 Aug. 27.8 27 3.4 
Sept. 7 1.217 2 Sept. 19.6 16 62.3 


Oet. N. D. 335 3.793 7 Oct. 14.3 29 Dec. 014,0 
122 14.779 Zoll. 


Der Winter gehoͤrte hier unker die gelinden, die kal 
teſten Tage bis 28 Gr. obgleich den Nachrichten nach, von 
feiner Strenge in den ſuͤdlichen Theilen Europens Leute er⸗ 
froren find; Im Jaͤnner gleiche Schlittenfahrt, aber im | 
Hornung langwierig und ſtark Schnee und Regen, wodurch 
niedrigliegende Aecker litten, im März gelinden Winter. 
Der Fruͤhling kalt und ſpaͤt, es fror den ganzen April durch 
in den Naͤchten, die Erde konnte auch der Feuchtigkeit we⸗ 
gen, dieſen Monat durch nicht beſtellt werden. Das Eis 
gieng erſt den 29. von Abo. Als die Aecker bloß e 

and 


N 


| 
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fand ſich der meiſte Wuchs verrottet, und das Feld mit 
einer weiſſen Decke uͤberzogen, beſonders auf Weizenlande. 
Als man die Decke abzog, fanden ſich die meiſten Wurzeln 
auch verrottet, und der größte Theil Landleute hielt für rath⸗ 
ſam, Biameiften Ackerſtuͤcken wieder aufzupfluͤgen, und ſol⸗ 
che mit allerlen Fruͤhlingsſaat zu befüen. Die das verab⸗ 
ſaͤumten, in Hofnung die Wurzeln wuͤrden wieder aufleben, 
oder weil ihnen Saamen mangelte, bekamen ſo wenig 
Frucht, daß es bey vielen nicht zur! Herbſtausſaat alen 
war. Die, welche zu Anfang des Auguſts in wohlbeſtellte 
Aecker geſaͤet hatten, wie auch die, welche mitten im Anz. 
guſt, in Sandland mit Ackererde geſäet hatten, befanden 
ſich am uͤbelſten, auch die , welche niedriges Land hatten, 
von dem das Waſſer, das im Hornung heräbgefalfen war, 
nicht leicht ablief. Auch bekamen die wenig, die den 
Wuchs abgeſchnitten hatten, oder ihn hatten abweiden und 
zertreten laſſen, etwas mehr, die ihn ungeſtoͤhrt gelaſſen 
hatten. Die, ſo ſehr unebene Aecker hatten, bekamen 
auf dem oberſten Ruͤcken gar nichts, etwas an den Seiten, 
wo naͤmlich nicht ſo diel fruchtbare Erde war, daher im 
Herbſte nicht ſo viel hervorgetrieben war, zum deutlichen 
Beweiſe, daß dieſes fruͤhzeitige Hetvortreiben mehr Urſache 
an dem allgemeinen Miswachſe war, als der gelinde Win⸗ 
ter, der mehr Stellen uͤbereißt Halte, auch die Wurzeln 
auf Aeckern und Wieſen verbrannt. Bey mir, wo das 
Saͤen ſpaͤter geſchehn war, und weder Abſchneiden hoch Abs 
weiden geſtattet war, befand ſich der Rocken ein gut Theil ! 
beſſer, und keine Urſache zu neuem Aufpfluͤgen, als auf eini⸗ 
gen Stuͤcken, da der Rotraͤg zu dicht geſaͤet war, das 
meiſte vom Weizen aber, war ſo mitgenommen, daß es 
von neuem mußte beſaͤet werden. Wie die Aecker verderbt 
waren, fo waren auch faſt alle Wintergewaͤchſe in Kuͤchen⸗ 
gaͤrten zerſtoͤhrt, Rumex patientia war faſt das einzige, das 
ſich noch etwas erhalten hatte. Die Hälfte des Mays ver⸗ 
ſtrich, ehe das Vieh einige Weide bekam, darunter auch 
viel Biehftälle litten. Gerſte ward nur in ber Ihn 
Jaͤlf⸗ 


96 Von der beſten Zeit zur Herbſtſaat 
Haͤlfte des Mayes geſaͤet, und damit noch die erſten Tage 
des Junius fortgefahren, bey denen, die nach langen Be⸗ 
denken ihre Rockenſtuͤcke aufpfluͤgen muͤſſen. Die Bluͤth⸗ 
zeit des Rockens war ſehr ungleich, wo der meiſte Schaden 
geſchehn war, da bluͤhte er eher, als auf halmreuhern Ak⸗ 
kerſtuͤcken, obgleich die Aehren ſtaͤrker und groͤßer waren, 
und den 20. Jun. meiſt verbluͤht hatten, da die ſtark be⸗ 
wachſenen Striche noch nicht angefangen hatten. Die 
Aerndte gieng den 1. Aug. an, ich bekam nur das vierte 
Korn vom Rocken, und von 1 Tonne Weizen nur 12 
Kannen, von den Erbſen die auf das Weizenland geſaͤet 
wurden, aber von Blattlaͤuſen verderbt waren, nur das 
zweyte Korn. Der Ertrag des Rockens wäre ſicherlich 
um die Haͤlfte groͤßer geweſen, wenn nicht die Trockne im 
Junius den Wuchs geſchwaͤcht hätte, und eine Art Wur⸗ 
zelinſect im Junius verurſacht haͤtte, daß eine große Men: 
ge weiſſer Aehren auf den Stuͤcken erſchienen, die aus 
Sanderde und zu lockerer Erde beſtunden. Die ſchwaͤch⸗ 
ſten Ackerleute, und die, welche verwichnen Herbſt die Aus⸗ 
ſaat zuletzt in Auguſt verrichtet hatten, bekamen ziemlich 
Rocken, aber Weizen ſchlug allen fehl: | 


Nach trocknem Sommer bekamen wir im Aug. öfter 
Regen, und einige Tage kalten ſuͤdlichen und weſtlichen 
Wind. Die Aecker ſchickten ſich ut, der Wuchs auf den 
Wieſen zeigte ſich bald, und wuchs ſtark in 14 Tagen, des⸗ 
wegen meine fleißigen Nachbarn glaubten, wir haͤtten dieſen 
Herbſt nicht ſo ſtarken Wuchs zu befuͤrchten, als vorigen, 
und fie würden ſich Schaden thun, wenn fie nun ſpaͤt ſaͤ⸗ 
ten, gleichwohl wollten ſich nicht viel Spinnenweben ein⸗ 
ſtellen. Den 26, fieng ich die Ausſaat an; theils mit 
neuem, theils mit altem Rocken und vorjaͤhrigem Weizen, 
mit 10 Tonnen Ausſaat ward ich den 2. September fertig. 
Während der Zeit fielen mehr Regenguͤſſe, doch auch Son⸗ 
nentage, die letzte halbe Tonne Landrocken ward unterge- 
pfluͤgt, nachdem die Ausſaat unter zu großer Naͤſſe a 

| Ä ven 


hen war. Der Herbſt war ziemlich lang mit viel Regen, 
und auf den Aeckern zeigte ſich mäßiger Wuchs. A 


| Jahr 1777. 5 


5 * 2 a Therm. 
Regentage. Regenmenge. am tbaͤrmſten. an kaͤlteſten. 


Jan. F. M. 32 3.609 23 Maͤrz 3 30 F. 03844. 


April 1 1,381 13 April 8.7 5 dit. 615.2 
Mayy 8 1557 28 May 5 10 3 80.0 


Pie = ii 0,586 18 Jun. 23.5 10 e 


Jul. er 16 3.354 25 Jul. 22.3 29 * 6.5 
Aug. 16 1.369 13 Aug. 22.3 29 2.8 
Sept. is 2.926 3 Sept. 15.3 281.3 
Oet. N. D. 31 4.803 2 Oct. 13.0 „ 


139 19.535 galt 
5 Der Wunter dieſes J Jah hres geiind, einen Tag 30 


Grad unter o mit ſtarken Güffen vom Himmel im Hor⸗ 


nung. Der Frühling fpät, mit ta iglichen Sroftnächten, fü 
daß der Fluß das Eiß nicht eher gehn ließ, als den 26. 
April und Er ſta⸗fjerd von Eiße nicht frey ward! bis 6.“ May. 
Des Mays uͤbriger Theil war doch fruchtbar, und waͤrmer 
als der ganze Sommer, mit günftis gen Regen dazwiſchen. 
Daher auch häufiger Heu als ſeit mehr Jahren, und die 
Aecker halmreich. Gerſte gefüe den 10. May, ehe man 
den Gukuk hör te- | 


Des Sommers Äbeiger Theil kalter, 1 


Wind, viel Regen, kalt, und alles reifte ſpaͤt. Der Rok⸗ 
ken bfühte recht zuerſt nach 24. Jun. ward zwiſchen 11 bis 
16. Aug: et, Weizen und Gerſte nicht eher als des 
Auguſts letzte Tage, und im Anfange des Sept. da auch 
der Haber zum Theil! im letztgenannten Monate mußte ge⸗ 
ſchnitten werden, ehe er recht reif war. Die Erbſen wur⸗ 
den den 28. Aug. aufgenommen, zum Theil vom Froſte be⸗ 

Schw. Abh. XLI. , G ſchaͤ⸗ 
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ſchaͤdigt. Mir gab die Aerndte vom Rocken das gte, vom 
Weizen das rte, von Haber das rote, von Erbſen das 
5te Korn, nach der Ausſaat. Die halbe Tonneland Rocken, 
die der Feuchtigkeit wegen untergepfluͤgt ward, hatte duͤn⸗ 
nere Halme und größere Aehren, gab aber weniger als das 
uͤbrige, und die Stellen, welche unter Huͤgeln lagen und 
vom gelinden Winter Schaden gelitten hatten, trugen auch 
am wenigſten. 


Das Grummet zeigte ſich auch dieſes Jahr zeitig und 
die Erde ſchickte ſich überall zur Ausſaat, die zu verſchieben 
keine Urſache war, obgleich die Erde wegen des kalten 

Sommers nicht uͤberfluͤßige Waͤrme haben konnte. In 
dem kaͤltern niedrigen Lande geſchah die Ausſaat den 24 und 
25. Aug. zumal da ſich damals auch die Spinneweben haͤu⸗ 
fig darauf zeigten, und auf dem höher gelegnen Lande 8 Ta⸗ 
ge darnach. Wegen dazwiſchen kommenden Regens ward 
+ des Weizens im Anfange des Sept. geſaͤet und das, etwa 
noch einmal fo dünn, als gewöhnlich, To Kappar auf 18 
Kappland, obgleich der Ertrag des Weizens das vorige 

Jahr war vermindert worden, weil ſich der Weizen beym 
Bluͤhen gelegt hatte. Das geſaͤete wuchs langſam, der 

Herbſt war zwar lang bis in den December mit gehoͤriger 
Feuchtigkeit, aber ohne Waͤrme, mit haͤufigen Froſtnaͤchten 
dazwiſchen, Nordwinde und Sturm. Er war auch reich 
an Inſecten und Larven, beſonders ward ein Acker auf den 
Stuͤcken, die an fruchtbarer Erde reich waren, von Wurzel⸗ 
inſecten beſchaͤdigt. | | 


Der Winter 1778. gehoͤrte unter die gelindeſten, die 
wir zu haben pflegen, kaum einen einzigen Tag 25 Grad, 
auch waren der Tage nicht viel, da ſie bis 20 Grad unter 
o gieng. Der Fruͤßling gehoͤrte auch unter die gelinden. 
Das Eiß gieng vom Abofluſſe den 20. April. Durch die 
Waͤrme und den Regen am Schluſſe des Aprils erholten 
ſich die Aecker merklich, die allgemein ſchwach an Wuchſe 

waren. 
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waren. Doch war der ganze May kalt, mit mehr Froſt⸗ 
nächten, die den erſten Wuchs auf Sumbſwieſen verbrann⸗ 
ten, die daher weniger Heu gaben, als feſtes fand. Den 
18. Jun, bluͤhte der Rocken, und der Weizen den 9. Jul. 
Die Rockenaͤrndte gieng den 3. Aug. an, mit Weizen den 
18. Das Grummet, nach dem erſten, und letzten Schnit⸗ 
te, war dieſes Jahr gleich ſtark, Neſökgen ward auch mit 
der Ausſaat geeilt. Die Weizenaͤrndte ſtieg zum 11. Kor⸗ 
ne, die duͤnnere Saat, die ſich nicht gelegt hatte, war et⸗ 
das eintraͤglicher, doch nicht voͤllig nach dem Flaͤcheninn⸗ 
halt. Der Rocken uͤberhaupt das 8. Korn, die Urſache 


dieſer ſchwachen Aerndte war, daß die erdreichſten Stuͤcke 
‚häufig mit Agroſtis ſpica venti ech waren, nachdem 
der Rockenwuchs 00 Herbſt zuvor vom Wurzelinſeete war 


verzehrt worden. Die Stuͤcken Sanderde, die den Winter 
1777. mit Thon verdickt wurden, trugen jetzo guten Wuchs, 
ohne die geringſte Ungelegenheit von Inſecten, die das vorige 
Jahr ſie beſchwert hatten, auch merkte man keine weiſſen 
Aehren auf ihnen, wohl auf andern. | 


Anmerkungen. 


Unſere Zeiten ſind zwar in ſoweit aufgeklaͤrter als die 
vorigen, daß man nun die Sterndeuterey der Alten beyſeite 
geſetzt hat, ob das Saͤen im Skorpion oder in der Jungfer 
geſchehn ſollte u. dergl. ob man aber die beſte Zeit zu waͤhlen 
weiß, daran zweifle ich noch ſehr. Die angefuͤhrten eilfjaͤh⸗ 
rigen Beobachtungen beweiſen, daß ich, ſowohl nach der 
Theorie der kluͤgſten Hauswirthe, als nach der allgemeinen 
Erfahrung, hier im Abolehne mich oft genung geirrt habe, 
und die Ausſaat, in Abſicht auf die folgende Witterung, 


oft nur auf einen güsflichen Zufall angekeim men iſt. 


Unter den fleißigſten und mannſtaͤrkeſten Landleuten 


dieſes Lehns, hat die. ce Kemi allgemein einere⸗ 


fen 
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ten wollen, wie in andern Arbeiten, ſo auch auf dem Acker 
die erſten zu ſeyn, und die Ehre zu haben ihre Arbeit da 
zuerſt zu endigen. Auſſer dem Verluſt i im Ertrage, den ſie 
dadurch obgleich unmerklich, jaͤhrlich leiden, findet auch 
manchmal noch ein ſichtbarerer ſtatt, und nachdem dieſer 
Wetteifer allgemeiner geworden ift „ bat er zuweilen allge- 
meinen Miswachs beſchleunigt, wie 1776. Dagegen giebt 
es auch noch viel nicht fo mannſtarke und fleißige Hauswir⸗ 
the, die mit noch groͤßern Schaden nicht eher auf ihre waͤſ⸗ 
ſerichten unfruchtbaren Aecker zu ſaͤen anfangen, als bis die 
fleißigern ſolches vollendet haben, da bekommen auch dieſe 
jahrlich weniger Frucht, als ihre magern Aecker geben koͤnn⸗ 
ten, wenn ſte beſſer beſtellt, und zeitiger beſaͤet wuͤrden. 
Der Schaden von beyderley Verſehen iſt deutlich, wie die 
mageren und haͤrteren Aecker allemal unfruchtbarer ſind, 
als die fetten und aufgepfluͤgten, und ihre ſchwaͤchere 
Frucht eher reift „ als die geasreichen Felder, die auch den 
empfangnen 2 Thau laͤngere Zeit des Tages behalten, als die 
an Graſe ärmere Erde. Dagegen erfodert es im Herbſte 
laͤngere Zeit, ehe die Gewaͤchſe in ihr zulaͤnglich wurzeln, 
und hervorſchieſſen, vor dem, was der fruchtbarere Anger 
erfodert, eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Ackererde. Die 
wohl beſtellt iſt, kann durch allzuzeitiges Saͤen eher ver⸗ 
wachſen, wie 1775. geſchah, als die magrere, da dieſe ge= 
gentheils, wie 1774. beobachtet ward, nach dem erſten Re⸗ 
gen mehr Frucht gab, ob ſte gleich im Anfange des Au⸗ 
guſts angeſtellt ward, als die ſpaͤter beſaͤete, da ſie nicht, 
gleich mit andern fein beſtellten und an fruchtbarer Erde 
reichen Aeckern, Wuchs hervortreiben konnte, und deswegen 
wenig ge e ward. 


Eben ſo irren ſich die meiſten Stands perſonen und 
groͤßre Haushaͤlter, auf drey unterſchiedne Arten in der 
vortheilhafteſten Saͤezeit. Einige glauben, die rechte Zeit 
dazu ſey zulaͤnglich in der Natur beſtimmt, und nehmen 
es als eine ausgemachte Wahren an, man müſſe die Aus⸗ 

ſaat 
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faat allemal anſtellen, fo bald man nach der Aerndte die 


Ausſaat ausgedroſchen hat, obgleich ältere Erfahrung, als 
1773 bis 1 775 das Gegentheil beſtaͤtigt. Noch andere, 
die nach ein wenig Wuchs im Herbſte, manchmal kernrei⸗ 
chere Frucht bekommen haben, ſtellten ſich gleich vor, ihre 
Erfahrung uͤbertreffe der andern alle ihre, und nahmen die 
ſpaͤte Ausſaat im Sept. als die vortheilhafteſte an, die doch 
oft Verminderung der Aerndte verurſacht, wie Ben; mir Die 
letzte Proheſaat 1773, zumal wenn häufiger R Regen dazu 
koͤmmt, wie 1768. oder kalter Fruͤhling, wie 1770, 


Der Landmann, der, ohne erſt durch Schaden klug 
zu werden, ſich einen Acker der eintraͤglich iſt verſchaffen 
will, muß, auſſerdem daß er das fruchtbarſte Erdreich und 
die beſte Lage waͤhlt, auch, nach den unterſchiedenen Bes 
duͤrfniſſen der Ackererde, verſtehn, mit zulaͤnglicher Huͤgeler⸗ 
de, Sand und Thon u. ſ. w. folche in feines, und zu koͤr⸗ 
nichter Frucht dienliches Land zu veraͤndern, von Saͤure 
und Waſſ er durch Graben zu befre sen, die Ausſaat nach 
mehreren möglichen Anleitungen vorſichtig anzuſtellen und 
u proportioniren, mit der Erinnerung, daß, wie bloßes 
Düngen „ohne Fuͤhrung des Waſſers nur halbes Duͤngen 
iſt, und wenig mehr ausrichtet, als was durch das letzte 
allein kann bewerkſtelliget werden, ſo iſt auch, recht abge⸗ 
wartete Saͤezeit und proportionirte Ausſaat, vortheit hafter, 
als noch jenes beydes zuſammen. So viel Frucht als moͤg⸗ 
lich zu erhalten, muß er ferner 1) zur Herbſtſaat die Mit⸗ 
telzeit wählen, und darinn ſich mehr nach dem richten, was 
alte erfahrne Bauern an jedem Landorte am ſicherſten ge⸗ 
funden haben, als nach eines oder des andern Hypotheſe, 
oder nach einem Verſuche i durch den er ſich kluͤger glaubte, 


als die andern alle. 2) Mit den kluͤgſten Hauswirthen, 


ſie nach der Lage und den gemachten Verbeſſerungen des 
Erdreich gbpaſſen, dabey er als eine Hauptregel, nach den 
Beobachtungen 1767, beſonders 1771. anzunehmen hat, 
daß die Sagt am g fügt 1 5 en und ee 
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ſten iſt, die man auf eine Mittelzeit abpaßt, da ſich die Er⸗ 
de am ſaamenvollſten (tykraſt) befindet. Der Trieb nach 
beſtimmter Ordnung zu wachſen und ſich fortzupflanzen, 
findet ſich ſowohl unter den Gewaͤchſen und den Thieren, 
zu gewiſſen Zeiten ein, am ſtaͤrkſten im Herbſte und Fruͤh⸗ 
linge. So kann man denn ſagen, die Wachsthum geben⸗ 
de Kraft (vis vegetatina) der Erde ſey gleichſam ein Fer⸗ 
ment gewiſſer Kraͤfte, und dadurch zu gewiſſen Zeiten, wie 
in der Brunſt, und zum Wachsthume mehr geneigt, fü 
daß ſie in alle Saamen in der Erde mehr wirkt als zu an⸗ 
dern Zeiten, daher man auch dieſe Zeiten insgemein als die 
vortheilhafteſten zur Ausſaat anzuſehn hat. 


Dieſe vegetative Natur, und zum Wachſen dienlichſte 
Zeit, welche der Erfahrung gemaͤß im Fruͤhlinge und im 
Herbſte am ſtaͤrkſten iſt, benennen wir mit den Worten: 
ſaamenvoll, Saamenkraft. (tyker, tykerhet). Ihr 
Grund beruht ohne Zweifel darauf, daß die wirkende Kraͤf— 

te, nemlich, Luft mit ihrer Luftſaͤure, Kaͤlte, Feuchtigkeit, 
Waͤrme, zu gewiſſen Jahrszeiten in ein zum Wachsthume 
dienliches Gleichgewicht kommen, von der Erde phlogifti- 
ſchen und zum Aufſchwellen geneigten Theilen angezogen 
werden, und dann, den in der Erde befindlichen Saamen 
Staͤrke mittheilen, ſich auszubreiten und zu wachſen. So 
gewiß überhaupt iſt, daß die Erde zur Saat im Fruͤhlinge 
und im Herbſte dienlicher iſt, als in den Zwiſchenzeiten, ſo 
ſchlaͤgt es auch nie fehl, daß die Erdarten nach ihrer unaͤhn⸗ 


lichen Beſchaſſenheit und Miſchung und mancherley Lage, 


zu beſagten Zeiten ſich hierinn ungleich verhalten muͤſſen, 
auch abwechſelnde Witterung auf die Saamen in der Erde 


verſchiedentlich wirken, nachdem die ſogenannte Elemente 


das den Gewaͤchſen dienlichſte Gleichgewicht treffen, welches 
alles von demjenigen muß in acht genommen werden, der 


mehr Frucht als gewoͤhnlich erhalten will. Die taͤgliche 
Erfahrung beweiſt das alles zulaͤnglich. Wie nicht alle Erde 


gleich fruchtbar und allen Gewaͤchſen gleich dienlich iſt, 0 
i 


! 
. 
| 
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iſt fie auch nicht alle Jahr gleich ſaamenvoll, ober dieſe ihre 
Kraſt aͤuſſert ſich nicht immer zu einerley Zeit, wie das 
waͤßrichte und magere am deutlichſten zeigt, z. E. das 
1769. zuerſt beſaͤete Tonneland, Deſto noͤthiger iſt, erſt⸗ 
lich die Erde zu Hervortreibung der Saat zu bereiten, 
dann die beſten Saͤezeiten zu erforſchen und was weiter zum 
häufigiien Wachsthume beytragen kann, 


Die Aecker ſelbſt, beſtehn aus Ackererde, Kalkerde 


und N Thon, Sandfeld, und ſteinichten. Dieß ver- 
urſacht vieferlen Unterſchied in der Fruchtbarkeit, zumal 


wenn ſie zugleich ſalzicht, ſchwefelicht, mit Erzen vermengt 


ſind; auch giebt ſich fo ein betraͤchtlicher Unterſchied in der 
Menge und Zeit des Wuchſes, da eine mehr Feuchtigkeit 
vertraͤgt, ſchneller treibt, die andere ſpaͤter, haͤufigere Frucht 
bringt. Schwarzerde, beſonders aus dem Thierreiche, iſt 
die fruchtbarſte. Huͤgelerde aus dem Gewaͤchsreiche iſt 
trockner und der Wuchs mehr langſamer, doch vortheilhaft 
genung, wenn ſie mit Maͤrgel oder Thon vermengt wird. 
Die uͤbrigen ſo zu reden unnuͤtze Erdarten, muͤſſen durch 
nur erwaͤhnte Beymiſchungen fruchtbarer gemacht werden, 
Je weniger Thon mit fruchtbarer Erde geſaͤttigt, und durch 
Sand locker gemacht iſt, deſto zeitiger und dichter Saͤen 
erfodert er im Herbſte, wenn die Saat durch gehoͤriges 
Wachsthum gegen unfre kalten Fruͤhlinge zulaͤnglich fol 


verſehen werden. Ausgenommen einen Theil vom weſtli⸗ 
chen Theile von Abo⸗ehn, deſſen Aecker merklich mit ver⸗ 


witternden Steinen (ſjelf⸗fraͤtſten) beladen find, beſteht 
der meiſte Acker im eigentlich ſogenannten Abo⸗dehn aus 
Thon, und der, mehr oder weniger fruchtbar. Der aller⸗ 


ö gemeinſte graue oder harte Thon, macht die Aecker fehr 


kloſicht, und zur rechten Zeit zur Saat undienlich. Gleich⸗ 
wohl, nachdem er vom fleißigen Landmanne in Ermangelung 


von Maͤrgel nebſt Duͤnger, mit Kalkgraus, Huͤgelerde, 


Sand, Fichtenreiſig u. dergl. feiner und fruchtbarer iſt ge⸗ 
macht worden, hat er in letztern Zeiten doch Vortheil ge— 
G4 bracht, 


a 
8 


— 


des, merklichen Unterſchied in der Saamenkraft des Erd⸗ 
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— 


bracht, und vertraͤgt nun 55 ſpaͤtere Saͤezeit als ſonſt ge⸗ 
braͤuchlich war. Die am Tage verwitternde, nach dem 
Aufthauen aufſchwellende Seeerde (fjoͤ⸗veſan), See ⸗ oder 
Brauſethon (gaͤs⸗lera) iſt auch hier in mehr Huurhſpie 


ſehr allgemein, man nennt ſie aufſchwellenden 2 Thon, und 


Salzerde (poͤs⸗lera, ſaͤltinge-jord) fie macht an den nie: 
drigſten Stellen une Sobenfofe Moraͤſte aus. Sie hat 
nichts mit dem Maͤrgel gemein, mit dem ſie von einigen ver⸗ 
ee wird, durch zu laͤngliche Waſſergraben kann man ſie 
ziemli ich fruchtbar machen, wie die neue 1769. das erſtemal 
mit Rocken befäete Tonneland zeigte, zumal da ſie ſich im 


Thaue (i dagen) allezeit fein und mehlich erhält, Dieſer 
Thon macht die eigentliche Urſache aus, warum af er⸗ 


graben im Abo⸗ Lehn fo nothwendig find, ohne ſolches würden 
die Wurzeln des Wuchſes im Frühjahre durch Froſtnaͤchte 


aufgetrieben werden; er Tue guch zeitiger beſaͤet werden 


als andrer Thon. 


Ungezweifelt iſt 9 9 daß antershebne ge des Lan⸗ 


reichs und der Saͤezeit verurſacht. Am meiſten zeigt ſich 


das bey der Frühlingsſaat. Nachdem der Acker hoch oder 


niedrig g liegt, ſuͤdlich oder weſtlich, unter einem Berge, ge⸗ 
gen einen Wald, oder auf flachem Felde, auch nachdem er 
mehr oder weniger mit Graben, imgleichen Schwarzerde 
verſehn iſt, bekoͤmmt er auch darnach unterſchiedlich feine 


Trockne und Waͤrme im Fruͤhlinge, und verliert ſie deſto 


zeitiger im Herbſte, daher er auch nach Verhaͤltniß un⸗ 
gleich fruchtbar if, und im Herbſte frühere Beſaung 


. 


erfodert. Soll er von Säure und Huͤgelwaſſer gehörig 
befreyt werden, ſo muß man den Graben nicht in einer 


geraden Linie längft des Huͤgels anlegen, ſondern im Zick⸗ 


zack mit gehörigen rechten oder ſpitzigen Winkeln gegen den 
Hügel für jeden Ackerſtreifen. | 


— 


Nicht 


J 
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Nicht geringern Unterſchied in der Saͤezeit möchte 
auch ſelbſt die Ungleichheit des Grundes ausmachen, ob— 
gleich der waͤßrichte ere mit ‚auläuglishen Graben verbeſſert 
iſt. Aecker in Thaͤlern „ die zugleich waͤßricht und kalt 
ſind, koͤnnen die Saamenkraft nicht ſo lange behalten, als 
die hoͤhern, und der aufſchwellende Thon, der hier herrſcht, 
ſcheint auch zu fodern, daß die Ausſaat ben ihnen zeitiger 
muß angeſtellt werden. 
| Vorerwähnte Ungleichheiten in der Giegeir 0 5 
ſo zu reden alle Jahr ungeaͤndertes Verhalten, daher kann 
ſich nach ihnen jeder Landmann leicht richten, der fein Land eini⸗ 
germaßen kennt. Wie aber die betraͤchtlichſten Unterſchiede 
in zeitigerer oder ſpaterer⸗Saamenkraft der Erde auf die 
ſehr abwechſelnde W Witterung ankommen, wie ſich aus den 
Bemerkungen im Sept. 1772 und 1774, und Anfang des 
Aug, 1774 ſchlieſſen laͤßt, und Verſehn hierinn den be- 

traͤchtlichſten Miswachs verurſacht, wie 1769 den Stands⸗ 
perſonen. 17276 allen fleißigen Aebeitern widerfuhr, ſo 
waͤre zu wuͤnſchen, daß der Landmann hierinn zu einer 
Gewis heit kommen koͤnnte. 

Physiker, beſonders der verſtorbene Profeffor der Me⸗ 
bicin, De, Sehe, und nach ihm Herr Prof. und Mitglied 
des Waſaordens, Dr. Kalm, haben zwar an dieſem Orte 
keine Mühe geſpart, durch taͤgliche, 30 Jahr fortgeſetzte 
Beobachtungen, die jaͤhrlichen Winde, Regenmenge, mo⸗ 
nathliche Waͤrme und Kaͤlte u. dgl. auszuforfchen, welches 
ficherlich den Landmaun leiten koͤnnte, wenn man dabey ein 
gewiſſes Verhalten fände, Da man aber kuͤnftigen Regen 
nicht einmal auf einen Monat, vielweniger auf 8 Tage vor⸗ 
aus wiſſen kann, wie die her ef dee eilfjaͤhrigen Ber 
obachtungen bezeugen, die übrigen dreyßigjaͤhrigen zu dere 
ſchweigen, die letztgenannter Herr Dr. mir guͤnſtig mitge⸗ 
fell hat, welche in weder mit jedem neunzehnten *) noch 

G 3 mit 


90 Z. E, wenn man us: da im Day 0,379; im Jul. 
| a6; Aug. 4,266; Sept. 2,557 war, mit 770 180 
gleicht, 
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mit irgend einer andern Jahrzahl vergleichen laſſen, ſo wird 
man darnach kuͤnftig die Saͤezeit nicht beſonders richten 
koͤnnen. Sollte ſich finden, daß bey der jaͤhrlichen Regen⸗ 
menge eine ungeſtoͤrte Verhaͤltniß beobachtet wuͤrde, ſo gaͤbe 
das Anlaß, mehr oder weniger Regen gegen den Herbſt zu 
vermuthen, nachdem der Fruͤhling, beſonders May und 
Jun, trocken geweſen waͤre, wie 1755, 60, 68, 71. Aber 


das traf nicht mit 1761 zu, auch nicht mit 1752,65, und 


traf ziemlich ſpaͤt, zu vieler Schaden 1770 ein, und ob⸗ 


gleich der May 1753 unter die feuchteſten gehörte 1,724 


batten wir doch da auch einen feuchten Sommer bis und 
mit Sept. = 8,147, wie auch 1767, 77, 78. Daß man 


auch nicht etwa das folgende Jahr mehr Regen erwarten 
darf, wenn das ee trocken geweſen iſt, zeiget 


1775, mit 74 verglichen, oder umgekehrt, na mit 68, 


Manche möchten auch zeitigere oder Too Ausſaat, 


nach zeitigern oder ſpaͤtern Schlinge, Bluͤhen, oder Aernd⸗ 4 


te, 10% wollen. 


Dieſe Ordnung der Natur ſtimmt ziemlich mit 1771, 
72, 75, 76, 77, uͤberein, da ſpaͤte Fruͤhlinge, und lange und 


gelinde Herbſte einfielen, auch mit 1769, 74, da die Fruͤh⸗ 
linge zeitiger kamen, aber die Herbſte kurz waren, und die 


Winter fruͤhzeitiger. Ganz anders verhielt es ſich 10 50 5 


wohl 1768, 70, 73; nach zeitigen Fruͤhlingen folgten da 


lange Herbſte, und fo ſchaͤdlich das ſpaͤte Saͤen 1768 den N) 
Standsperſonen war, ſo ſtellten gegentheils die Landleute | 


1770 das Säen zu ihrem Verluſte zeitig an, auch war 
1773 das zeitige Saͤen nicht glücklicher, 


gleicht, da May 0,9545 Jul. 078 Aug. 0,967; Sept. 


97005 war, oder wenn 1758, da wir im May 9,856; 
Jul. 1,266; Aug. 3,944; Sept. 2,577 hatten, mit 1777 


Beraleicht, da im Map 1,557 war; Sul. 3,364; Aug. 
1,309; Sept. 2,926, 


1 
1 


u 
| 


| 
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r Mangel zuverlaͤßigerer Beobachrungen koͤnnte 
das von erfahrnen Bauern beobachtete Grummet, (lie-brod⸗ 
den) das auf den Wieſen, nach dem erſten, und denn letz⸗ 
ten Maͤhen aufwaͤchſt, zu einiger Nachricht biener n, nach⸗ 
dem das Verhalten zwiſchen der Saamenk kraft von Acker 
und Wieſen nach Lage und Fruchtbarkeit von jedem gehoͤrig 
iſt unterſucht worden. Nachdem das Wieſenland mehr 
oder weniger, früher oder ſpaͤter u. dgl. vom Regen im 
Herbſte temperirt wird, fangen die Wurzeln der perenniren⸗ 

en Gewaͤchſe, beſonders Gramina und Carices, an zu 
achfen, ſich auszubreiten, und ihre Herzblaͤtter für den 
Graswuchs des kommenden Jahres hervorzutrelben, die 
auch, wie der Wuchs der Saat, viel ſtaͤrker wachſen und 
gruͤnen, als die abgehauenen Grasſtoppeln „ zumal in Thaͤ⸗ 
lern. Das zeigt alſo zulaͤnglich die Zeit an, wenn in den 
Wieſen mehr Saamenkraft iſt, und ſo laͤßt ſich daraus auf 
die aͤhnliche Zeit beym Acker ſchlieſſen. Die Landleute, die 
ſchwaͤchere Aecker haben, in denen alſo nicht ſoviel Samen. 
kraft iſt, ſcheinen mehr Grund zu haben, ihre Ausſaat nach 
dieſem Grummet einzurichten, aber das Merkmahl duͤrfte 
doch andern vorſichtigen Haushaͤltern nicht unnuͤtz ſeyn, ob⸗ 
gleich ihrer Aecker Saamenkraft groͤſſer und dauerhafter 
Mt „wenn ſie dabey andre phyſiſche Grundſaͤtze befolgen, 
die nach der Jahrszeit auf ihre Aecker angewandt werden, 
zumal, da das Grummet ſie unterrichten kann, ob fie Düne 
ner oder dichter fäen ſollen. | 


Der Schluß im naͤchſten Quartale. 


Joh. Haartman, 
Dr. der Arzneyk, Prof. Ritter vom Waſaorden. 
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3 Meldercerenk. Be 
Le Aus einem Puncte T (Tab. VI. gig, A 


13. n. 1. 2.) ziehe man zwo gerade Linien TA, 
TAX, die eine coniſche Section XA ſchnei⸗ 
den; aus der einen Linie Durchſchnitten X. x, ziehe man Tan⸗ 
genten, welche der andern in K;k 1 fo iſt; ER * y 
1A; TA. Te; Tk+TK: TK. — 


Beweis. Durch einen Punct R oder P, der wie 
(21. v. g.) zum hier genannten Punct T gefunden iſt, und 
t, den Durchſchnitt der Tangente an X, X. ziehe man Pt. 
die als eine harmoniſche Mittellinie, TXX, in v harmo⸗ | 
niſch theilt, auch alle andere fo aus . gezogne, TKARak; 7 
fp koͤmmt TK; KR: : TK; KR, und T2: R;: TA: 
Ar (§. 4, 17. 20. v. 9.) daher LA: RA; 4 4 TA 

‚ und FA: TR:: Tg A TA: 3 auch TK: 
er :Tk+ TK; Kk, und TR: TK: 4 TK: Tkt} 3 
TE Ä folchergeftaft Ta . TA: T. Tat N TK: 
T 5 TR. W, Z. E. And umgekehrt. WR 


23. Wird 3 


* 
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23. Wird alſo aus T eine dritte T Bb geg wel⸗ 
che die Section ſchneidet, und zieht man an vorerwaͤhnter 
andrer Linie Aa, Tangenten BA, b, welche eben der 
har moniſchen Mittellinie t MR m (21. . 95 begegnen, ſo 
oͤmmt Tk+ TK: TK. TK: ee TA: Ta. we 


Fr und — K - 
FA AN 1 


2 


= 4A, welches zeigt, daß die Semen der 


IR TK: TE 

harmoniſchen Brüche, deren gemeinſthaftlicher Zähler * * 
iſt, gleich find, wenn die Nenner in jeder Bruchſumme ein 
gemeinſchaftliches harmoniſches Mittel IR haben, als Nen⸗ 
ner des Bruchs, der erwaͤhnter Bruchſumme gleich iſt, deſ⸗ 
ſen Zaͤhler ſich alſo nach der Ha der baymonifchen Bra 
che richtet. 


24. Rach Anleitung dieſes, geb ſich auch (11, b. 9.) 


aus zwo gegebenen Tangenten t Xytx, (Fig. XIII. 3. 1.2) 


und zween Puncten Aya, im Schnitte, der Punct T in 


Aa, durch den die Ordinate, zwiſchen den zween ddrinn ge⸗ 
| fehlen Beruͤhrungspuneten geht. Man mache ka Ka; 


ka: 4D, und KD: [DRS DT: DT: DK 


(d. II.) da iſt TK: KR 2 HK =KR, und aus ak: Dass N 


AK : DK, DZ: Dk::DK:DA, Be Da: DR: 

| DR: DA, kommt auch TA:AR:: Ta. AR, daher 
| KT TRT: KT:KTISZTHAT: Fun: AT. (22. 
v. g.) Oder, nachdem man BAL gezogen hat, ziehe man 
K Aak an die gegebenen Tangenten 6 J, v, und 01 || zo, 
gegen yk, und if ye FL gegen A l. und 1 K; 
man ſuche lo? = fa. fi, (14. II.) und. T 12 LO, wel 
ches auf zweyerley Art ar zwo Unterſchiedenen Sectionen 
geſchehen kann, 1 75 man lo gegen 1 . abwärts 
1 o s: af, FL: fi: 10 
04, FO: FL: 170 koͤmmt af: 5 e FO: 

61200 Jaf: 12550 und IE = LO (9. 1 8 daher o 
[19 
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[f 420, LOS I. Macht man nun LA=da, fo 
iſt l dO „T9 || 1O eine gemeinſchaftliche harmoniſche 
5 mit den gegebenen (K, K, und den gegebenen A, 
auch mit der zugleich gefundenen gemeinſchaſtlichen 
1 5 Mittellinie dd. (20. v. g.) welche harmoniſch 
ſowohl die aus J durch die Beruͤhrungspuncte V, y, ge- 
hende Ordinate in V, als die aus T durch A gezogene 
Ordinate in Kʒ ſchneiden, wie von J erfordert wird (§. 4). 
Das gilt von harmoniſchen Linien uͤberhaupt, wenn von 
vieren nur zwo, nicht jede mit der andern gegeben werden. 
2 5. Lehrſatz. Finden ſich die Winkel eines will. 
kuͤhrlichen geradelinichten Sechsecks Y, N, y, m, x, q, (Fig. | 
XIV. u. 2.3.) in einem Kegelſchnitte, oder an zwo gegebas 
nen geraden Linien Gn. Gx, ſo liegen in einer geraden Sie | 
nie Tk K, die Durchſchnitte, der erſten Seite NY mit der 
vierten, qx, der zweyten Nx mit der ane * m, der 
dritten q y mit der ſechſten m J. | 


Beweis. Man verlaͤngere TIN, km, und Ta, 

Ny, in K, ziehe LEe T qx, welche die Section in 
E, e ſchneiden, und L Ef II yk N, welche die Section in | 
F 555 ſchneiden, weil q T. Tx: E. EN: EI. Er] 
NL. EG nor. INKL RKy:qkK. Kx : FL. f: | 
CLiLe, mk. kx: „Kk. KN: L m FL, LF, 1 
und aus den nach ihren beyden gemeinſchaftlichen Seiten | 
RT, XT; TN, II., zuſammen geſtellten Drepecken | 
X TL. NT, TN. Kx LN. KX 2: IKT LK : 
KN. T EN; *) ſo ehm die Dreyecke El. TR, 
LR 


) In den Dreyecken Tb, NTK, jiebe m man ko . | 
NL: LO: TN: TR. LK: 
LOT E, fo koͤm mt iD Ze Per 
Lo ILK. Kx Kk ‚Kai 1 

Ko::Nk:NK, | 


TK: arri 
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YLmR zuſammen, und kK IR, q Ky R, zuſammen ver: 
mittelſt der Parallelen mit m, q y, aus L, und K TR: 
RR N TK. kV: TT. LM. LI ve 12 
TR: Kh. Daher ſchneidet Ym in den erſten Dreyecken, 
die ſaͤmmtlichen vorerwaͤhnten Dreyecken gemeinſchaftliche 
Tk, in eben der Verhaͤltniß TR: Kk, und in eben dem 
Puncte K, wie q y in den letzten Dreyecken, daher liegen 
erwaͤhnte Schnitte T', R, k, (n. 5 IN einer geeaben Linie 
Rn. W. 3. B. W. | 


1280 Gehn zween Winkel 1. N, Gig. XIV. n. 1. 2. ae 
zuſammen, da II die Section in Y berührt, ſo liegen auch 
die Interſectionen T,R , K, in einer geraden Linie. Und 
noch, wenn aufferdem g, x, zuſammen gehn, , da T 50 in q 
berührt 25 v. g). | 


27. Umgekehrt haben des Sechsccks € Seiten kr In⸗ 
terſectionen T', R, k, (n. 3. 5.) in einer geraden Linie LKK 
(u. 1. 2.) und liegt einer der drey andern Winkel Y,y,x, 
oder V, q, x, in einer andern beſtimmten geraden Sinie, ſo 
finden ſich die übrigen N, q, m, oder y n, auch in einer 
andern beſtimmten geraden Linie Nqm oder yn, und wenn 
erwaͤhnte drey Interſectionen in einer geraden Linie liegen, 
aber nie drey Winkel in einer geraden Linie liegen, ſo lies 
gen alle ſechs in einem Kegelſchnitte. Erhellt aus der Un⸗ 
eee des Gegentheils (5, 19, 25, 26, v. g. $. 4.) 


28. Wenn alfo nun T, wo zwo Linien NY, qx, 
durch vier der fuͤnf gegebenen Puncte Y, N, q, x, die man 
als Winkelpunkte eines Sechsecks anſehen kann, gezogen, 
einander ſchneiden, und um zween Puncte, Haun N 
als Mittelpuncte die geraden Linien IKK, IRm, 9 5 
gedacht werden, daß jeder beyden Durchſchn tte K, k, jeder 
in feiner geraden Linie yq . yYN, gehn, die aus dem fuͤnf— 
ten gegebenen Puncte „, durch die übrigen gegebenen g. N, 
gezogen ſind, ſo giebt ermeldetet gedachten geraden linien 

dritter 
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dritter Durchſchnitt m, Puncte einer beſtimmten geraden 


zinie Em, (n. 3. 5.) welche durch die übrigen Punete q. 
N, oder y, der fünf gegebenen geht, wenn die drey J. y. u 
oder Y, q, x, in einer geraden Linie liegen, es mögen nun 
erwähnte drey Mittelpuncte Y, I, x, in einer geraden Lü⸗ 

nie liegen oder nicht. Oder Puncte an einer beſtimmten 
und ſo beſchriebenen coniſchen Section, die durch erwaͤhnte 
fünf gegebene Punete Y, N, q, x, Y, (n. 1. 2.) geht, 
wenn drey e nicht in einer geraden Linie liegen, ſo folgt 
daraus, daß ſich angeführte Interſectionen T, K, k, bes 
ſtaͤndig in der um den Mittelpunet I gedrehten Linie T KK 


„ finden (2 5, 26, 27% v. 9% „ 


2309, Daß eine gerade nie Em (Eig. XV. .. 1) bes 


ſchrieben wird, wenn ſich von den fünf Puncten I, y, X, q, N 


drey in einer geraden Anie befinden, laͤßt ſich ebenfalls auf 
eine andere Art directe beweiſen. Auch daraus herleiten, 


wie zu Beſtimmung dieſer geraden Linie auf erwaͤhnte Art, 


9 
5 | 

I 

0 


aus drey Centralpuncten in einer geraden Linie, drey an⸗ 


dre geh 
liegen, und umgekehrt, u. GE w. 


30. Dreht man um vier Puncke x; T, E, V, (Fig. 
XVI. n. f. 2.) als Mittelpuncte gerade Knien, fo daß die 
erſte um x; einer geraden Linie ny, Durchſchnitt k, mit der 
andern um I', verfolgt, die letzte um Y, der gegebenen 
geraden Linie na, Durchſchnitt, d, mit der naͤchſt vorherge⸗ 
henden um E verfolgt, und bemeldete mittlere um T, E,; 
ihren Durchſchnitt K, in einer dritten gemeinſchaftlichen 
geraden Linie qy haben, ſo geben, m, die Durchſchnitte 
der beyden aͤuſſerſten um x, Y, Puncte einer geraden Linie 


Em, wenn die gerade Linie durch die beſchreibenden Punete 


x, I, durch den Durchſchnittspunck y; der gegebenen Li⸗ 


nie ny, qy, geht, in dem ſich die Durchſchnitte der geraden 
Linie um erwähnte x, Y; befinden, oder wenn erwaͤhnte 
gerade Linie durch x, 1, auch durch beyde, oder einen der 


oͤrig zu finden find, die nicht in einer geraden Linie 


übrie | 
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uͤbrigen gegebenen Centralpunete, T oder E. geht, ſonſt 
aber Puncte eines Kegelſchnitts u] I. Denn, wenn vor— 
erwähnte (1, 29. v. g.) gerade Linie qu, vermittelſt des 
Durchſchnitts u. der geraden Linie um einen Pol J, mit 
einer geraden Linie um den Centralpunct t. gedreht, da die 
gerade linie durch I, und E, Y, einander ſchneiden, 
conſtruirt iſt, da indeß der Durchſchnitt vom dritten vorhin 
gegebenen Pole in eben der geraden Linie E Ye, mit der 
geraden Linie um ts vorerwaͤßhnter dritten gemeinſchaftlichen 
Linie q folgt, und der Durchſchnikt E, mit der Linie um 
„wie zuvor der gegebenen Linie qu folgt, und wenn man 
| eben ſo die gerade Linie, NV aus den Polen X t, 1, cön⸗ 
ſtruirt hat, die auch in einer geraden Knie liegen, da die 
Interſectionen, vorerwaͤhnten gemeinſchaftlich gegebenen 
qx e und ay folgen (Fig. XV. ui 2.), ſo geben erwähnte 
beyde beſchreibende Pole xz Y, zugleich mit einem vorerwaͤhn⸗ 
ten drikten Pole tt, eben die Durchſchnitte in; wie fie vor⸗ 
hin, zugleich mit den zween andern gegebenen Polen T, E, 
gaben, wenn die um fie gedrehten geraden Linſen xm, Tz 
zugleich in eben die Lagen geführt werden, wie vorhin, da 
ihre Durchſchnitte M, a, mit der hin gedrehten geraden 
Annie vorerwaͤhnten conſtruirten geraden Linien yM, q A, 
folgen: Alſo geben der beyden beſchreibenden aͤuſſerſten und 
erwähnten x, I, ihre Durchſchnitke, Puncke m, ü. f iv: 
(28. v. g.) W. Z. E. So laſſen ſich auch mehr gegebene 
Pole als viere mit mehr gegebenen geraden Linien, die zu 
Durchſchnitten erforderlich ſind, als rey, nach und nach 
auf drey Pole mit zwo geraden Linien zu Durchſthnitten 
bringen, die endlich voretwaͤhntermaßen eine einzige gerade 


5 


Linie oder einen Kegelſchnitt geben und umgekehrt; 


dürch vier gegebene Puncte a; N J, beſchreiben, da⸗ 
von drey nicht in einer geraden Linie liegen (F. 4) welche 

Section im einem Püncte x „seine gegebene gerade Lie T x, 
"berührt, und eine ſolche Section laßt ſich durch brey zone: 


— 
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bene Puncte N y, beſchreiben ; daß ſie zugleich in 
zween, X, I, zwo dadurch gegebene Brenn: &inien TR 
NS berührt, u. . w. - | 


| 
32. Die gerabe Sinie ＋ V. (chi. xonI.) von | 
die en beruͤhrt wird, aus fünf gegebenen Puncten 
X. VN, I, q; zu finden „finde man (28. v. g.) einen 
ſechſten Punct m, durch den man die gerade fine *, m. k, K, 
ziehe, und an erwaͤhnte Linie, die geraden Yyk, und KK, 
durch den gegebenen Punct y, und der Diagonale Tn 
q y, dene R, 1 iſt die en (25, 26. 
. 9) * 
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AMPHEMERINA ET TRITAEUS 
BILIOSUS. Febris biliofa [eu remittens exer- 
citiums: PAIN EL EN Ob. fur les maladies des 
armes, T. I. P. III. pag. 252. Febris bil 101 
Auctorum; 
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nach Veranfaffıng einer “ 
epidemiſchen Krankheit 
in den 1 
AR Ach, Klaͤckeberga und Rysby, im Calmar⸗ Lehn 
*. im Auguſt und Sept. 1778. beſchrleben | 
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Andr. Laur. Santheſſon, 
Lixcentiat der acheter 


Wicht chne Unruhe ſiebt man zuweilen „ wie die armen 
e % Landleute bey Krankheiten oft hne Huͤlfe und War⸗ 
* kung ſelbſt von denen gelaſſen werden, die von ihrer 

Geſundheit den größten Vortheil haben: hie und da findet 

ſich doch ein wohlthaͤtiger 1 5 der ihnen mitleidig 

huͤffreiche Hand reichet g 
1 100 Diar⸗ 


2) Alle epidemiſche Krankheiten nach der Natut, ohne und 
mit Aenderung von Arzneymitteln und Diaͤt beſchrieben 
zu bekommen, nimmt die Akademie alle deutliche und ge⸗ 
naue Beſchreibungen an, von den Krankheiten ſelbſt und 
ihren agent Sogn, 
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Darunter verdienet der Herr Oberſte und Ritter Ulf⸗ 
klou eine ausgezeichnete Stelle, der ſeine Unterthanen nicht 
nur mit dem Arzte und freyen Arzneyen verſorgte, ſondern 


ſein Mitleid auch oft auf ſolche erſtreckte, die keinen 


Anſpruch dazu haben „ als daß fie Menſchen ſind. Dieß 
zu erfahren habe ich Gelegenheit gehabt, als er mir die 
Sorgfalt für feine Geſundheit anvertraute, beſonders bey 
dem Gallenfieber, das im Aug. und Sept. 1778 unter 


den Landleuten daſelbſt epidemiſch war. Ich uͤbergebe 5 f 


koͤnigl. Akademie die Beſchreibung. 


Im Julius und Auguſt war ſehr ſtarke Hitze und 


Trockne. Die ganze Zeit uͤber nur einmal ſtarker Regen 


im Auguſt, der Wind ſtets Suͤd⸗Weſt, auſſer im Mittel 
des Auguſts Nord. In ſelbigem Monate Abende und 
Naͤchte fehr kalt. Der September kalt und regnicht, ab⸗ 
wechſelnde Winde, manchmal eine Froſtnacht. Im An⸗ 
fang Auguſts zeigte ſich ein Fieber, de genere remittentium, 


das bis mitten im September anhielt, und ſich da nach und 


nach i in Quartan, oder doppelte Quartan verwandelte. 


Keine Lagen waren davon frey, es graſſirte auf Hofe u 


gelegenen und ſumpfigten Stellen, am Meerufer wie in 

Waldungen, doch war es am feuchten Orte mehr wie eine 
Febris putrida, an hoͤhern, Febris intermittens. Es ſteck⸗ 
te auch an, ſo daß es ſelten einen verſchonte, wenn es in 
ein Haus Fam „ zumal wenn die Lage feucht war. Die 
fehlechten Landleute waren ihm mehr unterworfen, als Leute 
in beſſern Umſtaͤnden, junge und vom Mittelalter mehr als 
Alte, vermuthlich weil ſich die erſten der Luft mehr ausſetz— 
ten. Zu eben der Zeit graffirten mit dieſem Fieber tuflis 
catharralis, angina ſeroſa, prolapſus uvulae, eryſipelas, 
variolae, diarrhoea;, die, welche Marthe hatten, waren 


allemal vom Fieber frey. Rn 


Die eauffi remota war ohne Zweifel 900 Tran⸗ 


ſpiration, welche von den kalten Abenden bey den Bauern 
hor⸗ 


ee, 


4 
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Gerrüßete „die den Tag über ſich in Wärme und Schweiß h 
gearbeitet harten. Eben das widerfuhr denen, die unter 
der Hitze kalt Waſſer trunken, nicht ſelten bekamen ſie das 
Fieber auf der Stelle. 


Daß die nächfte Urſache, 94 870 uͤberfluͤſſige Galle 
war, bewieſen Brechen, und diarrhoea biliofa, color cu- 
tis lubflavus, herber Geſchmack u. ſ. w. 


Des Fiebers Verhalten war folgendes: Zuerſt HR. 
der Kypfſchmerz, befonders über den Augen die Kuſt zum 
| Eſſen verlohren, bitterer Geſchmack unreine Zunge, Muth⸗ 
* loſigkeit, unruhiger Schlaf, dieß hielt viel Tage an. Dar⸗ 

auf falgte Dehnen, heftige Schauer, länger oder kurzen 
von einer halben Stunde bis drey, vier Stunden. Indeſ⸗ 
ſen die Ertremitaͤten kalt, der Puls klein, zuſammengezo⸗ 
gen, das Angeſicht bleich. Endlich brennende, trockne Hi⸗ 
be, ſtarker Kopfſchmerz, Schmerz i im Ruͤcken, Lenden und 
allen Gliedern. Ben einigen wechſelte dieſer Schmerz mit 
Kopfweh ab, wenn ſie ihn hatten, waren ſie vom Kopfweh 
frey, und umgekehrt. Mit der Hitze folgte gallichtes Bre⸗ 
chen, bey manchen ſo heftig, daß ſie zuletzt Blut ausbra⸗ 
N chen, die Bruſt ſchwer, langſames Odemholen, manche 
batten Seitenſtechen, der Puls ſchnell und hoch, das An⸗ 
geſicht roth und bauſchicht, beſonders bey Blutreichen, Urin 
roth ohne Bodenſatz, ſehr plagender Durſt. Wenn dieß 
einige Stunden angehalten hatte, bey manchen 5 bis 6, 
ward der Lib etwas feucht, der Urin lichter, und hatte eine 
Wolke, die mitten im Glaſe ſtand, Kopfſchmerzen, Durſt, 
und die uͤbrigen Symptomen nahmen ab, endlich kam eine 
deutliche Remiſſion, der groſſe Mattigkeit folgte. Ein ſol⸗ 
cher Paroxyſmus kam bey den meiſten jeden Abend, und 
dauerte weit in die Nacht hinein, da ſie dann die übrige 
Zeit ziemlich ruhig ſchliefen. Bey manchen war ein Pa⸗ 
roryſinus um den andern ſtaͤrker. Andre bekamen den Pa- 
Ä roryſmus einen Abend um den andern. Einige wenige 
H 3 hat- 
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ten des Tages zween Paropyſmen, einen um Mittag bis 


Abend den andern um Mitternacht bis Morgen. Bey 


andern fleng 08 an wie eine Tertiana interimittens, aber 


wenn nicht gehörige Behandlung dazu kam, ward es nach 


einigen Paroryf jmen, Quotidiana remittens. 


* 


Nach dem zwehten er eite Mee „beka⸗ 


men manche eine gelinde Diarrhoͤe, die am Ende des Au⸗ 


guſt ar u gangbarſten war, ſie dauerte die ganze Krankheit 
uber, und pre phezeyte allemal einen guten Ausgang, wenn 


ſie vorſichtig abgewartet ward. Einige hatten eine hartnaͤ⸗ 


ckige Obſtruction, andere gl einmal ordentliche Ab— 
ſiheng, 


K 


Nachdem Kr oder vier Pier el bebe waren, | 


ward das Schauern unmerklicher, und die Patoryſmen 


ruͤckten vorwaͤrts vom Abend bis gegen Mittag. Dieß wa⸗ 


ren für mich die ein zigen Zeichen, d aß das 7 Stadium 
angieng, welches übrigens einerley Symptomen mit dem 
erſten Zeigke. Endlich ſtengen die Paroxyſmen nicht mehr 
mit Schauer an, ſondern gleich mit Kopfſchmerzen, bloß 


nach 1 Deßnen, Mit den Kopfſchmerzen fand ſich 


unertraͤgliche Hitze ein, ſo brennend, beſonders am Unter⸗ 


leibe, daß ich ſolchen kaum mit der Hand anruͤhren konnte. 


Die Zunge ſehr trocken „und der Durſt unendlich plagend. 
a he von Strangurie beſchwert, andre hatten vollkomm⸗ 8 


Dyſucie. Meiſtens alle redeten unter Ya Paroryſmen 


ie doch beſannen fie ſich, wenn man mit ihnen ſprach, g 


Bey einigen ein delirium phrenitieum, welches auch unter 
Remiſſionen fortdauerte. Der Puls ſehr ſchnell, etwas 


hart, bey einigen intermittirend. Seine Unordnung rührte 
allein von Cruditaͤten in primis viis her, ich ſahe mit Ver⸗ 


gnuͤgen bey einem, wie es immer laͤnger und länger zwiſchen 


den Intermiſſionen dauerte, nach dem Maaße, wie die 


Cruditaͤten durch Laxative abgefuͤhrt wurden, 
i 88. Die 


Ballenavtig Fieber. 119 


Die Augen waren roth, das Tagelicht beſchwerte fie. 
Manche hatten convulſiviſche Zuckungen im ganzen Körper, 
mit grauſamer Unruhe und Angſt. Bey einigen wenigen 
aphthac. Petechiae waren ſelten, doch fand ich fie bey ih- 
rer fünfe, Sie waren roſenroth, rund, von ungleichen 


Durchmeſſern, von ı bis etwa 2 Linien. Ehe ſich die Pe⸗ 


techien zeigten, bekamen die Kranken allemal eine gelinde 
cholera, manche ſchwitzten zuvor ſehr ſtark, und fühlten 
Stechen i in der Haut, ſobald⸗ die Flecke ausgetreten waren, 
befanden ſieh die Kranken viel beſſer, aber es verzog ſich 

lange, bis fie völlig hergeſtellt wurden. Die Zeit des Aus⸗ 


ſchlagens war ungleich. 


— 


Ich befuchte auf Verlangen eine Magd, die 8 Tage 
krank war. Bey meiner Ankunft klagte ſie er Schwuͤ⸗ 


ö rigkeit zu ſchlingen, die Seficpfiguing zeigte, daß foldye von 


einem kleinen Abſceß am velo palatino herruͤhrt. Es ward 


berichtet, den andern Tag ſeyen kleine rothe Flecke uͤber den 


ni, 


ganzen Körper ausgetreten, den drikten Tag aber plotzlich 
zurückgetreten, nach einem zur Unzeit ang geſtellten Aderlaſ⸗ 


ſen, wornach die . ſchlimmer wurden, beſonders 
das Brechen, bis ſie endlich erwaͤhnte Schwürigkei zu 
ſchlingen bekam, da das Fieber mit ſeinen Symptomen 


ganz und gar aufhoͤrte. War das eine metaltaſis? 


Die meiſten Petechien waren am Vorderarme, 
weniger auf der Bruſt, hie und da ein Fleck im Angeſichte. 
An den uͤbrigen Theilen des Koͤrpers ſah ich keine. Daß 
fie nicht von einem zu heiſſen Regimen herruͤhrten, wird zu. 


laͤnglich aus der Cur zu ſehen ſeyn. Ich erinnre mich auſ⸗ 


ſerdem eines Maͤgdchens, das blos eine duͤnne Decke auf 
auf ſich hatte, nichts trinken konnte, als kaltes Waſ⸗ 
fer, und wegen eines unuͤberwindlichen Eckels keine Arzney 
nahm, als Cremor tartarf; und mit alle dem bekam ſie 


Hachen 
5 4 Un⸗ 
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Unter den beſchwerlichen Symptomen war meteoris- | 
mus. Der Magen ward ausgeſpannt, und ſchwoll zu un⸗ 
ſaͤglicher Weite, über dem Magenmunde fuͤhlten fie wie ein 
Band, das das Odemholen ſchwer machte, alle, bey denen 
ſich dieſe Symptomen fanden, hatten auch Obſtruction, 
auſſer ein zehnjaͤhriger Knabe, der nebſt dem mereoriimo. 
eine gelinde Diarhoͤe hatte, vermuthlich von Wuͤrmern, 
worin ich deſtomehr beſtaͤrkt wurde, weil beyde dieſe Sym⸗ 
ptomen von Wurmmitteln vergiengen. Coma vig'l war 

ſo allgemein, als beſchwerlich, ſie waren ſchlaͤfrig, ſchlum⸗ 

merten ein, redeten unordentlich, wachten ploͤtzlich auf, und 
redeten wieder ordentlich, damit fuhren ſie ganze Naͤchte 
fort, / i 9a 


Manche hatten trocknen Huſten, der unter den Paro⸗ 
rxyſmen ſehr heftig war, Die Remiſſionen waren ziemlich 
undeutlich, Kopfſchmerzen hielten gleich heftig an, aber die 
Hitze ward etwas vermindert, bey den meiſten hoͤrte das 
Irrereden auf, die Convulſionen bey allen. | 


Endlich bekamen fie um die gewöhnliche Zeit, da der 
Paroxyſmus einfallen ſollte, unertraͤglichen Schmerz im 
Rücken und Unterleibe, einige Stunden darauf folgte cho- 
jera, bey manchen fo heftig, daß fie einmal nach dem an⸗ 
dern ohnmaͤchtig wurden. Gemeiniglich dauerte das etliche 
Stunden, und hinterließ große Mattigkeit, wie gewoͤhnlich 
auf die criſes zu folgen pflegt. Die Zeit, wenn ſich das 
einfand, war ungewiß, doch meiſt der eilfte Tag. Ich 
ſah nicht einen, der critiſchen Schweiß gehabt haͤtte, aber 
viel, bey denen in dieſem Stadio der Urin guſieng ſich zu 
brechen, und ein Sediment abzuſetzen, wie Ziegelgraus, 
welches meiſt nahe bevorſtehenden guten Schluß der Krank, 
heit andeutete. Ich ſage meiſtens, denn manchmal, 
nachdem der Urin dieſes ledimentum ſatericium abgegeben 
hatte, und der Kranke einige Tage fieberfrey geweſen war, 
auch auffer aller Gefahr ſchien, klaͤrte ſich der Urin cz ac 

8 das 


7 
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das Fieber fand ſich wieder ein, und der Kranke ward ſchlim. 
mer als zuvor, ohne den geringſten Fehler in der Diät, 


Bey einem derer, die einen ſolchen Rückfall bekamen, 
brach ſich das Fieber wieder per urinam cı iticam, aber 
der Urin gab da kein Sediment, ſondern zu oberſt im Glaſe 
ſtand eine trufta falina , etwa 3 Linien dick, welche mehr 
Tage anhielt, darauf ward der Kranke völlig wieder herge⸗ 
ſtellt. Darnach fiengen die Siechen beſtaͤndig an, ſich zu 
beſſern, der Kopfſchmerz ward gelinder, die Zunge rein, 
und der bittere Geſchmack vergieng; der Puls ward weicher, 
ſenkte fich und ward langfamer, die Luſt zum Eſſen kam 
wieder, und blos Martigfeit blieb zuruͤck, bey einigen ſo 
groß, daß ſie ganzer 8 Tage nach einander zu Bette liegen 
mußten, ohne den Kopf aufheben zu Fönnen, weil fie fonft 
unertraͤgliche Kopfſchmerzen k bekamen, die ſich mit Schwin⸗ 
del und dann Ohnmacht ſchloſſen, wenn ſie fortführen, 

. den Kopf aufgerichtet zu halten, ſo lange ſie aber mit dem 
Kopfe ſtill und niedrig lagen, fühlten ie nichts, Sonderbar 
ſah es aus, wie einige nur wenig mager wurden, andere ſo 

ausgemergelt wacen, daß man ſie kaum noch kannte. 


So verhielt es ſich mit dem Fieber überhaupt, es 
hatte aber mehr Grade und Al bänderungen. Manche hat⸗ 
ten jeden Abend ordentliche Paroryſinen mit Hitze, Kopf⸗ 
ſchmerzen, Durſt u. dgl. aber doch fo gelind, daß die Kran. 
ken an ihren Geſchaͤften nicht gehindert wurden. Bey de⸗ 
nen, die fo gelind Fieber hatten, zeigten ſich keine Merk: 
male von Cruditaͤten in primis vis, Daher war auch leicht, 
1000 zu beifen, Andere wurden nur gegen Abend matt, 


0 ur. Nachdem ich die Krankheit 1110 he Verhalten 

hatte kennen gelernt, auch was die Natur, ſich ſelbſt uͤber⸗ 

laſſen, fuͤr Mittel waͤhlte, ſich von der Fiebermaterie zu be⸗ 

freyen, dachte ich auf die ſicherſte und woblftſſte Huͤlfe, 
und ſtellte die Eur ſo an: 

H 3 1) Ader⸗ 
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1) Aedrlaͤße verordnete ich in drey Fällen, o) Bey 


Vollblut gkeit, und wenn Brechmittel follten gegeben wer⸗ 


den, b) Wenn ſich keine Anzeichen von viel Cruditaͤten 9 


in primis viis fanden, und doch ſtarke Hitze und Kopf⸗ 
ſchmerz. Das fand nur im Anfange der Epidemie flatt, 


Der Darorpfinus-war ertraͤglicher, und die Remißion ver⸗ 


wandelte ſich in deutliche Intermißion. Als aber die 


Epidemie etwas fortgedauert hatte, war das Aderlaſſen al⸗ 
lerdings ſchaͤdlich, die Paroxyſmen wurden dadurch lang⸗ 
wieriger, der Kopfſchmerz ſchwerer, die Mattigkeit größer 
als ſich aus dem abgezapften Blute erklaͤren 11 und die 


Wiederherſtell lung langsamer. — Das Blut war ſehr 
duͤng und aufgel öft,. ſetzte wenig, oder eigentlich gar keine 


Cruſtan, inammatoriam, wenn wor Kranke über. Seiten⸗ 


| Rechen klagte. N 


2) Brechmittel. Die! waren fen allemal nothwendig, 


ohnerachtet die meiſten von Brechen beſchwert wurden, 


denn durch ſie kam man dem ſonſt ſo beſchwerl ichen vomi⸗ 


tui ymptowatico vor, und evacuirte auch die rohe Ma⸗ 
terie die im Magen war. Daß ſich die letzte Abſicht nicht 


durch Sarative erreichen ließ, Hatte ich ein deutliches Bey⸗ 


ſpiel an einem 24 jährigen Jünglinge. Ohngeachtet ſich 
bey ihm viel indicantia zu Brechmitteln fanden, wagte ich 


doch nicht ihm welche zu eee weil er, auſſer einer ſchwa⸗ 


chen Bruſt, einen ue dentlichen Abſcheu vor ihnen 


hatte. Am meiſten plagte ihn ein ıneteorifmus, der ihm 


grauſame Unruh und ſchweres Odemholen verurſachte. Ich 


80 durch diluentia, wiederholte laxantia, Lavements, 


Umſchlaͤge u. dergl. dieſes zu überwinden, aber vergebens. 
Manchmal ward es gelinder, aber nur auf einige Zeit, al⸗ 
lezeit ſchlimmer nach dem Gebrauche ſaͤuerlicher Sachen, 


als: Cremor bert, Limonade, ꝛc. Endlich, nachdem er 


ſolchergeſtalt 1 Tage zugebe acht hatte, brach er einen ganz 

und gar unverdaueten Apfel aus, den er den Tag gegeſſen 

hatte, als er krauk gewerden war. Darauf vergieng der 
ıneteo- 


’ 


. _ \ = * 
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c ee und er ward ſtuͤ nd lich beſſer. Horte ich es 
im Anfange gewagt ihm n Brechmittel zu gebe 17 0 ſo waͤre 
der Apfel evacurirt und dem mereoritimo ve gebaut wor⸗ 
den, welches mehrere Lapative e nicht bewerkſtelli ligen konnten. 
Ich bedachte mich nie, im andern Stadio Beechmittel zu 
geben, wenn ich zum Kranken nicht in dem erſten kam, 
ſofern es nicht beſendere Umſtaͤnde verboten. 1 Takt 


antimonialis war das gewöhnliche Brehm, das ich 


brauchte, wenn der Hranke niche; u ſtarke Diar: ehoͤe hatte 
Nie, 0 nne . 
in dem Falle gab ich !pecac us ah 4 / 


30 Abfuͤhrende Mittel gab ich ben Tag nach den 


Brechen, und fuhr damit nach den Umſtaͤnden ft, einen 


Tag um den andern, oder den dritten dag, ſo lange die 


Zunge unrein, der Geſchmack bitter, und hypochondria 


tenſa waren. Gewoͤhnlich brauchte ich Nhe und Crem, 
Tarı, oder Sal Catharticum smarum. 


4) Als diluirend trunken die Kranken Gerſtenwaſſer 
mit ni eh Biermolken (öͤloſt⸗ vaſsla) mit 
gleichviel Waſſer; Butter mich, Alles dies verſtattete ich 


dem Kranken zuletzt, kalt zu trinken, ſowohl aus eigner / 
Ueberzeugung des Nußens als nach dem Rathe des wegen 
ſeiner Einſicht und Erfahrung 9 allgem ein hechgeachtecen Aſe 


fefior Wahlboms. Ich ſah nie schlimme Fol ge davon, alle 
Zeit aber daß abet und Durſt anſehnlich vermindert 
wurden. Die Tage, da keine Sarative gebraucht wurden, 
verſchrieb ich 3) loͤſende Mittel als Tart. e Mir 
falın; Pharm. paup. Dieſe unterhielten gleichfoͤrmige Ab- 
führung, die allemal nüglich war, Doch waren fie nicht 
allemal noͤthig. | 
6) Calearilla. Weil fei Caſterrille ſchon mit 
Vortheile gegen Fieber gebraucht habe, wollte ich ſie auch 
gegen das Gallenfieber verfuchen, Es ſchl lug nach Wun⸗ 
ſche aus, und war ich allemal ſicher das Fieber zu heben, 
wenn die gehoͤrigen Ausleerungen vorausgegangen waren, 
und der Urin Sediment geſetzt hatte, weil ich aber bey den 
1 Bauern 


— 
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Bauren des Uvins Beſchaffenheit nicht allemal ſehen konnte, 


da es ihnen oft an einem Glaſe mangelte, gab ich doch Caſ⸗ 
carille, wenn die Zunge rein war, und fand nie Urfache das 
zu bereuen. Ward aber Caſcarille gegeben, ehe die rohen 
Materien abgeführt waren, fo folgte carus darauf „auch 
tympanſtes, oder fie nahm auch nur das Schauern weg, 
verſtärkte aber Kopfſchmerz und Fieber. Gab man Caſea- 


ville nicht in zulaͤnglicher Menge NB. wenn fie ſollte gegeben 


werden, ſo vergieng das Fieber mit ſeinen Symptomen, 
hinterließ aber ſehr ermattenden Nachtſchweiß, der doch 
bey fernerem Gebrauche wich. Was eigentlich ihre Wir⸗ 
kung betrift, ſah ich ſie nicht Tranſpiration treiben, aber ſie 
biet ofnen Leib, war auch wirklich magenſtär kend, 


Folgendes war meine Methode Caſcaril le zu geben. 
Ich gab jede Stunde eine halbe Drachme, und fing 3, 
Stunden vor dem Parorpfmus an, 3. E. wenn der Kranke 
den Paroxyſmmus um 4 Uhr nachmittag bekam, gab ich ihm 
um 1 Uhr 4 Dr. eben ſoviel um a und um 3 Uhr. Die 
totgenben Paroxyſme wurden allemal gelinder, vergiengen 
1 8 ten ganz und gar, 10 1 0 0 der af nichl 


Nane 


man 17 Jochen 11555 daß die Kecibige um fo felten 
waren, kann ich nicht mit Gewis öheit ſagen, aus folgendem 
Vorfalle aber dürfte man wen iofteng ſchlieſſen, daß die, 
welche bloß mit Caſcarille curirt wurden, nicht ſo ſehr Re⸗ 
eidipen unterworfen waren, als die, denen man China gab. 
Ich wollte verſuchen, was für Wirkung Cortex peruv, mit 


Caſcarille vereinigt hatte „hund gab dieſe Miſchung den 


Kranken. Das Fieber ward gehoben, aber es erfoderte 
dreymal ſoviel, als wenn ich Caſcarille allein gegeben hätte, 
und auſſerdem bekamen alle Recidive, welches foviel ich. 
weiß von etwa 123 die ich mit Caſcar iffe allein curirte, nicht 
mehr als zween wiederfuhr. Daß Caſcarille auch bey 
ſchwerern Zuſallen zuver laßig war, ſah ich an einem Bauer 

der 


* 
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der jeden Morgen um 8 Blutſpeyen bekam, wenn der Pa⸗ 
rorpfmus anfieng, durch Caſcarille ui vorerwäßnte Art ge. 
braucht, ward er geheilt. | 


Was Diät und Wartung betrift, bekamen die Kran 
ken Aepfel und end bee zu eſſen foniel fie wollten. 
Brey und Grießſuppen machten ihre gewoͤßnliche Speiſe 
aus. Ließ es die Witterung zu, ſo verordnete ich, immer 
ein Fenſter offen zu haben. Konnten ſie aufdauren, ver⸗ 
ſtattete ich folches „und rieth dazu. 


Die Symptonien linderke ich auf gewöhn u Ki 
Ich darf nur erwähnen, daß, wenn die Kranken © Dfarrhoͤe 
hatten, ich kaum einige Abſicht auf das Fieber richtete; 
ſondern nur die Diarrhoͤe mit Rheum puruum in eh) Theriak 


in ihren Graͤnzen hielt, die ſie manchmal zu uͤberſchretten 


2 & 


ſuchte. Theriak war deſto nuͤtzlicher, da er etwas Trauſpi⸗ 

ration trieb. Seine erhitzende Eigen chaft hinderte feinen 
Gebrauch nicht, denn das Fieber war bey denen, die Diarr⸗ 
bie hatten, allemal gelind. N 


Gegen ſomptomatiſches Brechen, fand ich nichts bins 
licher als kaltes Waſſer mit einer Cittonenfiheibe und ein 
wenig Zucker, wozu mich van Swietens Rath an Tralles 
leitete. Die, welche Petechien hatten, wurden völlig bes 
handelt wie die Bogen mit laxierenden, diluirenden 26; 
Mitteln. DONE | 


Crifes imperlectae. Die allgemelnſte erifis wär cho⸗ 
lera, dieſe unterhielt ich bloß mit diluentibus als Gerſten⸗ 
waſſer, lauem Wa fer u. dergl. Was fie aus brachen war 
anfangs bilioͤs. Wollte ſie ihre Graͤnzen uͤberſchrelten fo 
hemmte ich fie mit Opiaten. Manchmal eignete ſich lei⸗ 
der! eine unvollkommne Criſis, „da das Fieber wohl auf 
hörte, aber die Fiebermaterie im Leibe blieb, und mehr oder 
weniger ſchwere Zufaͤlle verurſachte, nach Beschaffen eit 
des Kranken auf den fie fiel. 


A 
Hier⸗ 


— 
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Hierher muß ich eine Plage von Blähungen e 
welche der Lympanites ahnlich war. Die, welche davon 
befallen wurden, hatten zuerſt, traͤgen Stuhlgang, Blaͤ⸗ 
hungen, Poltern im Unterleibe, der zu ſchwellen anfieng 
und in einigen Tagen wie eine Trommel geſpannt war. 
Vormittag verminderte fh dieſe Spannung durch Aufſtoſ⸗ 
fen, nachmittag aber nahm fie dergeſtalt zu, daß der Hran⸗ 
ke gegen Nacht kaum Odem holen konnte. Das dauerte bis 
morgen, da es ſich wieder auf erwaͤhnte Art linderte. Sonſt 


keine Anzeigung von Fieber. Ich ſah mehr Kinder, wel 


che dieſe Plage von Blaͤhungen nach dem dritten Paroryſ 
mus bekamen, ohne merkliche Urſache, bier war fie ohne 
Zweifel metaſtatiſch. Sonſt ſah ich auch, daß ni davon 
herruͤhrte, daß das Fieber zu zeitig war Ken worden, 


ehe man zuvor zulaͤnglich abfuͤhrende Mittel gebraucht hat⸗ 


te. Ein deutſcher Steuermann, gab einem Maͤgdchen das 
dieſes Fieber as „20 von Tilly Tropfen, 2 bis 3 Tage 
nacheinander Das Siebe er vergieng, , aber er⸗ 
waͤhnte Bläbungen. Bach Kinde war das nicht ſehr gez | 


faͤhrlich, aber deſto mehr bey aͤltern Me aſchen. Die aͤl⸗ 


tern, welche dieſe Blaͤßungen nach unzeitiger Hebung des 


Fiebers bekamen. „ hatten allemal zugleich eine gelinde Ob⸗ 


ſtruction der Leber, welches ſich deutlich aus der gelben 


Farbe des Weiſſen im Auge zeigte, und den Sachen in in 


der Region der Leber— 


Curen. Ich bereitete ein Muß mit Bent und eng⸗ 
liſchen Salz, davon der Kranke des Tages einige Theeloͤf⸗ 
fel nehmen ſollte, ſo daß er kaͤglich einige Stuͤgle hatte. 
Auſſerdem ſollte er fleißig Gerſtenwaſſer ıhit Honig trinken, 

und oft den Unterleib reiben. Hiermit fuhren ſie fort, bis 
der Unterle b anſehnlich weicher und kleiner geworden war, 
da nahme ie dann, zur Magenſtaͤrkün g, dann und wann 
einen Therroͤffel Finck. Rhei amar. So heil te ich viel, 
muß aber auch bekennen, daß ich bey meiner Abreise gend- 


thigt war, einige ungeheilt zu verlaſſen, 


Ulcera 
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Ulcera oris. Sah id nur bey 2 Knaben. Nach: 
dem der eine, zwoͤlſjaͤhrige, 4 Paroxyſmen gehabt hatte, 
bekam er eine Geſchwulſt uͤber das ganze Angeſicht und das 
Fieber hörte auf. Nach einigen Tagen vergieng die Ge 
ſchwulſt, ließ aber, nach des Vaters Berichte kleine Wun 
den im Zahnfleif ſche „die ſo freſſend waren, daß innerhalb 
14 Tagen das Meiſte des Zahnfleiſches am obern Kinnbak⸗ 
ken weggeaͤtzt war, die Zaͤhne lucker, und einige ausfielen. 

Da ſchien es ihm Zeit mich zur Hülfe zu rufen. Ich fand 
die Maxille fo. cari os, daß ich mit bloßen Fingern zwo Zahn⸗ 
buͤlſen ausnahm, in denen ein dens caminus und ein de as 
incilivus gefeſſen hatten. Ich berſchrieb Ad Pio nivers. 
hae, darinn er ein baumwollen Buſchelchen anfeuchten, 

und es auf die carioͤſe Stelle legen Glen 2) Miſchung 

fol gender Materien: he. alu, ufti, myrebs Ipir. fal. amm. 

aa Sf well. 0. 3 . Damit ſollte er das noch rückſtändige 
wunde Jahnfleſſch, das ganz dunkelblau war, pinſein- In⸗ 
nerhalb drey Wochen, ward er wieder friſch, 2 bas Zahn⸗ 
teich war wieder gewachsen, und die Zaͤhne folglich ſeſt. x 


Voͤllig auf eben die Art, verhielt es ſich mit einem 
anderthalbjahrigen Knaben, doch mit dem Unterſchiede, 
daß bey ihm die Mapille nicht carioͤs war, ſtatt deſſen aber 
hatte er eine faulende Wunde an der teen Seite der Un⸗ 
terlippe, die auſſerdem ſo geschwollen! war, 880 190 e einen 
großen Theil des Kinns verdeckte. Dieſe Wunde war 18, 
groß als ein Achtſtüberſtück, hatte einen dunkeltothen Bo⸗ 
den, aus dem kleine weiffe harte Zacken aufſtiegen. Sie 

war alſo einer Krebswunde etwas aͤhnlich, ward aber mit 
vorerwaͤhnter Miſchung geheilt. 770 


Infarctus lienis ereignete ſich bey denen, die zuvor 
Quartanfieber gehabt haften, war ſelten und leicht zu heilen. 
Nach einem und dem andern gelinden Laxative und Reiben 
der Seite mit oleum e verſchwand die e H lſt 

N "nach und nach. 


Sca- 
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Scabies labiorum & fäciei. Nach einigen Paroryſ— 
men bekamen manche einen Ausſchlag am Munde, da das 
Fieber ganz und gar verſchwand. Dieſer Ausſchlag er: 
ſtreckte ſich bey vielen uͤber das ganze Angeſicht, und ſag 
anfangs aus wie Roſenblattern, ich haͤtte ihn auch wirklich 
für die Roſe genommen, went nicht des vorhergehenden 

Fiebers Symptomen deutlich haͤtten zu erkennen gegeben, 
daß es bilioſa war. Auſſerdem gab es keine Abſchaͤlung 
im Angeſichte, wie bey der Roſe allemal geſchieht. Alſo 

war es ohne Zweifel eine metaſtaſis materiae fehrilis; aber 
eine erwünſchte metaltalis, weil fie das Fieber ohne ſchwe⸗ 
rere Fölgen wegnahm. Dieſe gieng allemal von ſich ſelbſt 
fort, ohne daß ich noͤthig hatte was dagegen zu verſchreis 
ben. Ein Bauer war deswegen nicht zu uͤberreden, gegen 
einen fo gelinden Zufall Arzney zu brauchen. i 
Der Kranken die ich beſörgt habe waren . 3321 
Geſund wurden, ohne ſchwere Folgen : 183 


Ar 
Ber 


Tysipanites bekamen = f 2 11 
cera oris 3 = 5 3 

Scabies labiorium et fäciei : 3 21 

Infarctus lienis 5 ; & F 1 


Keiner ſtarb. | m 
Huf des Hrn. Ob. ünd Ritter Ulfklou Guthe, ſtar⸗ 
ben ein Bauer und eine Magd, die ohne Zweifel auch har: \ 
ten koͤnnen gerettet werden, wenn ſie nicht im Vertrauen 
aufs Schickſal haͤtten geglaübt, fie koͤnnten ohne Arzt ung 
Arzneymitteln geſund werden; || 
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—— rr. 
Hartebeeſt oder Dorcas, 
| | ein Thier | 
von der Gazellengattung, 
l auf der Spize } 
des Vorgebirges der guten Hoffnung. 
| Beſchrieben 
von | 


Andreas Sparrmann. 
| Medic. Doctor. 


* 


He iſt dieſes Thiers hollaͤndiſcher Name *), 


Sie find die allergemeinſten der groͤßern Gazellen 

in den Colonien des Cap, und vermuthlich im uͤbri⸗ 

gen Theile von Africa. Meiſt halten ſie ſich in groͤßern 
I und 


) Hart heiſt in Holland das Herz, auch: ein Hirſch: Be⸗ 
greiflich hat es hier die letzte Bedeutung eines Thieres, 
das zu den Hirſchen gehoͤrt, wie Hartewolf; lupus cerva- 
rius. Der Name: Hartebeeſten, ſteht in Willem Bostnan 
Nawkeurig Beſchryving, van de Guineſe Goud - Tand- ett 
Slavekuft. — (Amſt. 1709. 4.) II. Deel, 14. brief, 29 G. 
Es ſeyen ihrer da wohl zwanzigerley. Von einem ſolchen 
Thiere ſchickte B. ſeinem Freunde ein Fuͤßchen mit Golde 
beſchlagen, das iſt alſo ohne Zweifel das ſogenannte klei⸗ 


* 5 ne 
Schw. Abh. XLI. B. 7 
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und kleineren Heerden auf, doch ſieht man ſie auch nicht ſel⸗ 


ten einzeln. Nach einem erſchoßnen, habe ich die Zeich 1 
nung beygefuͤgt, auf die ich mich berufen muß, als bisher 


die einzige, welche die Geſtalt dieſes Thiers eigentlich und 
aͤhnlich darſtellt. 8 en 


h 74 


Die groͤßte Höhe befindet ſich am Vordertheile und 


uͤbertrift etwas weniges vier Fuß. Die Hoͤrner ſind nach 
ihrer aͤuſſern Beugung 14 Fuß oder 4 Ellen lang, ſchwarz, 


im allgemeinen wie bey der Gazellengattung. Sie ſten 


auf einer kleinen Erhoͤhung des Hirnſchaͤdels, mit ihren 
Grundftaͤchen faſt gaͤnzlich beyſammen, nachdem find fie, 


faſt bis an ihr erſtes Drittheil mehr und mehr auseinander H 


gebogen; weiter findet ſich an ihrem mittelſten Drittheile 
eine kleine Neigung gegen einander, oder einwaͤrts und zu⸗ 

gleich ein Bogen ruͤckwaͤrts, ſo, daß der oberſte oder letzte 
Drittheil, welcher glatt iſt, faſt in horizontaler Stellung 


ruͤckwaͤrts geht, doch fo, daß die Spitzen ein wenig nieder⸗ 


waͤrts gerichtet ſind. Die erſten beyden Drittheile haben 
Ungleichheiten von Ringen, an der Zahl ohngefaͤhr 18, ge— 
gen die Grundflaͤchen der Hörner find fie bis 2 oder ganze 
Linie erhaben, zu oberft aber, oder bey und an der Beu⸗ 
gung der Hörner find fie nicht nur viel größer, "von + bis 


3 Zoll, fondern ſcheinen auch unordentlicher, theils wie 


Knoten, theils als wollten fie fpiralförmig laufen. Sonſt 


ſind alle Ringe oder Erhoͤhungen glatt, aber zwiſchen ihnen 


befinden ſich dicht aneinander Furchen der Laͤnge nach. 
- Ss Die 


ne Guineiſche Hirſchchen. B. erwaͤhnt, dieſe Thierchen 


ſpraͤngen ſehr hoch und hieſſen bey den Negern: Koningen 
der Harten, welchen Namen Erxleben, aus einer deutſchen 
Ueberſetzung Bosmans anfuͤhrt: Mammalia, p. 278. An- 


tilope regia. So geboͤrt alſo der hollaͤndiſche Name Har⸗ 


teteeſt nicht eigen dem Thiere das Herr Sparrmann be: 
ſchreibt, wie man aus ſeinen Ausdruͤckungen muthmaſſen 
koͤnnte. 4 K. 


— 


ein Thier von der Gazellengattung, ꝛc. 131 


Die meiſt herrſchende Farbe des Thieres iſt caneel- 
braun, die Stirne wird von ſchwarzen Haaren bedeckt, 
welche, nebſt einer kleinen Beymiſchung von braunem, in 
Wirbeln liegen. Ein paar Zoll tiefer faͤngt ein laͤnglichter 
ſchwarzer Fleck an, der ſich bis an die Nasloͤcher hinunter 
ſtreckt. Schwarze Haare bedecken auch die Unterlippe, 
und die vordern Theile der Vorderbuge mit dem vorder— 
ſten der Vorderfuͤſſe, bis hinunter an die Klauen, gehen 
rings um ſie fort und hinterwaͤrts bis an die Sporen hin— 
auf. Faſt auf eben die Art findet fich die ſchwarze Farbe 
am Vordertheile der Hinterfuͤſſe, und zwiſchen ihren S Sporen 
und Klauen hinten zu. Ein ſchwarzer Fleck nimmt einen 
großen Theil des hintern und auffern der Keule ein, er⸗ 
ſtreckt ſich hinunter zum Knie, wie die Zeichnung weiſet. | 


Zweene fehr ſchmale Streifen, einer hinten um jedes 
Ohr, fangen nachdem an zuſammen zu laufen, laͤngſt nach 
der oberften Kante des Halſes, von da faͤngt ein ovaler 

dunkelbrauner Fleck an, uͤber den ganzen Ruͤcken, der ſich 
mit einem breiten und ſtumpfen Ende, oben vor dem 
Schwanze ſchließt. Dieſer iſt ſchmal, und ſieht obenhin 
betrachtet, einem Eſelſchwanze ahnlich, die Haare daran 
fangen hoch oben an, ſind ſchwarz, faſt wie Pferdhaare, 
mehr auswaͤrts gerichtet, als haͤngend, die aͤuſſt alten, wel⸗ 
che die laͤngſten ſind, kaum z 2 Fuß lang. 


Weißgelbe Farbe nimmt das oberſte und hintere d der 
Keulen ein, nebſt derſelben vordern und obern Kante, die 
innere Seite davon und den Bauch. Die Hintertheile der 

Vorderfuͤſſe find auch etwas lichter, als vorerwaͤhnte caneel- 
braune Farbe, die ſich an allen uͤbrigen Stellen findet. 
Eine bis 15 Zoll unter dem innren Augenwinkel, findet ſich 
ein Rorus oder eine Oefnung, eine Linie im Durchmeſſer, 
dadurch, ven einer darunter liegenden Druͤſe, eine Materie 
faſt wie Ohrenſchmalz gefeiget wird; auf der getrockneten 

Haut iſt dieſes kaum merklich. Das wird die Urſache 
J 3 ſeyn, 
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ſeyn, daß ein ſo genauer und meiſterlicher Zoologe als Hr. 
Pallas nichts davon erwaͤhnt, weil er ſolchen Porus am 


trocknem Felle, und dem lebenden Thiere, nach denen er 


ſeine Beſchreibung gemacht hat, nicht wohl hat bemerken 
koͤnnen. Von einem Bart -oder Mouſtache-Buſche, den 
Hr. Pallas an jeder Seite erwaͤhnten ſchwarzen Flecks an 
der Unterlippe meldet, kann man auch an dem Felle, das 
ich mitgebracht habe, ein kleines Merkmal ſehn. 


Herr Pallas Spicilegia Zoolog, p. 12. n. 16. beſchreibt 
das Thier unter dem Namen: Autilope Bubalis. Das 
Syſtema Naturae hat es ſchon unter: Capra Dorcas, ich 
habe daher, Verwirrung zu vermeiden, für das beſte gehals 
ten, bey dieſem Namen der Art zu bleiben, da ich, nach 
Hrn. Pallas gegruͤndeter Meinung, die Dorcas zu den Anz 
tilopen oder Gazellen bringe.. Der Alten Bubalis wird wohl 
eben das ſeyn, was Hartebeeſt iſt, ſelbſt Vache de Barba- 
rie in Memoires pour fervir a l’Hiftoire des animaux, 
Part. II. p. 23. Die Figur dafelbft Tab. 39, iſt zwar 
nicht aͤhnlich, es wird aber auf ſie, als beſonders gut zu 
bauen ſeyn. Folgender Abſatz in dieſen Memoir. koͤmmt 


nicht mit der Hartebeeſt hier überein: Poil roux, plus pale 


vers la poitrine que vers 40 racine, preſque de mème grol- 
ſeur vers le point que vers la racine. Es ſcheint bloß, aus 
dieſem Abſatze habe Hr. Buͤffon, Tom. XIII. p. 296, un⸗ 
ter dem Artikel Bubale, Anlaß genommen, die Hartebeeſt 
mit einem von Kolben ſogenannten Elende zu vermengen, 
da er ſolches doch . beſchreibt, mit aſchgrauer 
Farbe u. ſ. w. 


Das Haar des Thiere iſt ſehr fein etwa 1 Zoll lang, 
uͤbrigens wie bey Hirſchen oder Gazellen. Die Ohren inn— 
wendig weißhaarig. Zähne, nur im untern Kinnbacken, 
acht an der Zahl, die mittlern am breiteſten, und auſwaͤrts 
breiter als am Grunde. Die Fuͤſſe elaſtiſch mit kleinen Spo— 
ren und Klauen. Hr. Pennant Synoplis of Quadrupeds, 

p. 37. 
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p. 37: führe das Thier unter dem Namen Cervine Antilope 
an. Hr. Houttein wird Vol. II. p. 213. Tom, 24. mit 
ſeiner Beſchreibung und Abbildung wohl auch die Harte⸗ 
beeſt meynen. 


Herr Buͤffon hat nur Horn und Geripp der Hartebeeft 
geſehn, die er auch abbildet, Tom. XII. Tab. 37. und 38; 
unter dem Namen Bubale: daraus erhellt, daß das Horn 
in Abſicht auf die Oberflaͤche etwas veraͤnderlich iſt, aber 
in der Stellung wird ſelten Unterſchied ſtatt finden, denn 
ich habe dergleichen bey einer großen Anzahl, die ich geſehn, 
nicht bemerkt. Ihr Springen ſcheint allemal ein ſchwerer 
Galopp zu ſeyn, doch laufen ſie ſo ſchnell, als eine der an— 
dern groͤßern Gazellen. Sie haben mit mehrern das ges 
mein, daß ſie waͤhrend des Fliehens ſich oft umwenden, 
ſtehn, und den Verfolger anfehn, | | 


Man berichtete mich, wenn ſie einander angriffen, 

und ſich mit einander ſtieſſen, ſo fielen ſie nieder und kroͤchen 
guf den Knien. Ihr Fleiſch iſt fein, etwas trocken, ſonſt 
aber von einem nicht unangenehmen wilden Geſchmacke, 
Hr. Buͤffon, der p. 298. die Hartebeeſt von Gazellenziegen 
und allen andern Gattungen abſondern will, wuͤrde doch 
nach dem Angefuͤhrten zugeſtehn, daß fie zu den Gazellen 
oder Antilopen gehoͤrt, f n 


J 3 | V. 
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Cland, oder das Spike end, 


| 


eine Art 
Gazellen. 


Abgezeichnet und beſchrieben 
von | 


Andreas Sparrmann. 
| Medic. Doctor. 


zan findet von dieſem Thiere keine vollftändige 
Zeichnung oder Beſchreibung, weil es in ſpaͤtern 
Zeiten von keinem Zoologen iſt geſehn worden. 


Herr Graf Buͤffon, Tom. XI. Tab. 46. ad p. 378, 
hat die Hoͤrner ganz wohl abgezeichnet. Sie gehoͤren alſo 
nicht zu den Caudous, wie Hr. Buͤffon glaubt, dieſer Na⸗ 
me gehoͤrt einem ganz andern Thiere, mit großen ſpiralfoͤr— 
migen Hoͤrnern, deſſen Namen Hr. B. vermuthlich aus 
unzuverlaͤßigem Unterrichte von Coudous in Condoma zu 
verwandeln, iſt verleitet worden. 


Hr. Pallas hat nur das Geripp eines Capſchen Elen⸗ 
des geſehn, aber die aͤltern Schriftſteller davon ſehr gelehrt 
unterſucht, Spicileg. Zoolog. wo er eg Antilope oryx nennt. 
Hr. Pennant Synoplis of Quadrupeds, heißt es Indian An- 


tilope. 


Bey⸗ 


Fig XXII 
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Beygefuͤgte Zeichnung habe ich nach einem lebendigen 
Thiere gemacht, das als Kalb gefangen, nun aber zahm 
war, obgleich noch nicht voͤllig ausgewachſen. Ich habe 
geglaubt, ich muͤſſe auf der Zeichnung den gemeinen hollaͤn⸗ 
diſchen Namen Eland beybehalten. Der Hottentotten 
Benennung aufzuzeichnen habe ich verabſaͤumet, die Caffern 
nennen es Empophos. Es iſt ein ſchoͤnes anſehnliches 
Tier, ohngefaͤhr 8 Fuß hoch, von einem maßiven Körper, 

dech duͤnnen und zarten Beinen, kleine Sporen wie die 
Antilopen, aber gar kein Porus ceriferus unter dem Auge, 
wie ich beym t' Gnu und Hartebeeſt angemerkt habe. Die 
Farbe, aſchgrau, etwas ins Blaue fallend, folgende Theile 
ausgenommen, die ganz ſchwarz ſind: der Buſch am 
Schwanze, die Haut zwiſchen Sporen und Klauen, eine 
aufwaͤrts ſtehende duͤnne Maͤhne, die ſich vom Nacken den 
ganzen Ruͤckgrad hinſtreckt. 


Die Hoͤrner ſind an den völlig ausgewachsnen 2 Fuß 
lang, fi chwarzbraun, machen eine und andre Drehung, und 
gehn nachdem gerad aus, wie am beſten aus Hrn. Buͤffons 
angefuͤheter Figur zu ſehn iſt. Die Stirne iſt platt, und 
zu oberſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr breit, da fie ſich unten gegen 
die Augen ſtark zuſpitzt. Aufwaͤrts ſtehendes Haar, zeigt 
ſich laͤngſt der ganzen Stirne hin. Die Naſe ſpitig. Ein 
Paleare, oder lockere Haut mit langen Haaren, auf der 
Bruſt. Das Thier hat viel Fett, beſonders um das Herz, 
auch iſt die Bruſt ſehr fett, und wird unter die Leckerbiſſen 
gerechnet. Das Fleiſch iſt allgemein feiner, ſaftjger und 
ſchmackhafter als von der Hartebeeft, 


. Wenn man die Elande jagt, ſpringen ſie allezeit, wo 
| möglich gegen den Wind, obgleich der Jaͤger von ſelbiger 
| Seite zu ihnen zu kommen ſucht. Man glaubt, es ge: 
ſchehe ſich das Odemholen zu erleichtern, da fie vom Fette 
beſchwert werden. Meiſt halten ſie ſich in großen Heerden, 
laufen insgemein nicht fo ſchnell als die Hartebeeſte. Ael— 
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tere und groͤßre Männchen der Elande halten ſich abgeſon⸗ 
dert, und pflegen ſo fett zu werden, daß ſie bald ermuͤden, 
wenn man ſie jagt. In einer Heerde Elande ſind auch die 
Männchen allemal die fetteften, die größten, und erften die 
ber Jaͤger zu Pferd erreicht. Man hat mir geſagt, manch⸗ 
mal fielen fie bloß vom heftigen J Jagen todt nieder, das Fett 
draͤnge ihnen geſchmolzen, wie Blut, zur Naſe heraus. 
Die Weibchen haben Hörner wie die Maͤnnchen. Eben 
das gilt von den Kuͤhen der t nus und Hartebeeſte, die 
Koecdus Kuh aber, oder das Weibchen des Thieres, das 
Hr. Buͤffon Condoma nennt, hat keine Hörner, Die Haut 
iſt dicker und zaͤher, als von den Hartebeeſten. 


Die Hottentotten, welche man Boshies- Männer 
heißt, brauchen die Elandshoͤrner als Tabakspfeifen, wo⸗ 
von ich Beſchreibung und Abbildung in meinem Journal 
verſpare. 


VI. 


Ver ſuch, f 
Neufratſa tze 


mit 
ungelöſchtem Kalke und Eiſen 


zu decomponiren. 


Von 
Carl Wilhelm Scheele. 


an haͤlt es in der Chemie fuͤr ausgemacht, daß 

Saͤuren, von abſorbirenden Materien und me⸗ 

talliſchen Erden, nicht ſo ſtark angezogen werden, 
als feuerbeftänbige Alkalien, weil jene ſich aus ihren Auf 
loͤſungsmitteln durch dieſe fällen laſſen. Hievon ſcheint 
blos die Schwerſpatserde auszunehmen, die mit allen Saͤu⸗ 
ren mehr Freundſchaft hat, und Kalk, der mit den meiſten 
leichter vereinigt wird, als Alkalien. Daß man aber an⸗ 
gefuͤhrte Meynung mit Rechte noch mehr einfehränfen gu, 
habe ich folgendergeſtalt erfahren. 


Ich fand in einem Keller ein hoͤlzernes Gefaͤß mit 
eiſernen Baͤndern, darinn Roſen eingeſalzen lagen. Die 
eiſernen Baͤnder waren mit einem Salze uͤberzogen, das 
mineraliſchem Alkali vollkommen aͤhnlich war. Das kam 
mir ſehr ſonderbar vor, weil ich wohl wußte, daß Eiſen ge: 
gen „ ſchwaͤchre 1 hat, als mineraliſches 
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Alkali, alſo nicht hätte glauben follen, daß das durch das 
hoͤlzerne Gefaͤß gedrungene Kochſalz von dem eiſernen Ban⸗ 
de koͤnnte zerlegt werden. Hieruͤber Erlaͤuterung zu bekom⸗ 


men, tunkte ich ein reines Eiſenblech in eine gefättigte Auf 


loͤſung von Kochſalze, und haͤngte es in einen Achten Kel⸗ 
ler. Nach Ablauf 14 Tage fand ſich an dieſem Bleche mi⸗ 


neraliſches Alkali angeſchoſſen. Es zeigten ſich wohl einige | 


gelbe Tropfen, welche Eiſen enthielten, das gefällt ward, 
wenn man ein Wenig von dem daneben ſitzenden Alkali 
zuſetzte. Nachdem beſtrich ich ein ander Eiſenblech mit 
geſaͤttigter Aufloͤſung vom Wunderſalze, und haͤngte es auch 


einige Wochen in den Keller. Die Wirkung war ebenfalls, 


daß das mineraliſche Alkali, wie eine Wolle am Bleche 


aufbluͤhte. Ich verfuchte eben das mit cubiſchen Salpe⸗ | 
ter, welches Salz ſich auch vom Eiſen decomponiren ließ. 


Mit Bley, Kupfer, Zinn und Silber wollte mir derglei⸗ 


chen Decompofitionsverfuch nicht gelingen. Darauf berei⸗ 


tete ich eine Maſſe aus ungeloͤſchtem Kalke und aufgeloͤßten 


gereinigten Kochſalze, die that ich in einen feuchten Keller, 


ein paar Wochen darauf war die Oberflaͤche mit minerali⸗ 


ſchem Alkali bekleidet, das ich abſchabte, und die uͤbrige | 
Maſſe im Keller ließ. Nach Verlauf von eben fo viel 


Zeit ward das mineraliſche Alkali wieder auf der Oberflaͤ⸗ 


che ſichtbar, dieſes ward auch abgeſchabt, aber auf die uͤber⸗ 


bliebene Maſſe ward Waſſer gegoſſen, das man wohl um⸗ 


ruͤhrte und filtrirte. Die Aufloͤſung hatte einen ſtarken 


Geſchmack von Kalkwaſſer, deswegen ließ ich fie einige Ta- 


ge in freyer Luft ſtehn, da ftel der Kalk nieder, aber deſto 
ſicherer zu wiſſen, ob ſolchergeſtalt alles Kalkwaſſer ver⸗ 


ſchwunden ſey, ſchuͤttete ich ein wenig aufgeloͤſtes fublimir- 
tes Queckſilber dazu, welches farbenlos blieb. Nachdem 
filtrirte ich alles zuſammen, goß eine Aufloͤſung der vorhin 
erwaͤhnten Alkalimineralbluͤthe dazu, da faͤllte ſich ein guter 
Theil calx aérata. Auf eben die Art machte ich eine Maſſe 
von Kalk mit Wunderſalze, und eine andre dergleichen von 


Kalk und cubiſchem Salpeter. Der Erfolg war eben der— 


ſelbe, 
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ſelbe, in benden Fällen bluͤhte mineraliſches Alkali, aber 
das geſchah nicht, wenn caleinirte Magneſia, Magneſia al- 
ba sërata, und calx aërata, oder Kreide, ſtatt ungeloͤſch⸗ 
ten Kalks, genommen wurden. 


Nun iſt wohl gewiß, daß mineraliſches Alkali alle 
zeit Aufloͤſungen von Eiſen und Kalk faͤllet, folglich iſt auch 
wahr, daß feuerbeſtaͤndige Alkalien ſich mit Säuren leich⸗ 
ter verbinden, als dieſe Materie. Vorhergehende Verſuche 
zeigen doch hierinn eine Einſchraͤnkung in gewiſſen Faͤllen. 

Es iſt alſo glaublich, daß Alkali flärfere Attraction gegen 
Saͤuren hat, wenn ſie eine gewiſſe Menge Waſſer enthalten, 
dagegen wenn das Waſſer groͤſtentheils ausgedunſtet iſt, 
ſo iſt es einer Erdart oder einem Metalle nicht unmoͤglich, 
den Vorzug zu erhalten, beſonders wenn das Alkali, wel⸗ 
ches ſich von ſeiner Saͤure ſondert „in dem Augenbl icke eine 
andere ſchwaͤchere antrift, mit welcher es ſich auf der Stelle 
vereinigen kann. Dergleichen iſt die Luftſaͤure, die ſich al— 
lemal in Kellern in anſehnlicher Menge findet. Es ſcheint 
zwar in angefuͤhrten Verſuchen wunderbar, daß das Alkali 
minerale, das auf dem Eiſenbleche auswitterte, die darne⸗ 
ben haͤngende Tropfen der Eiſenſolution fällte, aber die Ur⸗ 
ſache iſt, daß Eiſenſolution mit Salzſaͤure gemacht, die 
Feuchtigkeit ſtark anzieht, wenn fie trocken iſt, und das 
Alkali, das ſich da abſondert und vegetirt, kann e 
nicht mehr darauf wirken. 


Wenn vegetabiliſches Alkali die Eigenſchaft hat, zu 
bluͤhen wie das mineraliſche, ſo wuͤrden die daraus entſte⸗ 
bende Neutralſalze vermuthlich auf eben die Art decompo— 

nirt werden, ereignet ſich aber das erſte nicht, ſo gelingt 
auch das letzte nicht. | 
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Clas Bierkander. 

A i 6 meines erften Aufſatzes in den Abhandl, | 


| 1777, 1. Quart. habe ich eine Fortſetzung verſpro⸗ 
| chen, die ich hier liefere, | 


4) Phalaena turca, Die Raupe 1 Zoll lang, fo dick 
als eine mittelmäßige Schreibfeder, 12 Gelenke auſſer 
Kopf und Nachſchieber. Der Kopf braun, das erſte Glied 
ſchwarz, an welchem eine kleine weiſſe Linie anfaͤngt, die 
längft den Rücken hin geht. Der Nachſchieber ſchwarzz 
die uͤbrigen Glieder braͤunlicht. Die Raupen fingen 1777 
den 20, Jun, an, ſich in Puppen zu verwandeln, daraus 
19. Jul. u. f. die Nachtvoͤgel hervorkamen. Phalaena 
ſpirilinguis criſtata, alis cinereo-rufis, ſtrigis duabus fu- 
feis, lunula alba. Fauna Suecica 1221. Im May und 
Junius beißt die Raupe die Staͤngel des Getreides an den 
Erdflaͤche ab. Sie hat ihren Aufenthalt unter Steinen in 
Ackerreinen, von dar kriecht fie nach den Aeckern. . 


5) Tipula Oleracea, Die Larve 1 Zoll fang, wenn 
ſie voͤllig ausgewachſen iſt. Der Leib meiſt cylindriſch, 
vorwaͤrts aber laͤuft er nach und nach ab, nimmt an Dicke 
ab, und macht eine coniſche Geſtalt. Der Koͤrper hat 
13 Glieder, keine Füße, Wenn ſie ſtill liegt, zieht net den 
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Kopf und die vorderſten Glieder in den Leib hinein, da iſt 
des Leibes Vordertheil ſo dick, als das uͤbrige. Sie kann 
auch die beyden letzten Glieder in die vorhergehenden ziehn, 
und iſt in dieſer Stellung folglich viel kuͤrzer, als ſonſt. Da 
ſie keine Fuͤße hat, kriecht ſie nur durch Bewegung der Rin⸗ 
ge oder Glieder fort, welche ſie ausſtreckt und wieder zuſam⸗ 
menzieht. Zwo dunkle Linien gehn laͤngſt dem Ruͤcken hin. 
Sie ward 1777. den 5. Auguſt zur Puppe, daraus kam 
den 16. ſelbigen Monats die Tipula. Tipula Oleracea, 
alis hyalinis, coſta marginali fuſoa. Fauna Suecica 1740. 
Die Larve findet ſich auf Wieſen, Aeckern und Duͤngerhau⸗ 
fen. Sie mit mehrern verwandten, die ich hier der Weit⸗ 
laͤuftigkeit wegen nicht beſchreibe, fällt an der Erdflaͤche 
Weizen, Rocken und Gerſte nieder, daß das Ackerfeld oft 
ganz blos ſteht. Die Lebensgeſchichte folgenden Inſects iſt 
meines Wiſſens noch nicht bekannt, und wird deswegen 
hier mitgetheilt. * | 


6) Tipula Secalis. Die Larve über eine Linie lang, 
raulicht. Auf dem Ruͤcken zween ſchwarze Streifen. 
Die Tipula etwas uͤber eine Linie lang. Der Kopf grau, 
die Augen ſchwarz. Die Fuͤhlhoͤrner ſo lang als der Leib, 
weiß mit ſchwarzen Ringen um ſie. Bruſt grau. Die 
Fluͤgel kammfoͤrmig, oder wie Augenbraunen (alae ciliatae), 
Hinterleib grau, geringelt, das aͤuſſerſte Ende ſchwarz. 
Die Fuͤße zunaͤchſt am Koͤrper grau, die aͤuſſerſten Glie⸗ 
der ſchwarz. 


Den 2 1. Sept. 1775. nahm ich die Larve mit nach 
Hauſe, und that ſie in ein Glas halb voll Erde. Den 6. 
Nov. kamen 30 Tipulae hervor, dle um den 15, ſelbigen 
Monats todt waren. Sie hatten in Rockenwuchs, der ſich 
im Glaſe befand, Eyer gelegt, aus denen im December 

Larven krochen, von dieſen kamen 1776 den 5. Jan. u. f. 
eine große Menge Tipulaͤ. Man ſieht aus vorhergehen⸗ 
den Bemerkungen dieſes Inſects ſchnellen Anwachs. Im 
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Sommer fliegen ſie in die Duͤngerhaufen, und im Herbſte 


ſieht man ſie auf den Aeckern unter dem Rockenwuchſe. 


7 


Indem ich, erwaͤhntermaßen, mehr Jahre her, die 


Wurzelinſecten zu kennen ſuchte, habe ich zugleich einiges 


Licht uͤber die Verwandlung der Getreidearten bekom⸗ 


men, nach Veranlaſſung der Oeconomie dieſer ſchaͤd⸗ 
lichen Thiere. Der Irrthum der Verwandlung der Ge⸗ 
treidearten ſtammt als ein Ueberbleibſel voriger dunkeln Zei⸗ 
ten aus alten Vorurtheilen, uͤbereilten Schluͤſſen, und ver⸗ 
abſaͤumter Aufmerkſamkeit auf die Wirkungen der Natur. 
Man hat ſich eingebildet W en in 


1) Rocken in magerer Erde, verwandle ſich in 
Dreſpe (Räglofta), und Dreſpe in fetter, in Rocken. 


Wenn der Rocken aufgegangen iſt, wird der Halm oft von 
der Mufca ſecalis verderbt, und weiter hin im Herbſte von 


Muſca calamitoſa. Phalaena fecalis ſucht im Herbſte und 


Fruͤhjahre, nachdem ſie groͤſſer wird, die dickſten Rocken⸗ 
halme, die ſie an 1, 2, 3, und 4 Knoten abbeißt. Die 
Dreſpe, die mit dem Rocken iſt geſaͤet worden, waͤchſt im 


Herbſte und Fruͤhjahre langſamer als der Rocken, und hat 
meiſtens kleinere und zärtere Halme, mag auch dieſen Lar⸗ 
ven nicht ſchmecken, daher wird ſie nicht verzehrt. So 
bleibt ſie geſchont, und vermehrt ſich jaͤhrlich ungehindert, 


wenn der Rocken von mehr Inſecten beſchaͤdigt wird. 


2) Gerſte verwandle ſich in Haber, und um⸗ 
gekehrt. Die Wurzelinſecten greifen vorzüglich die Ger- 
ſtenhalme an, und gehn den Haberwuchs vorbey. Phalae- 
na ſecalis ſcheint den Haber nie zu beſchaͤdigen, beißt aber 
die Gerſtenhalme ab, weil fie groͤſſer find, daß fie in fol- 
chen bequem hinabkriechen kann. So muß die Gerſte, die 
ſich in vermengter Ausſaat befand, jaͤhrlich abnehmen, der 
Haber aber ſich vermehren, den ſchaͤdliche Thiere ſchonen, 
der ſchwerere Witterung und magerer Erdreich vertraͤgt. 


So 
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en Inſecten, undienliche Witterung, ſaures 
ang den ligen Ackermann zu falſchen Gedanken von 


Verwandlung der Getreidearten verleitet haben. Man 


haͤtte bey Verſuchen daruͤber nicht noͤthig gehabt, Dreſpe 

und Haber zu ſaͤen, ehe man Rocken und Gerſte ſchnitt, 
ſondern nur Vorurtheile, die wider die Naturkunde ſind, 
zu vermeiden. Gleichwohl unterließ ich das auch nicht, 


ſondern ſaͤete dieſe Arten in den Garten in fette und gute 


Erde. Waͤre Verwandlung moͤglich, haͤtte ich dieſem ge⸗ 
maͤß, ni t nur Rocken bekommen ſollen, fondern ſelbſt 
Weizen, ich bekam aber nach der Ordnung der rn 5 
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a VIII. 
Pan B Oo u m/, 
| welche Gewaͤchſe 


das umd gern We oder verwirft. 


Von | 
Pet. Holmberger, | 
Philos. Magiſter, College der Schule zu Weſtervik. 


u N Weine Abſicht iſt dieſesmal nicht, den Pan Boum 
in ſeiner Vollkommenheit zu liefern, dazu gehoͤrt 


mehr Erfahrung, als ich mir bisher habe erwerben 


koͤnnen. Dieſe kleine Sammlung mehrmal wiederholter 


Verſuche, ſoll nur ein Anhang zum Pan Suecicus ſeyn, die 


Gewaͤchſe betreffend, die man mit dieſem Viehe noch nicht 


verſucht hat. 


Die Graͤſer (gramina) find überhaupt dem Rindviehe 


angenehm. Man wuͤrde ſich aber irren, wenn man es fuͤr 


eine Grundwahrheit annaͤhme, daß dieſe Gewaͤchſe ihm zu 


aller Zeit, und unter allen Umſtaͤnden gleich behagen. Un⸗ 


ſere Wieſen und Weiden geben uns bedacht Beweiſe des 
Gegentheils. 


Anthoxanthum odoratum. Seirpus lacuſtris, Sjö- 


ſaͤf. Scirpus Silvaticus. Phalaris arundinacea, Roͤrflen. 
Phleum pratenſe, Aengkampe. Agroſtis ſtolonifera, 
Kryphven. Aira celpitola, Taͤcktaͤtel, Aira flexuoſa, 
| | Krus⸗ 
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Krustatel. Poaanguflifolia, Aengsgroͤde. Briza media, Dar: 
regraͤs, Dactylis glomerat. Hundaͤring. Cynolſurus criſtatus, 
Kambaͤring. Feliuca ovina, Fargraͤs. Feſluca rubra, Roͤdſoin⸗ 
gel. Feſtuca decumbens, Axſpingel. Feltaca eiatior, Aeng⸗ 
ſpingel. Bromus arvenfis, Renloſta. Avena elatior, Knyl⸗ 

hafre. Avena pratenſis, Aenghafre. Arundo phragimites, 

Strandroͤr. Arundo calamagroflis, Grenroͤr. Lolium 

F. perenne. Elymus arenarins, Strandhafre. Secale ce. 

reale. Triticum repens, Avickrot. jancus conglome- 

ratus, Knapptog. Juncus effuſtis, Veketog. Juncus fili- 
formis, Trädtog. Triglochin maritimum, Saltſſoͤ.graͤs. 

Holeus lanatus, zudtädel. Alle dieſe Geasarten, und mehr, 

hie nicht verzeichnete, werden gruͤn begierig verzehrt, aber 

trocken nur, wenn kein ander Futter da iſt, auſſer den Graͤ⸗ 
ſern finden ſich mehr Gewaͤchſe, die das Rindvieh verzehrt, 
wenn ſie jung ſind, aber nicht, wenn ſie mehr gewachſen 

Dtäergleichen find: Galium verum, J. M. Saͤnghalm. 

Gallium aparine, Snärgegraͤs. Plantago lanceolata. An- 
chufa officinalis, Oxtunga. Lylimachia vulgaris. Cain 
panula perſicifolia, Klocka. Pimpinella faxifraga, Baͤcke⸗ 
rot. Epilobium angullifolium, Raͤmjoͤlksgraͤs, Sedum 
telephicum, Kaͤrlinge⸗kͤl. Melempyrum criſtatum, 

Korsoͤrt. Melampyram arvenfe, Dufhvere, Malampy- 

| rum pratenfe, Orregraͤs. Polygala vulgaris, J. M. Hoͤr. 

Ononis ſpinoſa, Puktoͤrne. Altragalus duleis. Trifo- 

folium repens, Hvit⸗vaͤpling. Prifolium pratenſe, Roͤd⸗ 

vaͤpling. Trifolium fragiferuin. Laplaua communis, 

Centaurea ſcabioſa. Mehrere zu geſchweigen. Das Rind⸗ 

vieh iſt auch ſo lecker, daß es erwähnte Grasarten und Ge: 

waͤchſe, auch gruͤn nicht anruͤhret, wenn ſie an ſolchen Stellen 
wachſen, die das Jahr zuvor oder auch ſelbiges Jahr mit 
ſeinem eignen oder andern Viehes Miſte geduͤngt find, 


Priͤlinius hat geſagt, die Thiere brauchten bey ihren 
Krankheiten Arzeneymittel: Ob das ſich ſo verhaͤlt, iſt in 


%%% ͤ 0 Boum. 
neuern Zeiten nicht verſucht worden, ſoviel mir bekannt iſt: 


aber das weiß ich, daß die Hunde Blaͤtter von folgenden 
Pflanzen verzehren, wenn ſie ſich zu übergeben noͤthig ha⸗ 


ben: Milinm effalam, Haͤſſlebrodd. Agroſtis arundina- 


cea, Piphven. Triticum repens, Qvickrot. Das Schaaf⸗ 


vieh pfluͤckt die Bluhme vom Hyofeyamus niger, Bolmoͤrt, 


und vom Verbaſcum nigrum, Kattrumpa ab. Das Rind⸗ 
vieh beißt die oberſten Enden vom Anthirrinum linaria, 


Flugblomſter ab, die es ſonſt verachtet, 1 als Hei⸗ 
lungsmittel fuͤr einige Zufaͤlle? f 


In folgenden Anmerkungen, bedeutet B. Blatt, Bl. 
Bluhme, W. den Wipfel, A. Amentum, o. a. daß alte 


Stengel nicht verzehrt N 


Nachſtehende werden gern vom Rindviche genoſſen. 


Campanula Cervicaris. Allium Schoenopraſum, ö 
Graͤsloͤk, o. a. Hypochaeris maculata, Oxoͤgon. Car- 


5 palullis, o. a.) 


Folgende werden 9 0 aber nicht ſo gern. 


Veronica ſerpyllifolia, o. a. Veronica agreſſis. Ve- 
ronica verna. Alopecurus geniculatus. Agroſtis ſpica 
vent Aker hven. Agroſtis rubra, Roͤdhven. Aira aqua- 


tica, Käͤrrtatel Cynoſurus criſtatus, Kamwaͤxing, W. 
Feſtuca decumbeus, Arfoingel. Avena elatior, Knyl⸗ 
hafre. Arundo calamagroſtis, Groͤnroͤr, o. a. Campanula 


patula. Rumex zcetofella, Berſyra, o. a. Dianthus deltoi- 
des, Aeng⸗neglicka. Agroſtema githago, Akerklaͤtt. Lich 
u kes ez Pranns ſpinoſa, Staͤrkebaͤrs⸗buſke B. Cra- 
taegus aria. Orel B. Ciſtus helianthemum, o. a, Lamium 


album) Blindnaͤſta W. Dentaria bulbifera. Geranium ınol- 
le. 


9 dieſes Gewaͤchs iſt ibnen 10 angenehm, daß ſie ſich dar⸗ 
um Harn: 
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le. Hieracium auricula, Senecio ſilvatica. Lobelia dort- 


wanna, Norgraͤs. Typha latifolia, Kaſedun. Carex digi- 


tata, Viſpſtarr. Carex limoſa, Dyſtarr. Betula alba, Bjoͤrk | 
A. Urtica dioica, Braͤnnesla W.) Corylus avellana, 


Haſſel B. und A. Salix frag. Pil Bl. B. Salix cinerea, 


Grävide Bl. B. Agaricus chänrarello. Agaricus quin- 
quepartitus. Agar cus piperatus, Pepperling. Agori- 
cus campeſtris, Champignon. àgoricus violaceus. Agari- 
eus clypeatus. Peziza cyathoides. Lycoperdon boviſta. 


Folgende werden manchmal verzehrt. 

FVoyringa vulgaris, Syren B. Veronica officinalis, 
Ehrenpris. Veronica beccabunga. Veronica chamaedrys, 
Gamander. eronica arvenſis. Iris pſeucaconis, Svaͤrds⸗ 
lilſa. Milium effuſum, Haͤſlebrodd. Melica ciſiata, Berg⸗ 
ſlok. Lolium temulentum, Daͤrrepe. Symphytum officina- 
le, Valloͤrt ). Glaux maritima. Convallaria bifolia, Ekor- 
nebaͤr B. Juncus effuſus, Veketoͤg. Juncus filiformis, Trad⸗ 


tog. Epilobium montanum. Chryfofpleimum aſteruifolium. 


Saxifraga granulata a. o. Sedum rupeflre, Bergknoppar. 
Sedum acre, Skoͤrbjuggs⸗graͤs. Actaea fpicata, Paddbaͤr. 
Chelidonium majus, Svalsoͤrt. Ajuga pyramidalis, Kaͤr⸗ 
lingeruka. Glechoma hederacea o. a. Geranium cicuta- 
rium. Geranium robertianum, Storknaͤbb. Geranium ro- 
tundifolium. Orobus niger, Vippaͤrter Bl. und W. o. a. 
Trifolium repens, hvit Vaͤpling. Orchis incarnata. Pinus 
ſilveſtris, Tall B. und Gemmae. Pinus abies, Gran B. 
und Gemmae, Salix pentandra, Jolſter Bl. Fucus veſiculo- 
us, Hoͤter. Taͤng. Fucus ceranoides, 


K 2 Sol. 


©) Dieſe Art genieffen fie ungern, wenn fie jung iſt, und da 
nur den Wipfel, iſt ſie aber alt und trocken, ſo nehmen 
die Ochſen damit vorlieb. | 


5) Einige Bauern um Weſterwik, zerquetſchen die Blätter, 
und legen ſie auf den Kopf gegen Kopfſchmerzen. 
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Folgende ſchmecken ihnen nicht 


Callitiche verna & autumnalis. Schoenus ferrugi- 
neus, Axag. Seirpus maritimus. Nardus ſtricta, Aengborſt. 
Montia fontana. Plantago maritima, Potamogeton mari- 
num. Gentiana centaureum. Chaerophylium temulentum. 
Juncus articulatus, Rylltog. Juncus Bufonius, Kryptog. 
Peplis portula. 40 95 moſchatelina. Are polifo- 


lia, Roͤpors. Pyrola minor. Pyrola ſecunda, Vinterbirke. 
Pyrola umbellata. Arenaria peploides, Sedum album, Haͤl⸗ 


leknoppar. Sempervivum tectorum, Takloͤk. Ranunculus 
bulboſus. Eryſimum alliaria o. a, Bunias Cakile, Lotus 
maritimas Sonchus arvenſis, Mjoͤlktiſtel. Carlina vulga- 
ris. Filago ſylvatica. Orchis conopfea, Salix fuſca. Ophio- 
gloſſum ſylvaticum. Aſplenium trichomanes. 4e 
clavatum, Mattegraͤs. Lycopodium ſelago, zusgraͤs. bo- 
lypodium, vulgare, Stenſoͤta. Polypodium filix mas, Gek⸗ 
ſtabb. Polypodium fragile, Agaricus fimetarius, Phallus 
efeulentus, Murkla, Phallus impudicus, 
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man des Auguſts letzte Hälfte als die rechte Mittel. 
zeit anſehen, innerhalb deren die Rockenſaat zu voll 
enden iſt, wenigſtens im eigentlichen ſogenannten Abo⸗ Leh 
ne, wo magere und kaͤltere Thonerde die herrſchende iſt. 
Die wenigen Einwohner, die fruchtbarers, mit Sande ver- 
mengtes lockeres Land haben, wie die in Nyland und einem 
Theile vom Bjoͤrneborgslehne, auch in den Scheeren von 
Abo, wo der Winter etwas ſpaͤter einfaͤllt, koͤnnen mit Si— 
cherheit die Ausſaat in den letzten Tagen erwaͤhnten Mo— 
nats anſtellen, auch in den erſten des September, wenn 
foätere Schickung des Ackers, und einfallendes ee 
Wetter, ſolches veranlaſſen. 


Nr Erfahrung des Bauern gemaͤß, muß 


Innerhalb dieſer Mittelzeit, muß ein Vorſichtiger 
Ackermann mit Nachdenken genau die Tage zur Ausſaat 
wählen, da die Erde die meiſte Saamenkraft hat. Das 
glauben einige am beften aus dem Geruche der Erde zu be- 
ſtimmen, den fie mit Geruche vom Schießpulver vers 
gleichen, ohngefaͤhr wie ein nur loßgebranntes Gewehr. Je 
friſcher fich dieſer Geruch findet, und ſich nicht ins Vel 
noch viel weniger ins Schimmlichte, Muffichte, oder Sau- 
re zieht, deſto dienlicher iſt er zur Ausſaat. Doch iſt ein 

K 4 ſicherer 
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ſicherer Zeichen der Saamenkraft der Erde, wenn ſie Bei | 


Aufpflügen und Anlegen an den Erdpflug, ſich aufſchwel⸗ 


lend zeigt, locker wie ein gaͤhrender Teig, muͤrbe iſt, und 


auseinander faͤllt, alſo 1 wohl artet, welches alles beſon⸗ 
ders da eintrift, wenn die Erde nach zulaͤnglichem Regen 
von trocknendem Winde und grabirter Sonnenwaͤrme be⸗ 
lebt wird. Da ſtellen ſich auch die Bachſtelzen mehr als 
gewoͤhnlich ein, und welches beſonders iſt, wird die aufge⸗ 
pfluͤgte Erde ſehr ſchnell und häufig uͤbernetzt, das ift, mit 
Spinneweben uͤberzogen, die nachdem uͤber das ganze Stuͤck 
glaͤnzen, und den ſogenannten Saatſchimmer ae 
1 ausmachen. 


Findet man dieſe Zei 17750 bey einer Ausſaat, die in 


ber r Miche angeſtellt wird, ſo kann man auch ſicher ſeyn, 
daß die Ausſaat wohl. abgepaßt iſt, und zulaͤnglicher Wuchs 
und Frucht zu erwarten find, Wer hiebey ſich nicht beru- 


higen will, kann nach des Herrn Pfarrer Landsbys Angabe 


an die koͤnigl. patriotiſche Geſellſchaft 1774, dieſe Erlaͤute⸗ 
rung noch naher erlangen, wenn er das Zerſchmelzen der 
Erde in einem Glaſe mit Waſſer pruͤft. Ich uͤbergehe, 
was man am weniaften für zuverfäfli ſig zu halten hat, die 
Saͤezeit nach dem Bluͤhen einiger Pflanzen zu echten, als: 
Scabiofae fuccifae, Ericae vulgaris u, ſ. w. 


Im Abo⸗Lehn iſt auf wohl mit Waſſergraben durch⸗ 
zogenen Aeckern, die Ausſagt um Laurentii, den 2 1. Aug. 


deſto mehr als die ſicherſte anzuſehn, da das Erdreich hier 
insgemein ſehr kalter unfruchtbarer Thon iſt, von gaͤhrender 
oder aufſchwellender Art, der nicht ſonderliche Kraft hat, 
im September die Saat zu einem ſolchen Wuchſe zu trei⸗ 
ben, den unſre kalten Fruͤhlinge erfordern. Manche, die 
in Ermangelung des Duͤngers, Fichtenreiſig brauchen, zu 
wenig mit Graben verbeſſerte, und magre Aecker haben, 
glauben, fie koͤnnen die Ausſaat mit mehr Sicherheit gleich 

nach Laurentii neuen Stils anſtellen, aber die naͤher 8 10 
ö taͤ ä 
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Staͤdten liegen, beſſer mit Graben, Duͤngung und ſonſt 
beſtellte Aecker haben, muͤſſen erwaͤhntermaßen die alte Zeit 
von Kaurentii wählen, oder die Tage zuvor und zunaͤchſt um 
Bartholomaͤi. Die, welche neben guter Beſtellung, locke⸗ 
res Sandfeld haben, wie in den Scheeren von Abo-Sehn, 
die auch den Winter etwas ſpaͤter bekommen, vollenden das 
Saͤen die letzten Tage im Auguſt, oder die erſten des Er 
tembers, 


Diefe Zeit um 4 muß ein Landmann hier de⸗ 
ſto mehr abpaſſen, weil manchmal erwaͤhnte Zeichen nicht 
ſo gar merklich ſind, daß er ſie cher bey weniger guͤnſtiger 
Witterung erwarten koͤnnte. Das verſetzt den Saͤemann 
in eine kleine Unruhe, wie weit er nemlich, bey nicht gar 
guͤnſtiger Witterung wagen darf, beßre zu erwarten, und 
die Ausſaat zu verſchieben, auch, wie er damit eilen ſoll, 
wenn ſich die beſondern Anzeigen, etwas vor erwaͤhnter 

Nittelzeit einſtellen. In ſolchem Falle iſt am rathſamſten, 
aus dem vorigen Frühlnge „ob ſolcher ſehr zeitig und der 
Sommer warm war u. dgl. auch nach Lage, Erdart und Be— 
ſtellung des Ackers ſich zu richten. Wer unfruchtbarere 
und kaͤltere, ſonſt aber wohl b ſtellte Aecker hat, mag im⸗ 
mer füen, wenn die Erde gut uͤbernetzt iſt und ſich gut 
am Pfluge ſchickt, waͤre es auch mitten im Auguſt, aber 
auf wohlbeſtellten lockern Sandſeldern, auch Thon mit lo— 
ckerer Erde, kann er zulaͤngliche Saamenkraft erwarten, 
wenn er auch in der ſpaͤtern Mittelzeit, im Anfang Sept. 5 
fäete. . Die Witterung iſt am Ende des Sept. manchmal 
ſo guͤnſtig, daß Brachfelder und Sumpflaͤnder manchmal 
Saamenkraft und Netze zeigen, wie 1772, 1774, deſto⸗ 
mehr kann man das Ende der Mittelzeit erwarten, ob man 
gleich die, welche dem Wachsthum am vortheilhafteſten iſt, 
beyſeite ſetzt, aus Furcht, es moͤchte zu viel hervor wachſen, 
und ſo einen zu ſtark bewachſenen Acker vermeidet, der 1775 
Mißßwachs verurfachte, Doch muß man ſich auch nicht zu 
weit über die Mittelzeit wagen, als im beſondern Nothfalle, 
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denn die der Gefahr, mie zu ſpaͤtem Saͤen in Naͤſſe zu 
kommen, beſtaͤtigen auch mehr Beobachtungen, daß zu 
ſpaͤtes Saͤen, gern gefaͤhrlich iſt. Bekoͤmmt der Wuchs 
den Herbſt über nicht feine gehörige Stärke, fo koͤmmt dar: 
nach alles nur auf einen guͤnſtigen Frühling an, der hier zu 
Lande ſehr ſelten zu erwarten iſt, ob es gleich 1774 zum 


Theil gluͤckte. Iſt der Sommer zu kalt und regnicht ge. 


weſen, ſo darf man die Ausſaat nicht verſchieben, zumal, 
wenn auch der Fruͤhling kalt und ſpaͤt geweſen iſt, unter der 


Hofnung, ein ſogenannter Nachſommer werde wie 1775 


und 1777, das Wachsthum befördern. Wenigſtens muß 
man da in acht nehmen, nicht in ſaures Land zu ſaͤen, ſon— 
dern vielmehr vollkommne Lockerheit der Erde erwarten, ob⸗ 
gleich bis zum Anfange des Septembers. Findet ſich die 
Erde bis zum 10. Sept. noch ſo naß, daß ſte ſich durch 


zuſammendruͤcken kluͤmpert, wie 1768, fo iſt es rathſamer ſei⸗ 


ne Ausſaat zu erſparen, und dem Acker bb Frühjahr 


u Gerſte zu brauchen. 


Die kurz vor Hartfofemäi ihren Acker zulaͤnglich 


locker ulld uͤbernetzt finden, aber, wegen ſeiner beſſern Be⸗ 
ſtellung zu ſtarken Wuchs befuͤr chten, „thun am beſten, die 
Ausſaat doch anzuſtellen, aber den groͤßern Theil mit altem 


Rocken der langfamer waͤchſt. Daher kann auch Rocken 
aus Garben (Waſa⸗ ragen) allemal etwas zeitiger geſaͤet 
werden, als neuausgedroſchner. Durch unterpfluͤgen der 
Saat, wird auch uͤberfluͤßiger Wuchs gehindert, beyde Er⸗ 
innerungen ſind beſonders bey Weizenſaat zu beobachten, 
wenn ſie ſogleich nach dem Rocken angeſtellt wird, zu Ende 
Auguſts, oder im Anfange Septembers. Die Jahre, da 
des Ackers Saamenkraft durch langwierige Trockne ge⸗ 
bemmt, und wenig merklich iſt, kann die Ausſaat bis zu 
Anfange Sept. verſchoben werden, aber da kann man ſie, 
mit Gebrauche des Eegens, auch unter fortdauernder Trock— 
ne anſtellen, da der um dieſe Jahrszeit haͤufig fallende Thau 
nachdem im Stande ſeyn kann, des Wachsthum zu befoͤr⸗ 

dern, 
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dern, wenn der Acker fein, und wohl beſtellt iſt, wie 1774, 
wofern der Saame nicht tiefer liegt, als daß der Thau das 
hin kommen kann. So angelegen es iſt, nicht zu fruͤh zu 
ſaͤen, wie 1770 unter anhaltender Trockne, fo noͤthig iſt 
auch, wo nicht noch noͤthiger, nicht in Naͤſſe zu ſaͤen. Das | 


zeigt ein Theil der Erfahrungen 1769 und 1772. In 


ſolchen Faͤllen ſchlaͤgt man vor den Saamen unterzupfluͤgen, 
aber die halbe Tonne die 1776 untergepfluͤgt wid zeigte 
auch bey der Aerndte merklichen Verluſt. 


Einige Haushalter fehen überhaupt dieſes Unterackern 
fuͤr vortheilhafter an, als Untereegen, in welchem erſten 
Falle, die Arbeit noch einmal ſo gut vor ſich geht, wenn ſie 
mit der Finnen ſogenannten Sara; oder der Nylaͤnninger 


zweygablichten (twaͤgaffliga) Pfluge verrichtet wird. Es 


ſcheint, erwaͤhntermaſſen, als koͤnne man das Unterackern, 
dem Untereegen vorziehn, wo der Acker fein genung iſt, 
und die Erde zeitig ihre Saamenkraft trift, und die Acker— 
erde meiſt aus aufſchwellendem Thone (gäslera) beſteht, 
wodurch die Unart dieſes Thons, daß er im Fruͤhjahre die 
Wurzeln des Wlichſes herauf treibt, merklich verhindert 
wird. Doch muß ich auch meinen erfahrnen Nachbarn zu⸗ 
geben, daß mein Acker, durch Unterackerung des Saamens, 
die erſten 8 bis 10 Jahr, allemal dünner geſtanden hat, 
als ihrer, weil ein Theil Rockenkoͤrner dadurch zu tief kam, 
um wachſen zu koͤnnen. Dadurch ward zwar der Halm 
groͤßer, und die Aehre etwas groͤßer, wie bey duͤnnerer 
Ausſaat geſchieht, aber mit merklichem Verluſte der Aernd⸗ 
te, wie ich 1773, und aus der Ausſaat des letzten Jahres 
erfahren habe. Nachdem ich anfieng die Ausſaat in ofnen 
Furchen anzuſtellen, ohne ſie zuvor zu uͤberwalzen, aber die 
Eege zweymal zuvor uͤber die Furchen fuͤhrte, ſo iſt dadurch 


der Saamen gehörig tief in die Erde gekommen, auf 1 bis 


2 Zoll, dadurch iſt die Arbeit vermindert worden, und der 
Acker hat mehr getragen, wenn nicht andre Urſachen die 
Aerndte vermindert haben, als durch Unterpfluͤgen des 
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Saamens, oder auf uͤberwalzten Acker, da die Körner gu 
niedrig, oder im erſten Falle zu tief kommen. 1 


Soll die Ausſaat gute Frucht bringen, ſo muß fie we⸗ 
der zu dick noch zu duͤnn geſchehen. Waͤre das 1775 im 
neuen Guthe geſchehn, fo hatte man vermuthlich mehr Vor⸗ 
theil davon gehabt. Die Landhauswirthe find hierinn faſt 
ſo unterschieden, als in der Saͤezeit, beſonders irren ſich da— 
rinn eine große Menge Herrſchaften, daß ſie zu duͤnn ſaͤen. 
Sie bekommen dadurch kornreichere Frucht, verlieren aber 


merklich an der Menge, ſelten rechnet man was die Aus 


ſaat giebt, nach der Fläche, ſondern bloß nach der Ausſaat. 
Wie ich oft, zumal nach den Verſuchen 1772 erfahren ha— 
be, erfordert jede geom etriſche Tonneland wohl beſtellter 
und geduͤngter Aecker im Abolehn wenigſtens 20 Kapp 
Saamen, der magrere 25; auch wohl noch was daruͤber. 


Manche ſahen es als Erſparung an, ihre Aecker mit 
kleinkoͤrnigen Rocken zu beſaͤen, jetzo aber find die meiſten 
eins, zur Ausſaat den zu waͤhlen, der die ſtaͤrkſten Koͤrner 
bat. Dieß wird durch folgenden Verſuch beſtaͤtigt: Als 
ich vor mehr Jahren, durch einen wohl beſtellten und ges 
duͤngten Acker gieng, nahm ich 3 bis 4 Stuͤck ſechsreihigte 
Rockenaͤhren wahr, dergleichen ich vor dem nie geſehen, 
noch was davon gehoͤrt hatte. Mich zu verſichern, ob ſie 
zu einer eignen Art Rocken gehoͤrten, eben wie die ſechs⸗ 
reihigte Gerſte, pflanzte ich die Koͤrner aus dieſen Aehren, 
in Mittelpuncte von Quadraten in welche das Land getheilt 
war, (i foͤrbund) auf ein Beet im Garten auch gewoͤhnli⸗ 
chen Rocken eben ſo auf ein benachbartes. Das Jahr 
darauf bekam ich auf beyden, ſehr reiche und kernichte 
Frucht. Doch ward das letztere von dem erſten merklich 
übertroffen, ich fand von jeder Wurzel, mehrere ſechsrei⸗ 
higte, aber auch von eben der Wurzel vierreihigte Aehren, 
zum Beweiſe, daß jene nur Luxuriation waren. Ich ſaͤete 
die Frucht von beyden Beeten nachdem, auf unterſchiedenen 
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Stücken Acker, da mehrere mit mir das Jahr darauf, die⸗ 
ſe Saat viel beſſer gewachſen fanden, als die auf den uͤbri— 
gen Aeckern, mit mehr ſechsreihigten Aehren darunter, ob⸗ 
gleich nicht ſoviel, als im Garten. Noch folgendes Jahr, 
bemerkte man häufigen Wuchs von dieſer Ausſaat, als von 
andern, he keine ſechsreihigte Aehren. 


Joh. Haartman, 
= der b prof. Ritter vom Waſaorden. 
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33. (@° ben . kann man Tangenten an die übrigen vier 
| gegebnen Puncte 9, N. V% & (Tab. VI. fig, 


XIX.) ziehen, welches ſch auch auf andere Ar⸗ 
ten bewerkſtelligen läßt: 


| 
5 


F 


34. Hat man die Tangente tY gefunden, und zieht 
aus N, dem gegebenen Puncte in der Section Nat || eY, 
welche der Tangente tx in! begegnet, 5 giebt ſich n, wo 

NI 
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N der Section begegnet. Weil tue: 1x: 2 nl. IN, 
„( 4. 5. v. g. 11. 12. VI.) und der Durhmejie Ypp durch, 
den Beruͤhrungspunct Y, die Ordinate Nn, in p halbirt, 


(F. 3.). Welche Ordinate zugleich mit Px || tX aus X + 
auf Pp V, erwähnten Durchmeſſers Laͤnge 1). und in ſeiner 


Mitte der Section Mittelpunct giebt , weil pn“: Br 1 


Ip. by: 1 P. PY (S. 3.) PI. n. — PX pT: PN. 

pY::Pp:Py, (19. V; 12. VI.). Woraus erhellt, 
wenn die Section durch die fuͤnf gegebenen Puncte eine 
Ellipſe iſt, da Poder C zwiſchen beyden Enden 1, /, des 
Durchmeſſers faͤllt, und zugleich mit vorerwaͤhnten gegebe⸗ 


nen Puncten zwiſchen den parallelen Tangenten tY „/d. 


oder wenn ſie Hyperbel oder Parabel wird. Der Hyperbel 
Aſymptoten gehn durch der Section Mittelpunct und den 
auf der Tangente am Anfange des kransverſen Durchmef 
ſers von ihm angenommenen halben conjugirten Durch⸗ 

meffer (H. 5. 6). Conſtruirt man, durch Y, x, q, y,. 
vier der gegebenen Puncte einer Parabel (1 4. v. g.), fo 
zeigt ſie als eine Mittellinie zwiſchen Hyperbel und Ellipſe, 
fuͤr die gegebenen fuͤnf eine Ellipſe oder Hyperbel, nach⸗ 
dem der fünfte innerhalb der Parabel oder auſſerhalb 
faͤlt. Man kann alſo zu vier gegebenen Puncten den 
fuͤnften nach Gefallen nehmen, e oder Ellipſe zu 
beſchreiben. 0 | 


| 35. Aus den gefundenen conjugirten Durchmeſſern 
CV, Cb, fig. XX. (34. v. g. F. 3.) finden ſich die con. 
jugirten Aren EAC, Ce, wenn man CSE Cse macht, 
und dann 281: CY + b:: CY — Cb: e, und 
cE=cC=ce, das giebt die Hauptaxe EAC. Weil 
Ec? —«T”=[EY. Le (F. II.) =] Cb’($.5.), les =] | 


ec+cY— SY: SC::SC:[SE=] Ec—-cY+SY 
(S. VI.) und CS° + cy CI, (47. 1.) (47. II. Conic.). 
Faͤllt man P ſenkrecht auf CE, fo giebt CA die mittlere 
zwiſchen CP, CE, (14. VI.) die halbe Are, und CF, die 
mittlere zwiſchen CE und CG, wo GYE =GYe, Be 
a 


| 
| 
| 
E 
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halben Abſtand der Brennpunkte (§. 2.). Alſo iſt der 


Kegelſchnitt, der durch die fünf Punkte geht, gegeben. 


36. Sind drey Tangenten gegeben, KY,KX,ky, 


(fig. XXI. ), davon nicht niehr als zwo unter ſich parallel 


find, und in ihnen zweene Puncte Y, X, fo ziehe man die⸗ 
ſe drey Tangenten zuſammen, und zwo Diagonalen, aus 
zween ihrer Durchfchnitte Kr, an 1, X, aus der Diago⸗ 
nalen Durchſchnitte R, durch den dritten Durchfehnitt der 
Tangenten K, eine gerade Linie gezogen, giebt noch einen 
dritten Punet „ der Seetion in der Tangente kr. Denn, 
wenn man im Trapezium 1 X, rk, die Diagonalen gezogen, 
und XI durch die gegebenen Serüfrungspuncre verlängert 
hat, bis fie yk ſchneidet, fo iſt Tr: 151 Er 


(020, v. g.) und 2 Pr: Tr+ TER: Ty: ig (12. VU 


22. 23. v. g.). Durch dieſen gefundenen Pune y, laͤßt 


ſich die Section beſchreiben, welche von den gegebenen 


Tangenten in zween gegebenen Punkten Vr wird 
(31. v. g.). 


37. Sind vier Tangenten gegeben, TX, Fm, 
ky, (fig, XXII.) und ein Punct darinnen 1; 0 ziehe man 
durch k, der Diagonalen des Trapezium, das die gegebenen 
Tangenten bilden, Durchſchnitt und Y eine gerade Linie, die 
giebt noch einen Punct der Section m, in der Tangente 
tR. Denn, erwaͤhntes Trapezium und das der vier Be— 
ruͤhrungspuncte x, V, y, m, haben einen gemeinſchaftli⸗ 


chen Durchſchnitt K, (2 1. 25. 26. v. g.). So laͤßt ſich 


die Section an vier Tangenten und einem Puncte beſchrei⸗ 
ben (36. v. g.). 5 


38. Auf eben die Art beſchreibt man eine Section an 

fünf gegebnen Tangenten, IX, II, km, ky, M; 
(fig. XXIII.), durch die beyden Durchſchnitte RAT der 
Diagonalen „der beyden Trapezien, die von den fünf gege⸗ 
benen Tangenten koͤnnen gemacht werden. Zieht man die 
gerade 
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gerade nie mr k I, die in den Tangenten T, Emt, 
zweene Puncte der Section Mist, 5 (21. 25. 26. 


| 36, v. g.). 


ag. Sind zur Section 0 6 1110 vier Punkte 
q; N „„ X, und eine Tangente T9 gegeben, ſo findet 
ſich der fünfte 1 in der Tangente (28. v. g.). Nachdem 
man die gehoͤrigen Linien gezogen hat, und de || Tk der 
Section in E, e, begegnet h), it 91: 1: : XK. 
Kq N Oy: YK. RN NT. TX (14. II. 12. VI.). 
Weil Ng. y Eh. get K. RN. XK. Kg, E. 0e: 
rg T. TX. TI. (4. 5. v. g. 


e Sind zwo Tangenten TX. TY gegeben, und 
auſſer ihm drey Puncte q. N, y, fo ziehe man zwiſchen 
den Tangenten zwo grade Linien yq „N q, und findet da⸗ 
rinnen K 5r; wo fie der Coordinate * U zwiſchen den ge» 
ſuchten Berke puer begegnen (11. 24. v. g.). Die 
find, alſo gegeben. Wird, ſtatt y auffer den Tangenten, 
x in einer gegeben, fo findet ſich Rin Nꝗ fuͤr xX RI. So 
laͤßt die Section beſchreiben (28. v. g.). 


41. Sind drey Tangenten ry, r, SX, (ig ig» gXV) 


und äween Puncte ul ihnen EI, h, gegeben „ ſo zieht 
man 


h) Wenn bei] TK (üg. av) die Seetlon nicht wirklich 
in E, e; schneidet; fo laͤßt ſich crı. v. g) anbringen. 
Man verlaͤngert den Durchmeſſer Ca für die Ordinate 
qx bis Epe, und braucht den Proportionalraum zu pe 
(t. v. g.). Sonſt paßt hierbey der Proportlonalraum zu 
CE; * genannt, (3. v. g) wenn Kr Cp; denn aus 
Car: be:: Ci: V, bei: Ce: Cb: Ca (2. vi) 
koͤmmt ebꝛ: XK. K q = br IJ 6. S): : Cr 
KN: y K. KN, (4. 5. v. g.) Cr: NG. y: Ce | TY: 
„V, Ct: TVI bi: g T. tx, daher, V. TVI 
XK. Kq KN. oy: YK. KN T: TX, wie vorhin 
da oe wirklich die Section ſchnitt. | 


von den Kegelſchnitten. 161 


man durch dieſe Puncte eine gerade Linie gehörig an die 
Tangenten in Kk, E, N, und ſucht darinn den gemeinſchaft⸗ 
lichen Harmonicalpunet T, für ihren Durchſchnitt mit den 
beyden gegebenen X dangenten Ik, ry K, und zwo geraden 
Linlen H, erh, (24. v. g.) auch kann man darinnen die 
Harmonicalpuncte t, t h, iin den Durchſchnitt mit den Tan⸗ 
genten SKY, SX E, und den geraden Linien SH, Sh fie. 
chen, und den Durchſchnltt mit den Tangenten VVK, 
XE, und den geraden Linien VII, Fh. Weil die De: 
bihaten durch die Derüringspincte ey Y5 IXI Xy. 
durch erwaͤhnte Puncte Pt, 6, der geraden nie Hh 
gehn (22. 2 3. v. g.), fo daß, wenn die geraden Linien umt 
und 15 gedreht werden, und mit ihren Durchſchnitten be⸗ 
ſtaͤndig der gegebenen Tangente S Ur folgen, und eine ger 
rade Linie um h gedreht wird, welche zugleich der Interſec⸗ 
tion der geraden Sinie um T, in der gegebenen Tangente 
folgt, fo geben die Durchſchnitte von t und h, elle ge⸗ 
rade Linie K, welche der geraden Linie Hh in I, begegnet, 
wo , tk Tt. K: Tt. K): : KK: LK, (29. v. g.), 
und der gegebenen Tangente SV, in X, in der geſuchten 
Seetion (36. v. g.), zu derſelben Beſchreibung (40. v. g.) 
begegnet. Wird ſtatt eines Punkts h, auſſer den Tan⸗ 
genten, einer X, in einer Tangente gegeben, fo kann man 
in der geraden Lnie, welche durch die gegebenen P uncte 
H, X, an die Tangenten rYS,; r VS, gezogen ik, den 
Ahmankfedek Punct O ſuchen, (24. v. g.) 1 um dieſen 
dae O und um 8, gerade Linien drehen, die mit ihren 
urchſchnitten, beſtaͤndig der gegebnen Tangente ry V fols 
gen, und um V eine grade Linie drehen, deren Inkerſectio⸗ 
nen mit der geraden Linie um S, der gegebenen geraden dinie 
r folgen, wo die Interſectionen von O und V, einen Ke⸗ 
le; li befchreiben (28. v. g.), der an der gegebenen 
angente rS, den geſuchten Beruͤhrungspunct Y hat. 
(36. v. g.) Ju deſſelben Beſchreibung (31. v. g.) nach 
dem dritten Seetionspuncte in der gegebenen ON y. 


/ 
4 \ 


Schw. Abh. XI. I. B. . 43, Sind 
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442. Sind vier Tangenten gegeben, TX „ T V. km, 
ky, (fe. XVI.), und ein Punct q auffer ihnen, fo ver- | 
laͤngere man 1 gehörig die Diagonalen SL Kk 1 O, im Tra- 

pezium der Tangenken, und ziehe die Tangenten TX,ky, 
und TY,km, nach Z,z, zu ammen. 
mit .O z aus O, wo kr ſchneidet, gezogen hat, 


man durch q eine gerade Linie, die in v die gerade Linie th, 


ſchneidet, und nehme d zu den drey gegebenen harmo⸗ 
niſchen Puncten O,, v, den vierten O. (20. v. g.) der 
in der gefüchten Se i (21. v. g. H. 4.). 


sg (41. v. 8.) 


\ 


43. An gegebne an und bu drey Puncte, 


oder weniger, wenn der Tangenten Zahl bis vier vermehrt 
wird, laͤßt ſich eine Parabel beſchreiben. 
RR a me, (fig. XXVI. u, 1.) mit einem Puncte in ihr 
gegeben wird, und zweene andre Puncte M , A, da giebt 


ſich WME. uE = aE' (10. v. g. 14. II.), für der Pgra⸗ 


den laſſen, 


Durchmeſ er am, und den dreyen , M, m, noch zweene 


bel Durchmeſſe er am, woraus ſich mehr Puncte von ihr fin⸗ 


wie (14. v. g.). Auch findet man aus dem 


d, o, und mehr (28. v. g.). II. Sind zwo Tangenten 


T , Im und z, m, gegeben, fo fid) aus der Tangenten 


Durchſchnitte T, der Durchmeſſer TP, aus P = Pm, 


(H. 3.) und ein anderer Punct der Parabel! in TPy wenn 


ſie halbirt wird, ($. 5.) fie zu beſchreiben (1. d.). IT, Iſt 
eine Tangente gegeben „ und drey Puncte auſſer ihr MF, 
ſo giebt ſich (1. d.) der Durchmeſſer am, 
wenn man 2 Ma; A Ma, zieht, und ME. EE = aEZ; 


A, 4, M, 


Me. e A= eg macht (14. II. ro. v. g.). IV. wo 
Tangenten Pa, Tm, und auſſer ihnen zween Puncte 


2 M, gegeben, da giebt ſich Mt. t A tO, Ae. eM 
— ea”, und der Durchmeſſer PT, wenn man * O aus der 
Tangenten Durchſchnitte 1 halbirt, 1280 den Beruͤhrungs⸗ 
m, (II, d.), aus OR, PT, am. V. Zwo 


puncten 2 , 
Tangenten, 


Tr, 


Tm, und in der letzten ein Punct e, 
aber 


Nachdem man 
ziehe 


Sie zu be⸗ 


J. Wenn eine 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


1 
a 
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abet der andre M auſſer 1 da giebt ſich M BAR * 
a Es, und der Durchmeſſer PT, der aus T, die E hal⸗ 


birt (IV. d.), die Parabel zu ee nachdem man 


am PT gezogen bat VI. Drey Tangenten E MN, 
HT, TN, und ein Punct M in einer. Da geben 
ſich &; m, zur Beſchreibung (V. d.) aus mN: N: 
MN:MH::HT: H (12. v. g.). VII. Drey Tan: 
genten H MN z HT, TNm, und ein Puret A auſſer 
ihm. Setzt man da, LAF beruͤhret die geſuchte Parabel, 
ſo iſt, in Betracht der vier Tangenten Durchſchnitte, und 
der angenommenen VBeruͤhrungspuncte a; m; LIE: Ak :: 
L: EA L. L: AF (12. v. 9) LH: HT f fL K 
FRi:] Ak: FN (ig: V.); wenn AK NT, hat man 
alſo durch A, LA gegen die gegebenen Tangenten 1. IN, 
fo gezogen daß LH. EN den bekannken 1 gegebenen 
HT. Ake) gleich wird, ſo giebt ſich die Tangente LA an 
bem gegebenen Punet A, zur Beſchreibung (VI ch). VII. 
Vier Tangenten LT, LF, NT, NH, ſetzt man da m, E, 
ſind die Beruͤhrungspuncte, und Li || en; ſo iſt, wegen 
der Tangenten „ „ EF, Ie mL F aT; 
L JmT m (rs v. 9.) und FT. = mj; dadurch, 
nachdem man PII, NL, eee hat, giebt ſich 
D; und DL: DN = ini LIFT. GE. VI.) mit dem 
| Beruͤh hrungspuncte m, (2 1. v. g.) zur Beſchkeibung! (vI. d.). 
Auch giebt Dm den en uus und durch der 
gegebenen Taiigenten Diagonalen TK, LN, Durchſchnt (k 
in O, ziehe n man aus m, 15 Diagonalen mA, M, fo 

3 hal 


» Nach ArottLönı PERGEI Er de Setiöne rationis fs - 
Hypath. IH. NR = HT; Ak, AR EN, GF. FB 
Gf. BN; At TA: Thef LH.NF=ZHTZAR, 

(ig. XXVI. i. 2). Beweis: Aus GE: Gf: :BN: 15 

„ {Hyp. 28. V0: koͤmmt FB: FEN: [Gf f (19. V.): 
LI; 1 „ VI), und BN:FN:: HL: L (is 11 
LH. EN BN. HII (Hyp. 22. VDI=HT. Ak, (Hyp, 
12. VI) W. z. B. W. 
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hat man Ra ee A M, Gr. v. g.) zur Be⸗ 
ae (J. d.). at 


44. Eine Aſymptote Tx, (fig. XXVII. g. 1.) und 
drey Puncte q, y. N, für eine Hyperbel. Weil die Be | 
ruͤhrungspuncte an der Aſymptote unendlich entfernt ſind 
(F. 5.), fo ziehe man Oo, und 22, durch die gegebenen 
Puncte, und nehme NO = OY; LN = q, ziehe darauf 
die andre Aſymptote T x; nimmt man da LH = TL;1J I 
= TI, fo geben fich die Tangenten Hh, Ji, an die gege⸗ 
benen Puncte q, y, (F. 5. b.), nebſt dem gegebenen 
Puncte N, zur Beſchreibung (31. v. g.). Auch laſſen ſich 
aus drey gegebenen Puncten noch zweene zur Beſchreibung 
finden, K. Q. (28. v. g.) wenn man Kr = qs | 
q, auf den Linien nimmt, die durch q. zwiſchen die 
Alſymptoten gezogen find. k). Aus einer Tangente At, | 

(n. 2.) mit drey Puncten, A, N, q, für eine Hyperbel 
oder gerade Linie AO, findet fich die Aſymptote als Tangen⸗ 
te im Unendlichen To || AO (fig. XXVII. n. 2.), wenn 


1 1 1 1 
man — — — — = — macht, (20. 23. 42. 
\ ON r Og Ot Oo o, ar 


v. g.), En wird die andere Aſymptote, wenn Nn=qo, 
zA=AZ (5. b.). 


Der Schluß im naͤchſten AR 


k) So kann man auch auf mehr geraden Einien durch q, 
mehr Puncte finden. 
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Beſchreibung 
5 eines Fiſches: 
Lophius bar batus. 


Pon 


Laurentius enen 
Dr. Provinzialarzt in Halland. 


veranlaßt, unter den mancherley Fiſchen die an 
Hallands Ufern gefangen werden, beſonders im 
nordlichſten Theile, uͤber Warberg, wo das Land Scheeren 
um ſich hat, moͤchten manchmal ziemlich ſeltne Fiſche ge— 
funden werden, ob ſie gleich dem Naturforſcher nicht vor 


e er Fiſcher Berichte haben mich oft zu dem Gedanken | 
ir 


die Augen kommen. Dergleichen ward vor der Stadt 


Warberg im Dec. 1777, als ich mich da aufhielt, gefan⸗ 
gen, und das zwar folgendergeftalt: Als der Fiſcher Bar 
fen, mehrere T Tage wegen Sturms, auſſen ſtehen blieben, 
hatte er einen Sqvalus acanthias verſchluckt, der zuvor an 
einem der Haaken angebiſſen hatte. Weil ihnen nun dieſer 
Fiſch ſehr ſonderbar vorkam, zeigten ſie ſolchen mir, ſo ha⸗ 
be ich das Gluͤck, Koͤnigl. Akad. Beſchreibung und Abbil— 
dung (VII. Taf.) vorzulegen „ weil er ſich noch nicht in Lin⸗ 
nes Syſtem findet. ö 


Des Fiſches ganze Länge etwa 33 Fuß. Die Farbe 
uͤberall oben auf dem Koͤrper dunkelgrau, unten weiß, bis 

8 | 8 
2 3 | - an 
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an den num, nachdem graͤulich bis an den Schwanz, die 
Haut glatt und bloß 5, ch die ge, i oder 
Warzen,. N 
Der Ropf groß 1 gegen ben Körper, i einen Fuß ana 
zwiſchen Stirne und dem obern Kinnbacken niedergedruͤckt, 
wo er 8 Zoll breit iſt, etwas unter den Augen, hinunter 
gegen den Kinnbackenknochen eingedruͤckt. Die Stirne 5 
Zoll breit, vom Nacken bis vorwärts zwiſchen die Augen 
ausgeßöhlt, an den Seiten vom Nacken bis an die Augen, 
mit kleinen etwas fpigigen Knoten oder Bei nauswuͤchſen 
verſehn, die theils in einer Reihe, theils neben einander 
ſtehn, von da laͤuft eine ſcharfe Kante! vorwaͤrts gegen den 
Kinnbacken, und endigt ſich in zweene Knoten dicht an⸗ 
einander auf beyden Seiten, von da er drey Finnenſtralen 
| bat; eine gleich oben vor dem Nacken, drey Zoll lang ruͤck⸗ 
waͤrts gebogen, und zweene, vorn gegen die Naſe hinterein⸗ a 
ander, ‚ einen Zoll abſtehend, 4 Zoll 0 gerad, etwa 
iermal dicker als eine Schweinborſte. Die Augen et⸗ 
was oval, 13 Zoll lang, 12 Zoll breit, am aͤuſſern Ringe 
lichtblauer Schimmer von gelber Farbe, der innre Ring, 
oder die duͤnne Hornhaut, ſchwarz mit breiten goldfarbenen 
Strahlen, die nach dem Umkreiſe auslaufen, die Augen⸗ 
hoͤhle ſchwarz. Als man es oͤfnete, kam zuerſt eine klare 
zaͤhe waͤßrichte Feuchtigkeit heraus, dann eine duͤnne und 
Be Die SAUREN, aut, klar und durch⸗ 
fh 


Die Dehnung des Mundes 9 Zoll breit zwiſchen 
den Winkeln von da bis an die Naſe 6 Zoll. Die obere 
Kinnlade, am Ende ausgehoͤhlt, beſtund aus doppelten 
Knochen, die ſich auf einen Querfinger Abſtand von einanz 
der bringen lieſſen, wenn er den Mund verſchloß, und zu; 
ſammenziehen, wenn er ihn aufſperrte, bende mit ſcharfen 
pfriemenaͤhnlichen Zaͤhnen verſehn, das äuffte hatte an 
der Vorderkante eine ganze Reihe kleiner e 
aͤ 
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Zähne, und eine kurze Reihe groͤßerer und weniger nieder⸗ 
ſtehender Zaͤhne, nur auf ein Drittheil von des Knochens 
Länge von der Naſe, welche alle feſt ſchienen, das innere 
mit gleichen Zaͤhnen, die doch bis an zwey Drittheile des 
Knochens Nichten, Unter beyder dieſer Kinnladenknochen 
Zuſammenfuͤgungen mit der Naſe, welche ganz beweglich 
find, koͤmmt der Stirnknochen hervor, und macht eine 
Hohl ung, zween Zoll tief und etwas breiter wie eine Na⸗ 
ſenhoͤhlung ohne den Zwiſchenknorpel. Die untere Kinn- 
lade reicht einen Zoll vor der uͤbrigen hervor, ſteht etwas 
aufwaͤrts, dicht mit Zähnen beſetzt, die einen halben Zoll 
lang, pfriemenaͤhnlich, ſpitzig, und beweglich ſind, die 
Kinnlade ſelbſt, auf jeder Seite 104 Zoll lang, mit den 
Enden an die untere Kante des Kopfes ſtark befeſtigt. Un⸗ 
ter der Kinnlade einen Zoll vom Knochen ſelbſt, ſaſſen in 
einer Reihe, wie ein Bart, 20 Buͤſche Haut, die vorder⸗ 
ſten und größten z Zoll lang, in drey Lappen getheilt „von 
den der mittelſte am laͤngſten und breiteſten war, | 


Der Schlund ſehr geraum, einen Fuß tief, und fast 


ſo breit, kein Merkmal einer Zunge, ſondern an der Stel⸗ 


le, an der untern Seite, einige Zoll vom Magenmunde, 
vier Reihen Zaͤhne, welche zwo aneinander liegende, zween 
Zoll lange, ovale Figuren vorſtellten; gegen dieſe lagen oben 
im Schlunde zwey rundlichte, etwas kuglichte, 13 Zoll 
breite und mit Zaͤhnen beſetzte Knochen, ſie wurden durch 
Knorpel, an die innern Enden zweener, 4 oder 5 Zoll lan⸗ 
ger Knochen befeſtigt, deren aͤuſſere Enden am Schluͤſſel⸗ 
knochen (Kl afbenec) hingen, und auſſerdem jeder mit 7 Zoll 
langen, einen Finger dicken Sehnenbaͤndern, an dem erſten 
Rüuͤckgradwirbel befeſtigt wurde. Der Schluͤſſelknochen 
ſo dick als ein eunef e mit den Enden unter dem 
Kopfe angeheftet, wo ſelbiger gegen d den Bauch zu geht, 
macht vorne vor dem Schlunde einen Bogen eine Querhand 
von der untern Kinnlade, welcher niederwaͤrts geſpannt 
wird, wenn der Fifch fehl ingt, und den ER groß macht. 
. Am 


* * 
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Am Boden des Schlundes war der Magenmund, und 
an beyden Seiten 4 Riefenoͤfnungen, vier Zoll lang, mit 
3 Kiefenknochen, welche an der aͤuſſern Seite mit Zoll brei⸗ 
ten rothen Kiefenfranzen bekleidet waren, von dar gieng 
eine große Oefnung bis unter und hinter ble Bruftfihne, | 
wo fie 6 Zoll 15 war. Untenhin zeigten fich fünf Rno⸗ 
chen des Kiefendeckels, 15 Zoll lang, mit der gemeinen 
Haut bekleidet, 


Der Körber 22 Zoll lan, rundlicht, etwas zufam⸗ 
mengedruͤckt, viel ſchmaͤler als der Kopf, ſtark an Dicke 
abnehmend, endigt ſich mit 2 Zoll Breite gegen den 
Schwanz, wo er unten zu platt iſt. Die Seitenlinie et⸗ 
was dunklerer Farbe, faͤngt drittehalb Zoll hinter den Augen 
an, einen Zoll von dem Knochenauswuchſe, theilt ſich in 
zween Hauptaͤſte, von den der letztere ſich in einem Bogen, 
2 Zoll gegen die Bruſtfinne herunterſenkt, nachdem an der 
Seite hinaus ſtreicht, faſt in geraden Strichen erſt vier, 
darnach 3 Zoll vom Rüden, zuletzt 2 Zoll unter der groſ⸗ 
ſen Ruͤckenfinne, wo er ganz nah an die untere Seite gebt, 
und auf jeder Seite um ſich, einige Linien entfernt, eine 
Reihe Buͤſche hat, wie die unter der Kinnlade geſtaltet, 
welche zu aͤuſſerſt an der Wurzel der Finnenſtrahlen des 
Schwanzes anfangen, und ſich mitten uͤber dem After (anus) 
endigen, einen Zoll oder noch weniger von einander abfte- 
hend, der letzte in der unterſten Reihe iſt am groͤßten, einen 
Viertheilzoll lang, nachdem werden ſie immer kleiner und 
kleiner, die in der obern Reihe nicht groͤſſer als der kleinſte 
in der untern. Die andre Linie geht laͤngſt dem Kopfe 
herunter 5 Zoll, darunter theilt ſie ſich in zween Aeſte, 
von den der erſte vorwaͤrts nach der Kinnlade geht, und 
ſich am Winkel des Mundes endige, der andre ſich ruͤck⸗ 
waͤrts kruͤmmt, hin wo die Bruſtfinne anſitzt, von dar ſich 
vorwaͤrts beugt, und der untern Seite der untern Kinnlade, 
vorwaͤrts gegen den Winkel des Mundes folgt, von dar 
ſteigt er aufwaͤrts, und macht einen Bogen gegen die innre 


u⸗ 
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Augenhoͤhle, 3 Zoll lang, fälle nachdem mit einem fpigigen 
Winkel im Bogen gegen die obere Kinnlade, der er zuletzt 
vorwaͤrts nach dem Naſenknoten folgt. Die Darmofnung 
oder der Aſter iſt 13 Zoll hinter den Schl undfinnen (Strupr 
‚fenorna) einen halben Zoll in dex Querlinie. 


Růüͤckenfinnen fü id zwo, weit abgeſondert, die vor⸗ 
dere, gleich hinter dem Nack ken, nur drey Stralen, der vor— 
derſte drey Zoll lang, die andern kuͤrzer ; mit Haut verbun⸗ 
den, x und 2 nur an der Wurzel, 25 3 bis zur halben Hoͤ⸗ 
he. Die hintere 92 Zoll lang, 3 3 Zoll hoch, Heek ts 
ſtark gerundet, an der Kante füsehörmig, 12 knochigte 
Stralen, der vierte etwas laͤnger „ mit tiefen Einfägungen 
in die Haut, die Finne endigte ſich 3 Zoll vom Schwanze, 


Bruſtfinnen, jede an der äuffern Kante eines vier 
Zoll langen platten Knorpels, der mit der innern Kante an 
einem 6 Zoll langen und dicken Knochen feſt war, der nach⸗ 


dem unter dem Hintertheile des Kopfes mit dem Schlüffels 


beine verbunden war. Die Finnen 6 Zoll lang 78 breit, 
dick und ſtark, oben einerley Farbe mit Kopf und Ruͤcken, 


unten gegen das Ende etwas lichter, nachdem weiß, zot⸗ 


tigt, am Ende geſaͤgt, 21 dicke knorplichte Stralen. 


Schlundfin zen, (Bauch flanen) etion 4 Zoll wei⸗ 
ter vorwaͤrts, 3 Zoll lang, 13 breit, ſehr dick, mit 5 groſ⸗ 
ſen knochichten Stralen, ein wenig an den Spitzen von ein⸗ 
ander geſondert, der mittelſte am laͤngſten, die beyden naͤch⸗ 
ſten etwas. kürzer, die beyden aͤuſſerſten am kürzeſten, fo 
ſahen fie aus, wie Hände mit zuſammengewachſenen Zins 
gern, Dieſe Finnen ſaſſen vier Zoll von einander, an ei— 
nem dicken Querknochen (der Bruſtknochen) welcher an den 
Enden mit dem Schluͤſſelbeine zuſammen hieng, und noch 
ferner wurben fie mit zweyen 7 Zoll langen Knochen ver: 
bunden, die aus dieſem Querknochen winkelrecht ausgien- 

gen, wo die Schlundfinnen befeſtigt waren, und ſich am 
a N an⸗ 
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andern Ende mit dem Wee der Beugung des 

Schl uͤſſelbeines vereinigte. a | 
Die Sterzfinne (Gump fenan) has 2 Zoll hinten | 


dem After an, 8 Zoll lang, 22 hoch, hinterwaͤrts querge⸗ 


rundet, auch da an der Kante mehr gefägt, als vornezu, 


viel dicker als die Ruͤckenfinne, beſtund aus 11 Stralen, 


die knorplicht ſchienen. 5 


Die Schwanzfinne, 73 Zoll lands 61 breit, quer 


diurchſchnitten, ganz zottig an dem Ende zerſaͤgt, dicker als 
die Sterzfinne, zu äuſſerſt dunkelgrau, 8 knorplichte Stra⸗ 
len, die 6 mittlern ſehr dick, zweymal halbirt, (dichotomi) 

die beyden aͤuſſerſten klein, ungetheilt. 1 


Die Lunge kam bey Oefnung des Unterleibes fogleich 
hervor, 5 lfarben, duͤnn, von viel ſtaͤrkerer Zuſammen⸗ 
fetzung als bey vierfüßigen Thieren, 12 Zoll lang, 22 in 
der Mitte breit, an den Enden etwas ſchmaͤler. Der mittlere 
Theil macht einen Bogen bis einem Drittheil der Lange der 
Lunge, unter dem Schlunde befeſtigt, vorn am Magen⸗ 
munde, der linke Lappen gieng hinten um den Magen, der 
rechte vorwaͤrts hinauf, und deckte den Pylorus. Adern, 
innerl ich und aͤuſſerlich ſehr ſtark. Von der zunge Bo: 
gen giengen zwo Oefnungen nach den Kiefern, ſo weit 
als eine Gaͤnſefeder. 


Der Magen groß und ſtark, 9 Zoll lang, 10 4 breit 
ſehr runzlich, Zoll dick, wo er geoͤfnet ward, lag dicht 
unter dem Schlunde, wo der Magenmund von ein paar 
Zollen Querlinien ausgieng, von dar, bis 2 Zoll Abſtand, 
ſahe man die hoͤhre (oder rechte) Oefnung des Magens, wo 
die Daͤrme ihren Anfang nehmen. Der erſte Darm be 
fand ſich mit ſeiner Seite an dieſe Oefnung feſt, war 4 Zoll 
davon am Ende verſchloſſen, und gab einen kleinen Aſt 2 
Zoll lang unter der Magenhoͤhle von fh, der auch ver⸗ 
ſchloſſen war. Die Laͤnge etwas uͤber 6 Fuß, die obere 
Haͤlfte 12 Zoll breit und fehe ſtark, die untere eee und 
einer. 


7 2 f \ 
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feiner Das Gekröſe etwa ı Fuß breit, ſehr dünn. Dar⸗ 
unter fand ſich ein ſehr feines Netz oder Häuschen, welches 
ein beſonderes Eingeweide bedeckte, (vagina) an jeder Sei⸗ 


te, dieſes glich einem Darme, doch viel duͤnner a die, 4 


Zoll lang 3 Zoll breit, ganz hinaus mit der Seite an eine 


ſehr dünne 2 Zoll breite Haut befeſtigt, beyde wurden zwi; 
ſchen dem Rücken und dem inteflino recto (and efarınen) 22 


Zoll von der Defnung vereinigt, und gaben eine ſchmale 
Roͤhre von ſich, die ſich in den After an der innern Seite 


ſchloß. Die oberſten Enden waren ſpitzig. An jedes Sei⸗ 


te, 14 Zoll von der Spitze, hieng in einer. Heſthaut ein 


Ey, fo groß als ein Kirſchkern, oval, weiß, mit einer di⸗ 


cken Haut bedeckt, wie an einem Windere, voll dicker zaͤ⸗ 


her Feuchtigkeit, wie Eyweiß. Dieſe Theile gehoͤr ten alſo 
zu Fortpflanzung des Geſchleches. Mit den Spitzen nah⸗ 
men e ihren Anfang von den Nieren. . 


Die Leber an des Magens rechte n Seite, zu oberſt 


im Gekroͤſe, gleich unten vor dem kurzen verſchloſſenen 
Darmaſte, ſehr klein gegen die unge, nur 2 Zoll quer 


durch, glatt, faſt rund, rothblau. Die Gallenblaſe an 
ihr nicht aröffe als bie Leber, faſt bug gelrund, 3 Zoll quer 
durch. 


— 


Die Nieren unter den oberſten R eie feſt, 


33 Zoll lang, faſt 2 Zoll breit, platter als andre Thiere, 


eyförmig, rundlicher an der duſſern als innern 5 Minds 
ler am untern Ende. 


Die Blaſe zeigte ſich bey Oefnung des Fiches zu 
unterſt im Bauche, ſo groß als eine geballte Kinderhand, 
ward aber durch Gewaltthaͤtigkeit zerſprengt, und konnte 


nachdem nicht weiter unterſucht werden, weil ihre Haut fehu 


dünne war. Ich ward verhindert, die Ein: geweide ferner 


zu unterſuchen, eben deswegen felen auch einige Theile i in 


5 chen 


Die 


* 
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Die abgezogene Haut, ziemlich dick, der Koͤrper 


überall mit Speck auf 4 Zoll dick bedecket, der etwas gelb⸗ 
licht war. Das Fleiſch ganz weiß, ich ftelle mir Daher vor, 
dieſer Fiſch koͤnne eben ſo gur gegeſſen werden, als Squalus, 
acanthias, Raia clauata u, dgl. zumal wenn der Seck ab⸗ 
Jene wird. 


Daß er nach jetziger Abtheilung unter die Amphibien, 
und zwar die ſchwimmenden gehoͤrt, erhellt deutlich aus 
ſeinen Kiefernhoͤhlungen, die mit ihrer Oefnung unter und 
hinter die Bruſtfinnen gehn, auch aus der Lunge und des 
Körpers innern Theilen. Die äuffere Oefnung der Kie— 
fenhoͤhlung iſt einfach, liegt unter und hinter dem Armkno⸗ 
chen, an dem die Bruſtfinne befeſtige iſt, und der Fiſch *) 
bat auſſerdem 3 Kiefenknochen. "Er gehört alſo zu der 
Gattung, die Lophius genannt wird, von Linne hat deren 
drey Arten, mit denen keine dieſer lbereinſtimmt. Von 
der erſten, Lophius pilcator, unterſcheidet er ſich durch“ 
Laͤnge und Geſtalt der Bartfaͤden (toͤmmarnes), auch mit 
der einſtralichten Stirnfinne, mit dem Buſche unter dem 


* 


| 
1 


| 


Kinne, mit zwo Rückſinen, und mit der Anzahl der Stra; _ 0 


len, welche bey dieſem, in der hintern Ruͤckenfinne 12, 
Bruſtfinnen 21, Bauchfinnen 6, Sterzfinnen 11 find, 
Vom Lophius vefpertilio unterfcheidet ihn leicht feine glat- 
te, und mit keinen Knochenwarzen beſtreute Haut, daß die 
Bruſt nicht kantig iſt, und die Anzahl der Stralen, ſie ſind 
beym Velpertilio Ruͤckfinnen 5, Bruſtfinnen 10, Stirn— 
finnen 5, (nach Muſ. Ad. Friedel) auſſerdem daß er auch 
keine Bauchfinne hat. Endlich vom Lophius hiftcio un- 
terſcheidet ihn, niedergedruckter Kopf, dagegen dieſer zuſam⸗ 


men⸗ 


) Da der Berfaffer ſelbſt dieſen Namen braucht, wird es | 


mir nicht etwa als ein Mangel der Thierkenntniß ange⸗ 
rechnet werden, daß ich fo uberfegt habe. 
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mengedruͤckten Kopf hat, und auſſerdem nur einen Stral 
in den fordern Ruͤckfinnen, 5 in Bauchfinnen, 7 in Sterz- 
finnen, ro in Schwanzfinnen. Er macht alſo eine ganz 
neue unterſchiedne Art aus. Ich nenne fie LOPHIUS 
(barbatu:) depreſſus, maxilla inferiore barbata. Aufent⸗ 
halt im Kattegatt und ohne Zweifel auch in der Nordſee. 


Ohnſtreitig gehoͤrt er unter unſre ſchlimmſten Raub⸗ 
fiſche, welches ſein groſſer mit Zaͤhnen verſehener Schlund 
deutlich zeigt. Fuͤr eben ſo unſtreitig halte ich, daß es ein 
Weibchen war, und lebendige Jungen gebaͤhren mag, wie 
man auch von einem Theile Hayen glaubt. Dazu werden 
die beyden langen und weiten Vaginae dienen, ob ich gleich 
ſchwerlich begreife, wie Eyer oder Jungen hinein kommen. 


Die Abbildung iſt dreymal kleiner als der Fiſch. 
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\ 7 von 
Swen Rin man. 


&: n erbeſſerungen dieſer fo wichtigen Gefaͤſſe, find deſt 
ſchwerer, da man auſſerdem, daß fie der Geſund⸗ 


gar zu viel koſten ſollen, 


Wenn es nicht ſovlel darauf ankaͤmne, ob fe ſchnelle | 


Abwechſelungen von Waͤrme und Kaͤlte, und harte Be⸗ 
handlung vertruͤgen, ſo moͤchten wohl die bekannten thoͤner⸗ 
nen und ſteinernen Gefaſſe die beſten ſeyn, die man aus 


gewiſſen Porcellanen, Fayenren, vielleicht auch Herrn von 


1 Glas porcellan, und beſonders aus Speckſtein 


und Schneideſtein (Smectis. Lapis Ollaris) verfertigk. Sie 


haben alle gute Eigenſchaften, die man verlangen kann, 
nur die Dauerhaftigkeit ausgenemmen. Darunter verdie⸗ 
nen die Kochtoͤpfe genannt zu werden, die man vornemlich 
in Jaͤmtland, aus dem bekannten, gruͤnlichten, zaͤhen und 
gewundenen (vreſiga) Schneideſteinen oder Tälgfien verfer⸗ 
Baer Sie werden vom Scheidewaſß er ſehr wenig, und nur 


— 


| beit nicht nachtheilig ſeyn; Farbe und Geſchmack 
deſſen, was man in ihnen kocht, nicht aͤndern ſollen, auch 
gegen gewaltthaͤtige Behandlung dauerhaft ſeyn, und niche hi] 


an 
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an wenigen Stellen angegriffen, wo einige lockere kalkaͤhnliche 
Flecke einfallen, von Vitriolſaͤure nicht ſehr merklich, und 
von vegetabiliſchen gar nicht. Sie halten auch nicht nur 
ſtrenge Hitze aus, ſondern verkragen auch ohne Schaden, 
ſchnelle Abwechſelung von Hitze des Siedens, und Kaͤlte, 
verandern keine Speiſe, weder an Farbe noch an Geſchmack, 
theilen ihr nichts fremdes mit, obgleich dieſe Steinart bey 
genauerer Unterſuchung ein wenig auftoͤsbare Magnefia alba 
hält, die doch nicht in die Speiſen kommen kann, oder als 
ſchaͤdlich anzuſehn iſt. Sie find auch fuͤr maͤßigen Preiß 
zu haben, und dauern bey fleißigem Gebrauche mehr als 
ein Mannsalter, wie ich aus eigner Erfahrung beſtaͤtigen 
kann, wenn ſie nur mit eiſernen Bändern verſehen, und 
vor gewaltſamen Stoͤßen in acht genommen werden. 


Aober ſolche Gefäffe find zu zerbrechlich. In dieſer 
Betrachtung hat die Pariſer Aemulationsgeſellſchaft dem 
eine Belohnung von 900 Livres verſprochen, der vor dem 

iften Jul. 1779 „die beſte auf Erfahrung gegruͤndete Ab⸗ 
handlung einſendete, wie eine Compoſition zu bereiten iſt, 
die zu Kochgefaͤſſen dienet, und keine der Unbequemlichkei⸗ 
ten hat, die ſich bey Kupfer, Bley, Verzinnung und Gla⸗ 
ſur finden, aber eben ſo dauerhaft und wo moͤglich wohl⸗ 
feiler iſt, als die gewoͤhnlichen Kochgefaͤſſe, auch das ſtaͤrk⸗ 
ſte Kochen und plögliche Abwechſelungen von Hitze und 
Kälte vertraͤgt.“ f | | 


Dieſe Aufgabe ſcheint auf einmal ſo viel Bollfornitett: _ 
heiten zu fodern, daß ihre befriedigende Aufloͤſung faft un⸗ 
moͤglich wied. Die Materien zu Kochgefaͤſſen ſind ge⸗ 
woͤhnlich ſtein⸗glas⸗ erd⸗ oder thonartig, wie ſchon erwähnt 
iſt, oder auch Metalle. Von den erſten iſt keine Dauer; 
haftigkeit gegen Stoͤſſe u. dgl. zu erwarten. 


5 Vermuthlich verlangt die Geſellſchaft keine Com poſi⸗ 
tion, die ſich zu Kochtoͤpfen bilden läßt, Abwechſelungen 
| | 5 | von 
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von Hitze und Kälte ausſteht, aber zerbrechlich it, he glei 
chen ſind bekannt und gebräuchlich. 


Von Metallen muß man des Pkeiſes wegen die un⸗ 


vollkommnen wählen. Die Wahl fälle entweder auf Eiſen 


oder Kupfer, beyde haben mit allen unvollkommnen Metal⸗ 
len den Fehl er gemein, von allen ſaͤuerlichen Sachen mehr 


oder weniger aufgeloͤſt zu werden, und jo der Geſundheit 


nachtheilig, deswegen zu Kochgeſäſſen untauglich zu ſeyn. 
Durch Miſchung unedler Metalle eine Compoſttion zu be⸗ 


kommen, welche dieſe Ungelegenheit nicht hätte, halte ich 
fur unmöglich, j und koͤnnte ſolches mit viel Verſuchen bes 


ſtaͤrken. 


Die einzige licht zu erhaltende und am wenigſten 
theure Metallmiſchung, die ich kenne, die ziemlich lange, 


und je als eines dieſer Metalle einzeln, dem Roſte und 
den Gaͤuren widerſteht, iſt rohes Eiſen, wie es aus dem 
Ofen gefloſſen iſt (Tackjaͤrn) mit einem gewiſſen Theile 


Zinn zuſammengeſchmelzt, das ſich auch bequem zu Gefaͤſ⸗ 
ſen gieſſen laͤßt, aber doch kann man nicht ſagen, daß es 


von Luft und von Saͤuren gar nicht angegriffen werde. 


Koͤnnte man den weniger bekannten Wickel häufiger haben, 


ſo wuͤrde er vielleicht 9 noch mehr Vollkommenheit 


zeigen, well er ſich in Vitriolſaͤure nicht auflöſt. Aus Maͤn⸗ 
gel zulaͤnglicher Materie hat man hiermit noch nicht genug 


Verſuche aͤngeſtellt, auch iſt keine Hofnung, daß der Schwaͤ⸗ 


che des Eiſens gegen die Auflöfung hierdurch völlig ſollte 
abgeholfen werden. f \ 
Bedeckung eines unvollkommnen Metalls durch das 
andre, iſt aus eben der Urſache zu verwerſen. Nur der 
Verſuch ſcheint noch übrig „ der Zerbrechlichkeit irrdener 
Materien durch Verſtaͤrkung mit Mekallen zu helfen, oder 
die Aufloͤſung der ſtaͤrkern Metalle durch Ueberzug mit einer 
glasartigen Materie zu hindern, die doch nicht die Unbe— 
quemlichkeiten unſrer gewöhnlichen Glaſur habe, 


Ohne 
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Ohne Begierde, den aufgefoßten Preiß zu gewinnen, 
babe ich, bey allerley Verſuchen mit Eiſen, eigentlich in 
der Abſicht, deſſelben Zerſtoͤrung im Feuer zu vermindern, 
Kupfer und Eiſen mit allerley glasartigen Compoſitionen 
bedeckt, vornemlich die am wenigſten koſteten, von Saͤuren 


nicht angegriffen wurden, das ſtrengſte Kochen und Abwech⸗ 


ſelung von Wärme und Kalte aus jielten 


Ich gebe gern zu, daß bie franzoͤſiſche 3 Aufgabe bie 
durch nicht vollkommen aufgelöſt iſt, weil fie zu fordern 
ſcheint, Gefaͤß und deſſen Gtafirung föllen fo dauerhaft ge: 
gen Brechen und Stoſſen ſeyn, als beym Verzinnen oder 
andern Miſchungen zaͤhet Metalle. Das iſt 0 nicht zu 


erwartet, ſo lange man nicht Glas, das ſich haͤmmern läßt, 
| un geringen Koſten zu ver fertigen erfunden hat. 


I. Indeſſen da man lange bateuf gedächt hat, ſtatt dei 
Verzinnung, die der Geſt uddheit nicht ſo dienlich iſt, des 
Kupfers noch ſchaͤdlichete Wirkungen mik einer Art Bede⸗ 
ckung abziuwenden, die der Verzinnung Fehler nicht hätte; 
und dem Eiſen den Fehler zu benehmen, daß es roſtet und 
manche Gerichte beym Kochen ſchwaͤrzt: fo nehme ich 

mir hie. die Frey heit, koͤnigl. Akad. wohlieynend hieher 
gehörige Verſuche zu übettiefert, die Andre zur i 
rung veranlaſſen koͤnnen⸗ 


2 Folgende Verſuche ſind mit geſchmiedeten Hochgefäſ⸗ 
ſen angeſtellt, worden, theils kupfernen, theils eiſernen. 
Ich nenne einen ſolchen glasaktigen Ueberzug Emaille, und 
die meiſten ſolcher Emailleverſuche ſind in einem gewoͤhnli⸗ 
chen wohl erhitzten Probierofen gemacht worden, oder auch 
Ben den feet igern in Kohlenfeuer vor dem Geblaſe: 


g 1. Emaillitung kupferner Gefaͤſſe. 


Wie Kupfer mit Eimaille bedeckt wird 1 und wie mai 
es mit allerley Farben und Zeichnungen ausziert, iſt allge⸗ 
n Abh. XLI. B. * mein 
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mein bekannt. Meiſter in dieſer Kunſt koͤnnten fie ne 
Zweifel auch zu Koch gefafen anwenden. 


Die gemeine weiſſe, e keſtbare Alt Emaille, 
die man bey den Materialiſten kauft, und die in einem weif- 
ſen undurchſichtigen Glaſe beſteht, das aus Kieſelmehl, 
Bleyglas und Zinnaſche zuſammengeſchmelzt iſt, habe ich 
auch zu innrer Bedeckung der Kochtöpfe verſucht, und am 
beſten befunden, da es nebſt einem ſaubern und guten An⸗ 
ſehn, in allen Theilen die verlangten Eigenſchaften im Ko. 
chen, und gegen Saͤuren hat. Es iſt aber beſchwerlich 
anzubringen, und fuͤr allgemeinen Gebrauch zu theuer, auch 
muß es vor Stoͤſſen wohl in acht genommen werden. Des» | 
wegen habe ich Verſuche mit wohlfeilern Materien ‚ange: | 
ſtellt, von denen ich folgende anfuͤhre: | 


I) Weiſſer, halbklarer Flußſpat, der ſich befonders | 
haufig bey den Kupfergruben zu Yrſjoͤ im Nya Koppar⸗ 
bergs⸗Kirchſpiele findet, ward zu ganz feinem Pulver zer- 
rieben, mit gleichviel gemeinem franzoͤſiſchen ungebrannten 
Gipſe, und bey gluͤhender Hitze, unter fleißigen Umruͤhren 
ſtark caleinirt. Man benetzte kupferne Gefaͤſſe durch Ein⸗ 
tauchen in Waſſer, und beſtreute fie alsdann mit dieſem 
Pulver vermittelſt eines feinen Florſiebes, viel, als Pul⸗ 
ver daran wollte haͤngen bleiben, und mit dem Finger an 
das Naſſe anzudruͤcken war. Nach einigem Trocknen, und 
ſtufenweiſe vermehrter Erwaͤrmung „ward das Glas plöß- | 
lich in ſtarke Hitze gebracht, theils in Kohlenfeuer vor dem 
Einſatzgeblaͤſe mit Bedeckung, welche Kohlen und Aſche 
hineinzufallen hinderte, theils auch im Probierofen, _ 


In Kohlenfeuer und mit ſo ſtarker Hitze, als zum 
Schmelzen von Meßingsſchlaglothe erfordert wird, ſchmolz 
dieſe Miſchung innerhalb einer Minute zu weiſſem undurch⸗ 
fichtig gen Email, welcher die Flaͤche des Kupfers gleichfoͤr— 
mig bedeckte, und ſich ziemlich feſt ans Metall anſetzte, 

auch 
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auch ſtarke Stoͤſſe vertrug, ohne abzuſpringen, ebenfalls 
die uͤbrigen Proben mit Kochen und Säuren aushielt. 
Man rieb auch dieſe Miſchung mit Waſſer fein in einem 
glaͤſernen Mörfer zu einem dicken Breye, und ſtrich fie mit 
einem Pinſel auf das Gefaͤß, welches ſich ebenfalls ganz 
leicht thun ließ, wie mit einer andern Waſſerfarbe. Gleich⸗ 
falls ließ es ſich ſo bewerkſtelligen, daß man es mit dieſem 
Brey uͤbergoß, wie bey Steingefäffen mit der e 
Glaſur geſchieht. Auf beyden Wegen hat man eine gleichfoͤn⸗ 
mige Bedeckung bekommen, beſonders durch Uebergieſſen, 
welches geſchwinder zugeht, das Gefaͤß muß handwarm 
ſeyn, und der Brey etwas laulicht. VEHR | 


Bekrachtet man die Beſtandtheile dieſer Materie, daß 
nemlich Gips aus Kalkerde mit Vitriolſaͤure geſaͤttigt be⸗ 
ſteht, und Flußſpat aus einer eignen Säure mit Kieſelerde 
vereinigt, und daß le zuſammen im Feuer, ohne einigen 

andern Zuſatz, unter allen Erd- und Steinmiſchungen am 
allerleichteſten zu einem weiſſen, undurchſichtigen, weniger 
ſproͤden Glaſe werden, ſo laͤßt ſich daraus ſchlieſſen, daß 
fie ſich in Betrachtung der Wirkungen dieſer Säuren, feſt 

“ans Kupfer ſetzen werden, auch daß dieſes Glas nachdem 
von Saͤuren ſchwerlich mehr wird angegriffen und aufgeloͤſt 
werden. e ee | | | 

Die größte Schwierigkeit beym Gebrauche dieſer fa 
wenig zuſammengeſetzten Miſchung iſt, daß, ſie als Email 
anzuwenden, ſtrengere und ploͤtzlichere Hitze erfordert wird, 
als ſich gewoͤhnlich im Probierofen erhalten laͤßk. Man 
hat deswegen Zuſätze verſucht, die den Email leichtfluͤßiger 
machten. Von folgenden kann man bemerken, wie weit fie 
gegluͤckt ſind, oder nicht: 

2) Die Miſchung No. 1. ward in unterſchledenen 
Verhaͤltniſſen mie nachſtehenden Materien verſetzt: Don 
aſche, Borax, Arlenicum ſixumz Liquor filieum, Kalk 
öl, Sal commune; Mennige, Wismuthglas, blaue 
ae | M 2 | Smal⸗ 
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Smalte und Magneſia nigra oder Braunſtein. Alle be⸗ 


foͤrderten einigermaßen den Fluß, verurſachten aber man⸗ 


cherley Unbequemlichkeiten, z. E. den Email blaſigt, un. 


gleich oder auch weniger beſtaͤndig zu machen. 0 


3) No. 1. mit gleichviel ſogenannten Vitrum Fufiile, 


das aus einem Pulver von 6 hellen Kalk, 4 Flußſpat 
und 2 Quarzmehl beſtand, nebſt 25 Braunstein calcinirt, 


und mit Waſſer zur gehoͤrigen Farbenmiſchung gerie⸗ 
ben, mit dem Pinſel etwas dick aufgeſtrichen, floß in 


Kohlenfeuer ziemlich ſchnell auf das Kupfer, ſaß feſt, und 
gab ſtarken, beſtaͤndigen, brauchbaren Email, aber von 


nicht ſehr anſehnlicher ſchwarzgrauen Farbe, und ohne be⸗ 
ſondern Glanz. Schmelzte nicht leicht wieder im Probier⸗ 


ofen. 


4 Braunſtein, verhielt ſich faſt eben ß ſchmolz a 
no ward ſchwaͤrzer. 


4) Ich wollte verſuchen, ob ſich ſolche Mengſel 12 71 | 


beſſer ſchickten, wenn man fie zuvor in Schmelzhitze zu 
Emailglas vereinigte. Ich ſchmelzte alſo im Tiegel zu⸗ 


ſammen, No. 1. 6 Theile mit 3 Theil Borax, das nach 


4 Minuten Geblaͤſe wie Waſſer floß, ich goß es auf den Rei⸗ 


boſtein, nun war es ein ganz weiſſes und dichtes Glas mit 
einer etwas matten Oberflaͤche, halbdurchſichtig. Dieſes 
Emailglas mit Waſſer fein gerieben „ ließ ſich mit Pinſel 
oder Uebergieſſen bequem auf Kupfer bringen, ſchmolz 
ſchnell in ſtarker Hitze des Probierofens innerhalb einer Mi⸗ 


nute zu gleicher und glatter Glaſur, die alle Art Kochen 


vertrug, auch Abwechſelung von Kaͤlte und Waͤrme. Aber | 


wegen des Borax war es gegen ſcharfe, beſonders minerali⸗ 
ſche Saͤuren, nicht zuverlaͤßig. 


5) No. 1. mit z Cobolt zuſammengeſchmelzt, 285 dun⸗ 


kelblaues undurchſichtiges Glas, das mit Waſſer gerieben 
und uͤbergoſſen, leichter als No, 1. einzeln im Probierofen 


2 N | ſchmelz⸗ 


No. 1. 2 Theile „mit 1 Theil 1 faßbile und | 


na 
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ſchmelzte, es war feſt, gleich und gut, die Farbe aber nur 
ſchwarz, fo ſchoͤn blank 00 g war, 3 konnten vom 
wenig (haben, 


RR No. r. 8 Theile mit Borax 2, Salpeter 4, und 
Braunſtein 3 Theil, ſchmoͤlz in 20 Minuten zu einem les 
berbraunen Glaſe, das ſich im Probierofen auf dem Ge⸗ 
fälle mit ſchwarzer Farbe und matter Fläche glaſirte. Ue⸗ 
brigens dicht, gleich und hart, aber beym erſten Ueberguſſe 
bedeckte es nicht recht gut, war uch gegen Ben nicht 
zuverlaͤßig. 


De Vorſtehendes Emailglas No. 6. ein Theil mit z 
Theile von No. x. ward in lichtrother Probierofenshige faſt 

eben fo leichtfluͤßig, mit gleicher und glatter Flaͤche, doch 
ohne Glanz, und von ſchwarzer Farbe, Vom eee 
nicht merklich angegriffen. ee 


8) Da man aus der Compofition mit dem Pen wet 
ten Vitrum fußbile N. 3. fo ein ſtarkes Glas bekam, ver- 
ſuchte ich, es mit einer weniger koſtbaren Miſchung leicht⸗ 
fluͤßiger zu machen. Ich nahm alſo 2 Theile Vitrum fuſi- 
bile, mengte es mit 1 Theil Bleyglas oder Mennige, und 
ſchmelzte es im Tiegel unter ſtuͤndigem Geblaͤſe zu einem 
flieſſenden gelben Glaſe, das doch zum Theil breyicht, und 
nicht ganz geſchmolzen war. Das flieſſende Glas, ausge⸗ 
ſchuͤttet, gepülvert, und mit Waſſer fein gane „ auf 
Kupfer gegoſſen, war im Probierofen nicht zum Fluſſe zu 
bringen, und wollte ſich in ſtaͤrkerer Hitze vor dem Geb. laͤſe 
nicht eher glafiren, bis das Kupfer zu ſchmelzen anfieng, 
auf Eiſen aber gab es harte und gleiche Glaſur ohne Blaſen. 


9) No. 1. 4 Theile mit Bley⸗ oder Silbergloͤthe 

2 Theil ſchmolz im Tiegel vor dem Geblaͤſe in 5 Minuten, 

und floß wie Waſſer. Unter dem Schmelzen roch es nach — 

Schwefelſaͤure, und gab paillefarbenes undurchſichtiges 

ee das nach Gewohnheit en gerieben, und auf Kupfer 
M 3 ge⸗ 
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gegoſſen, gleich und glatt floß, und die Oberflaͤche ohne 
Blaſen bedeckte, faſt das haͤrteſte von allen war, aber ſtaͤr⸗ 
kere Hitze vor dem Gebläse erforderte, und ſich im Pro⸗ 
bierofen nicht zum Schmelzen bringen ließ. Es behielt 
ſeine Paillefarbe ohne Glan, ld widerſtunde Saͤuren befii ſer, 
15 die gerbäphkie Töpferglafur, Eu 


10) Der Toͤpfer fogenanntes Weißbley, das zur 
Glaſur auf weiſſem Grunde gebraucht wird, und aus 4 
Theile Bley und 1 Theil Zinn, zuſammen zu Aſche calci⸗ 
nirt, 121 Salze zu weiſſem undurchſichtigen Email geſchmelzt 
iſt. Auf K upfer-gegoffen ſchmolz dieſe Glaſur im Probier⸗ 
ofen fehle ll genug, ließ fich aber nicht zu gleicher Bedeckung 
bringen, ſondern floß klumv⸗ aweiſe zuſammen. N 


11) Den Unbequemlichkeiten dieſes Weißbley abzu: 
helfen, verſetzte ich es mit Gips und Flußſpat, alles dreyes 
gleich viel. Nach der Caleination ſchmolz es vor 5 Minu⸗ 
| 1 Geblaͤſe zu einem ganz weiſſen, dichten, undurchſichti 
gen Email, der geſchwind aus dem Tigel rann. Eben fo 
| gebraucht, floß er im Probierofen ſehr gleich und wohl ohne 
Blaſe. Ward auch ziemlich hart und ſtark, aber ohne 
beſondern Glanz mit gruͤnen und gelben Flecken, eine Folge 
der Sauren im Gipſe und Flußſpat, davon das Kupfer 
beym Schmelzen angegriffen ward. Vertrug doch zwey 
bis dreymal von neuem uͤberſchmelzt zu werden, und ward. 
da peiſſe, auch von ande Säuren wenig 19 5 


7 


nuten n Geblaſe 05 1900 ein 1 5 has feftes Email- 
glas, meiſt No. II. aͤhnlich, nur etwas harter. Eben 
wie voriges angebracht, gab es in der ſtrengſten Hitze des 
Probierofens, weißgelben, ſtarken und harten Email, doch 
ohne Glanz, wenn man nur, wie bey allem Emailliren ge⸗ 
woͤhnlich iſt , genau beobachtet, daß, ſobal das Gefaͤß ſich 
m 
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in der Hitze glaͤnzend fand, oder ſobald der Email geſchmol⸗ 
zen war, es herausgenommen ward, wenn man die Erhe⸗ 
bung ſchäumichter Blaſen vermeiden wollte. 


13) Bleyglas allein oder Gloͤthe 12 Theile mit 
Cryſtaliglas 8 Theile, nebſt Zinnblumen 2 Theile, zu 
einem klaren gelben Glaſe in 7 Minuten geſchmelzt, ward 
wie Email blaſigt. Bey fortgeſetzter Hitze aber legten 
ſich die Blaſen, und ich erhielt eine ziemlich gute, harte 

und feſte, gelbbraune „gruͤnlichte Glaſur. Sie ward von 
| Pflanzen eure nicht merklich angegriffen, ſo wenig als naͤchſt 
| vorhergehende, aber mineraliſche griffen fie ewas an. 


14) Flußſpat 5 Theile, Gips 5, Mennige 2, Bo⸗ 
tar 3, Cryſtallglas 2, Zinnkalk 3, Roboltkalk 24 Theil 
ſehr fein zuſammengerieben, ſchmolzen im Tiegel i in 6 Mi- 
nuten vor dem Geblaͤſe, und floſſen gut zu reinem, perlfar⸗ 
benen, dichten, undurchſichtigen Glaſe, das vom Kobolt- 
kalke ins Blaue fpielte, und ziemlich feft war. Auf ges 
woͤhnliche Art mit Waſſer fein gerieben, war dieſes Email⸗ 
glas bequem, ganz durch Uebergieſſen ans Gefaͤß gebracht 
zu werden, hing auch wohl an. Wenn beym Trocknen 
einice B. afen aufliefen, fo konnte man fie mit dem Finger 
beh. tſam niederſtreichen, und den Email glatt machen. 
Nach tro ener und ſtufenweiſe geſchehener Erwaͤrmung ſetzte 
ich es in einen wohlerhitzten Drobierofen mit eingelegten 
friſchen Birkenkohlen in die Muffel, es ſchmolz in einer 
— ute, und fieng an zu glänzen, da das Gefäß ſogleich 

Ge he: ausgenommen werden, und mit einer dichten und 
151555 garten Glaſür gleich üßergogen war, ohne ſehr glaͤn⸗ 
gende Fl üche, | in 


Die Farbe ward nun etwas grünlich, weil beym 
Schmelzen das Kupfer von den Saͤuren des Flußſpats und 
Gipſes angegriffen war, uͤbrigens ſaß dieſe Glaſur feſt, und 
litt von gelinden Stoͤſſen und Gewaltthaͤtigkeit wenig Scha⸗ 

| M 4 den. 


5 
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den. Vertrug auch ſchnelle Abwechslung von Kaͤlte und 
Waͤrme, und ward von ſchwachen Säuren: nicht angegrif⸗ 
fen, aber von ſcharfer Vitriolſaͤure ſchien ſie mit der Zeit 


etwas zu leiden, ward auch weiß mit matter und etwas 
lockerer Flaͤche. 


Erwaͤhnter Koboltkalk, den ich 1 7055 nur eine 
the Farbe zu bekommen, war folgendergeftalt zubereitet, 
daß reine K oboltſol lution in Scheidewaſſer mit Kuͤchenſalze 
geſättigt, und zur Trockne abgeraucht ward, da man denn 


einen feinen ro fenfarbnen K Ralf bekam, der nachdem in fehe 


geri i Menge i in Gage gebraucht ſchoͤne blaue Far 
be gab RR | 


Theile mit Wennige 12 Theil, und Boboltkalk nur 

2 Theil, ſchmolz in 5 Minuten im Tiegel vor dem Ge⸗ 
blase zu lichtblauem Glaſe, das ſich beym Emqailliren wie 
Num. 14. verhielt, nur etwas ſchwerflüßiger war, 


Faſt alle beſchriebene Mischungen laſſen ſich mit 


mehr oder weniger Vollkommeſtheit zu Kochgefaͤſſen brau-. 


chen, Grünspan und Wirkung vor 1 15 zu verhuͤten, 
aber, wenn Gips und Fluß pat den 
bekommt dieſer Email allemal eine matte Fläche und 


ſchl echteres Anſehn. Das letzte zu ve erbeſſern, kann man alſo 4 


auch auf Kupfer leichefluͤßige glaͤnzende Cmails brauchen, 
die eigentlich fuͤr Eiſen beſtimmt ſind, und im fol genden 
f beſchrieben werden, nur vertragen ſie nicht wohl Saͤuren. 


Vorerwaͤhnter Umſtand, daß die in den Steinarten 
befindlichen Saͤuren, die Flaͤche des kupfernen Gees 
beym Eiaſchmelzen angreifen, giebt zwar eine unvermuthete 
manchmal theils gruͤne, theils rothe oder fleckige Farbe, 
aber vermittelſt deſſen ſetzt ſich doch der Email deſto feſter 
ans Kupfer, und geht gleichſam zum Theil hinein, daß er 
auch durch Brechen ſchwer davon e iſt. 


Herr 


15) Stußfpar mh Gips gleichviel zusammen 8 | 


rund ausmachen, 


\ 
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Herr von Juſti 1 im U. Bande ſeiner geſammleten 
chymiſchen Schriſten, S. 142, auch die gute Abſicht ges 
habt, eine Glaſur vorzuſchlagen, die ſich an des Kupfers 
Fläche feſtſetzt, und zu dem Ende gerathen, zuerſt eine⸗ 
Miſchung, aus 4 Theilen rafinirter Potaſche, und 1 Theil 
Schwefel, mit Zufaße von Weineßig oder Waſſer, zu 

einem duͤnnen Brey fein zuſammengerieben zu machen, das 

Kupfergefaͤß damit gleichförmig zu uͤberſtreichen, dann 
wieder anzuſtreichen, und mit einer ſtaͤrkern Glaſur einzu⸗ 
brennen, die aus 8 Theilen fein geriebenen Kieſel, 2 Theilen 

trockner Potaſche und 1 Theil Bleyglas beſtehen ſollte; 
Haͤtte er aber ſelbſt dieſer Compoſition Unſchicklichkeit und 
Unbeſtand ve # Dee er dieſen Vorſchlag uch 
gethan, e ARE 


Unter den beſchriebenen mat (fen, find Num. 1, 2.0, 
am wohlfeilſten, aber ſie erfordern die ſtrengſte Hitze. Da⸗ 
gegen kann man Num. 4. 5, und beſonders Num. 14. 
empfehlen, weil ſie am leichtfluͤßigſten ſind, und zugleich 
bey allen Arten Speiſe beftändig „ welches die vornehmſte 
Abſicht iſt, woben nicht ſoviel auf dem Glanz ankoͤmmt, 
der von gewöhnlichen Email zu erhalten iſt, welches auch, 
wie geſagt, kann gebraucht werden, wein man nicht ſo ſehr | 
ſparen will. ü 


2. ven Emilie eiſerner e 

Allgemein hat man dafuͤr gebalten, Eiſen waͤre am 
aller unbequemſten für Email oder einen glasartigen Ueber⸗ 
zug. Das iſt auch in ſo weit wahr, daß das Eiſen ſchwer⸗ 
lich mit ſich ſo umgehen laͤßt, wie die Emaillirer gewohnt 
ſind, nemlich mehrmal in Schmelzhitze geſetzt und heraus⸗ 
genommen zu werden, wenn der mail mit moucherley 
Farben prangen ſoll, die Glutſpaͤne, die vom Eiſen in der 

Hitze ſchnell auslaufen ſchlagen bey mehrern Gleichungen | 
allen ſolchen Putz bald rn a Deßwegen hat man auch 
vor⸗ 
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vorerwaͤhnte Emaileompofition auf eiſernen Gefäffen nicht 
brauchen koͤnnen, zumal da die Säuren von Gips und 
Flußſpat beym Schmelzen das Eifen angreifen, wodurch 


Blaſen, und kleine bloße Flecke entſtehn, welche die Arbeit 


verderben. Der hier vorhin erwaͤhnte weiſſe Email, der 
zu verkaufen iſt, und ſich beym Kupfer wohl brauchen laͤßt, 
war auf eiſerne Gefaͤſſe nicht nur ſchwer zu befeſtigen, ſon⸗ 


dern fand ſich auch in der Hitze geneigt, bfafige und une 


gleich zu werden, auſſerdem, daß er etwas zu theuer iſt, 
Dieſerwegen hat man die Verſuche mit andern Miſchungen 
anſtellen muͤſſen, die ohne Schaͤumen, und bey der gering⸗ 
ſten Gluͤhung des Eiſens ſchmelzen, da es noch kaum 
Glutſpaͤne bekommen hat, und ſich feſt daran ſetzen, 2 
das Eiſen in der Hitze mit Säure anzugreifen, 


Ich füßee enigebife Verſuche an, die ns am besen | 
gehalten h haben. 


106) Mennige 9 Theile, Cryſtallglas 05 rafinirte 
Potaſche 2, rafinirter Salpeter 2, Borax 1. Dieſe Mi⸗ 


ſchungen, ſehr fein zuſammen gerieben, that ich in einen 
geraumigen Tiegel, den fie nur zur Hälfte fuͤllten, mit der 


Vorſichtigkeit, daß die Materie erſt unter genauer Bedek⸗ 


kung vor einfzllenden Kohlen, und mit nach und nach zu⸗ 
nehmenden Gluͤhen wohl ausſchaͤnmte, „und dann unter 4 
bis 5 Minuten Geblaͤſe zu einem klaren und dichten Glaſe 
ſchmolz, daß auf die Reibeplatte gegoſſen ward, dann im 


Waſſer abgeloͤſcht, gepuͤlvert und hoͤchſtfein im glaͤſernen 


Moͤrſer mit Waſſer gerieben, daß es ein gehoͤrig dicker 


Brey ward. Hiermit uͤbergoß ich eine eiſerne Schaale in⸗ 


nen und auſſen, trocknete ſie, machte ſie nach und nach waͤr⸗ 
mer, und brachte ſie unter die erhitzte Muffel im Probier⸗ 
ofen. Der Email ſchmolz ſehr ſchnell, innerhalb? Minu— 
te mit ſcheinendem Glanze, wobey das Gefaͤß ſogleich zum 
Abkuͤhlen herausgenommen ward, und ſich uͤberall wohl 
bedeckt fand, es hatte ſo eine glanzende und ſchoͤne Glaſur 
von 


<= 
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von ſchwarzer Farbe, welche von der darunter liegenden 
ſchwarzen und duͤnnen Glutſpanbaut herrührte die durch 
den klaren Email ſchien. N 


Eine Kupferſchale, eben ſo damit 1 ſchien 
durch die klare Glashaut mit ihrer ſchoͤnen Kupferfar be, 
und war ſo, wie mit einem ſtarken Glasfirniſſe uͤber zogen, 
und vor allen Zufall en von Gruͤnſpan wohl verwahrt. 


17) Zu verhindern, daß des Metalls Farbe nicht 
durchſchlen „ verſetzte ich dieſe Miſchung Num. 16. nur 
mit rs des bey Num. 14. beſchriebenen K Kobol ltka kes, 
ſchmelzte es zu einem lichtblauen Glaſe, bereitete es zu 
Email, und brachte es auf eine neue eiſerne Schaale wie 
vorhin. Die Glaſur ward nun auch alem dicht 
und glänzend, und deckte ſie beſſer, mit einer ſchoͤnen | blauen 

Farbe, nebſt einigen ſchparzen Wolken, wo ſie e at 
geſtrichen w war. | 


18) Eben das Glas Rum. 16. mit vorerwaͤhntem 
Weißbley zuſammen gerieben, ſchmolz eben ſo ſchnell, und 
gab eine gleiche, feſtere und haͤrtere graue Glaſur, die auch 
durch dieſen Zufag etwas weniger kostbar ward. 


Dieſes Glas Num. 16. mit ein wenig Crocus 857 
vermengt, gab einen ſchoͤnen dunkelrothen Email, mehr 
theuerer Farben zu verſchweigen. Der hierzu gebrauchte 
Crocns war aus einer Eiſenſolution in Aquaregis bereitet, 
die bis zur Trockne abgedunſtet ward, worauf m man den Kalk 

r e und calcinirte. | 


i In dieſem Email Hoch, mehr Feſtigkeit, oder ſo⸗ 
genanntes Corpus zu bekommen, machte ich ein Me engſel 
von Kieſelmehl 6 Theile, Mennige 9, engliſche Zinnaſe che 5, 
Pataſche 2, Salpeter 1, Borax 4 Koboltkalk nur 738 
Theil. Diefer Email ſchmolz, mit angemerkter Vorſich⸗ 
ligkeit, im Tiegel zu einem updrrehſehggen , perlfarbenen, 

8 , oder 
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oder lichtblauen Emailglaſe, das auf Eiſenſchale gebracht, 
etwas ſtaͤrkere Hibe erforderte, als Num. 16, und geneigt 
war eine nicht ſo glatte, und glaͤnzende, lichtblaue Glaſur 
zu geben. Doch war ſie ſehr bare und e gut und 
brauchbar, 


20) Volerwähnter Unenuemfichfei und Schwer⸗ 
fluͤßigkeit etwas abzuhelfen, welche vom Kieſelmehle herruͤh⸗ 
ren mochte, ſchmelzte ich wieder eine neue Miſchung aus 
Cryſtallglaſe 12 Theile, Mennige 18, Potaſche 4, Sal⸗ 
peter 4, Borax 2, Zinnkalk 3, Kobolt 4 Theil, alles mit 

vorerwaͤhnter Vorſichtigkeit, zu einem lichtblauen Email. 
glaſe. Es ward durch Reiben mit Waſſer zubereitet und 
ubergegoſſen, ſowohl auf kleine Schalen, als Theekoͤpfchen 
von Eiſen, und gab in lebhafter Probierofenshitze einen 
glaͤnzenden glatten und gleichen perlfarbnen Email, wenn 
nur das Gefaͤß gehoͤrig dick uͤbergoſſen war , welches au 
Uebung und gute Handgriffe ankoͤmmt. 


Eine eiſerne Schaale, die zuvor mit Num. 19. etwas 


ungleich uͤbergoſſen war, ward nun zum andern male mit 


dieſer Miſchung übergoffen , und dadurch am W ver⸗ 
beſſert. | 


Man eehte auf dieſem Email mit der wham 4 
Purpura minerali zu zeichnen, die mit ein wenig Kieſelmehl, 
. und we verſetzt ward, es gab eine ſchoͤne hoch⸗ 


1 3 „ 


Der Gießen gebrauchte Zinnkalk, war 1200 Herrn 
Montamies Verfahren (Deſſ. Abh. von der Emaillierkunſt 5 
D. 51.) durch Caleination mit Küchenfalze bereitet. 


Ich verſuchte einige Miſchungen dieſer Ingredientjen a 
in andern Verhaͤltnißen auch ohne Zinnkalk, keine 975 war 
beſſer als dieſe. 


Dieſe | 
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Dieſe letzte Emailcompoſition, iſt zwar auf dem Ei⸗ 
I ſchoͤnſten und gleichſten, hat aber doch die Ungele⸗ 
genheit, daß ſie, wegen darinn befindlichen Salze, gegen 
ſcharfe Pflanzenfäuren nicht wohl ausdaͤuert, 5 weniger 
gegen mineraliſche. Die damit uͤberzogenen Gefaͤſſe, vers 
tragen aber ſchnelle Abwechslungen von Kaͤlte und Waͤrme, 
alle Arten Kochen und Schmoren, von Fett, laugenartigen 
Sachen, und ſo gelinden Saͤuren als zu Speiſen erfordert 
werden, alſo dienen ſie doch zu manchem Gebrauche, ſelbſt 
zu Theetaſſen. Der Email ift nicht. ſeht brüchig oder ab⸗ 
zuſpringen geneigt, wenn man ihn nur bör ſtarker Gewalt: 
thaͤtigkeit verwahrt. Das Eiſen ſcheint auch 97 mehr 
Veredlung zu verdienen, da es das unentbehrlichſte iſt, 
und noch den wenigſten innern Werth hat, auch hartes 
Verfahren am beſten ausſteht, dad, ‚ng Email auf 

weichen Kupfer bald verderbt wird, Auch It es der Ge⸗ 
ſundheit ab wenigſten nachtheilig, wenn der Email an einer 
Stelle abgienge. Das verfteht ſich, daß ſolche Emailli⸗ 
rung nur auf geſchmiedete Gefaͤſſe angeht, nicht auf ge⸗ 
goßne, die dicker ſind, und nicht ſo ſchnell durchgluͤhen, als 
erfordert wird. Je laͤngere Zeit das Gluͤhen erfordert, de⸗ 


fto dickere Glutſpaͤne entſtehen, dadurch der Email immer 
mehr Schaden leidet, 


Es iſt ſchon erinnert 180 daß die verſuchten om⸗ 
poſitionen, ſowohl von ordentlichem Emailglaſe, als von 
Gips und Flußſpat, welche den Saͤuren widerſtehn, auf 
Eiſen nicht gelingen, noch gleich fallen wollen. Nichts 
deſtoweniger ‚ möchte nian vielleicht durch mehr Verſuche, 
noch eine beſſere Miſchung, mit den verlangten ene, 
ten finden. Anleitung dazu koͤnnte geben ; was ſchon 
bey Num. 8. angefuͤhrt iſt, daß eine Compoſition von 
Vitrum fufibile und Bleyglas, ſich gut auf Eiſere ar⸗ 
tet, dazu wird aber ſehr ſtrenge Hitze erfordert, die 
ich bey groͤßern Verſuchen und auf gebraͤuchliche Ei⸗ 
ſengefaͤſſe noch nicht habe bewerkſtelligen fonnen , da⸗ 

N | ber 


6 gegen ein gleiches Stuͤck verlohren hat, das ohne Ueberzug 
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| her muß ich BER Berbeffetung auf eine andre Zelt Ns ; 
ſchieben. . 


Verſuche und Vorrichtungen, 5 zuin Emailliren von 1 
Kupfer und Eiſen, lieſſen ſich wohl am bequemſten bey 
Porcellanfabriken anſtellen, wo ſich ein beſonderer Ofen an- 
bringen, und vermuthlich mit eben dem Feuer unterhalten 
lieſſe, bey dem das Porcellan gebrannt ı wird, man findet 
auch da ſchon die Vorrichtungen zum Zermalen des Email, 
und die Arbeiter haben Uebung im Uebergieſſen. Aber 
eben fo, und in eben dem Ofen, wie das Porcellan glaſirt 
wird, kann man Metalle nicht emailliren, denn Kupfer und 
Eiſen, ſetzen bey fo langwieriger, nach und nach zunehmen⸗ 
den Site, ſoviel Glutſpaͤne an, daß alle Glaſirung dadurch 
verlohren geht, welches ich einigemal im Toͤpferofen ver⸗ 
ſucht hab & 


Indeſſen far ſich die füt Eiſen ſthon e 

Glaͤſer, ohne Abſicht auf Kochgefaͤſſe noch zu mehr End- 
zwecken anwenden „ z. E. gewiſſe Eiſenarbeiten, nicht nun 
vor Roſt, fondern auch etwas vor Abbrennen zu verwahren. 
Verſuche haben gelehrt, daß ein Stuͤck Eiſen, welches mit f 
dem Email Rum. 16. überzogen war, oder mit etwark 
dergleichen, bey neunſtuͤndiger ſtarken Gluͤhung in ofnen 
Probierofen nicht mehr als die Hälfte durch Abbrennen, 


. ET 


eben ſo lang in eben der Hitze gehalten ward. 


Bey duͤnnen Eiſenarbeiten, als: Doſendeckeln, Mef: 
ſerſchienen, u. dergl. hat man auch verſucht, in Graviren, 
nach He Zeichnungen mit allerley Farben, Email 
einzuſchmelzen, welches auch wohl zu gelingen ſchien, und 
dureh Uebung mehr ausgearbeitet werden kann. Beſon— 
ders hat ſich das Glas Num. 16, am beſten geſchickt, weil 
es am leichtfluͤßigſten iſt, und von jeder beliebigen Farbe 
zu haben iſt, als blau mit dem beſchriebenen Ne 

roth 


wi 
N. 


* . 4 


er * 9 x \ 
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roth mit Purpura mineralis oder Gros martis; grün 


mit Kupferaſche, gelb, mit Neapelgold, u. ſ. w., wie in 
der Emaillirkunſt bekannt iſt, nur beobachte man, daß der 
Email in lebhafter be ſchnell ſchmelzt, und dabey ſogleich 
herausgenommen wird, ehe des Eiſens Glutſpaͤne die Far⸗ 
be verderben, und ſie in das Schwarz verwandeln, das 
man ohne elnen Zuſatz von Farbe bekoͤmmt. Die Gradi 

rung bewerkſtelligt man am bequemſten — durch tiefes 

Aetzen, und nach Einſchmelzen des Email; ſie ſowohl, als 
das Eifen, haben fo viel Schoͤnheit erhalten, und den Werth 
der Materie durch Veredlung erhöht, welches ich init habe 
erinnern wollen, ob es gleich das mal eh zu meinem 


Zwecke gehoͤrt. 


Eſtüstuna, den 19. Jul. 1779. „ 
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e e 
bisher unsetannte 


Gras, Ehrha E 4. 


Sefäriche . 
b , 1 5, 


Earl Peter Thunberg. | 


Zeit, auf der Spitze der guten Hoffnung in Africa 
5 gefunden har verdient auch dieſes Gras beſchrieben 
zu werden, ſowohl als ein neu Genus dieſer Familie, als 
auch weil es in Kr ganzen Zuſammegſetzt ing wunder⸗ 


bar ift; 


Reis (Oryza), funcus (Titania und Pars) find die 
einzigen bisher bekannten Graͤſer, die ſechs Maͤnner in der 
Blume haben, die andern meiſt nur drey- Gegenwaͤrtiges 
unterſcheidet ſich ſehr deutlich von allen andern Verwand⸗ 
ken, mit feiner doppelten Corolla, und dem artigen N ecta- 
tum: . 4 


— 


Ay 1555 den bee Gewaͤchſen, die inan in ſjebiger | 


Findet ſich auf der Si der ite Hoffnung in 


Africa - 
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FEURHARTA Cupenſis. cee eee 
Die Beſchreibung iſt folgende: N 

Radix fibroſa. 13 
Culmus erectus, indiuiſus, aieulatu articulis circiter 
quinque, bipedalis. 

Folia vaginantia 3 enſiformia, marginata, crifpa, pen 
maria; ſuperioribus breuioribus. | 

Flores paniculati, cernui. 

Pedunculi capillares, laxi; flexuoſi. 

Cal. Gluma biualuis; ouata, concaua; patula, altera 5 
paulo majore, margine Membranacen, 

Corolla duplex: exterior biualuis: valuulae oblöngae, 
complicatae, carinatae, retuſae, trausverſe rugolae; 
calyce riplo longiores, baſi extus villofae, Intersop 
paulo breuior, carinata, laeuis. 65 

 Neffariüm patheriforme, hine truncatum; vnde laces Re | 
run, album, Breuiffunmum, 

Stani. Filamenta ſex; bretiia, capillaria, alba. 

Aut herat lineares; e emarginatae, corolla 
breuiores, 85 
f Pi. Germen luperum. 
Stylus ſimplex, compreflus, allale. ſtamiß bg 
breuior. | 
Stigma ſimplex villoſum. 

Das ganze Gras voͤllig glatt. 

Ich nenne die Pflanze nach Hrn. Friede, Ehrhart, | 
aus Bern in der Schweiz, welcher der Botanik wegen, 
vor einigen Jahren Schweden beſuchte, und fie zu Upfala 
unter Hrn. Linnes Anleitung ſtudirte. Er hat ſich beſon⸗ 
ders muͤhſam befliſſen, die Graͤſer und Cryptogamiſten 
kennen zu lernen, von welcher letztern Kenntniß er ſchoͤne 
Proben im barnöveriſchen Magazine gegeben hat, wo er- 
unterſchiedene neue Genera, ſo gelehrt als nett, beſtimmt 
und beſchrieben hat. = x Aal 1 in Hannover auf, 
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55 ea von 
1 der Kraft 
| des 


Le dum Paluftre 
ur, gegen . 
di e Le p W 

Von 


3 L. Odhelius. 


Mp ich in den Abhandl. der Königl. Akad. 1774. 
(der Ueberſetz. 36. B. 271. S.), den Verſuch 
angeführt habe, dieſe graͤßliche Krankheit mit Le- 

dum Paluſtre zu heilen, welches unter viel andern Mitteln 
allein einige Kraft gezeigt hatte, ſeitdem ich, beym Koͤnigl. 
Seraphimer Lazaret nun 17 Jahr in Dienſten bin, will ich 
hier ferner der Koͤnigl. Akad. als Auszug aus meinem 
Tagebuche nun übergeben, was ich ſeitdem mit dieſem Mit: _ 


tel erfahren habe, und wie ich endlich, letztverwichnes Jahr g 


das Vergnuͤgen genoſſen habe, einen Juͤngling vollkommen 
dadurch geheilt zu ſehn. Das erſte, mir bekannte Bey⸗ 
ſpiel, daß dieſe ſchwere Krankheit wirklich iſt gehoben wor- 
den, denn ich bin nicht vollkommen davon uͤberzeugt, daß 


der Auſſatz, der, auf den engliſchen Ae in Weſtindien, 
ſoll 


4 
* 


U 


ie 6 


* 
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ſoll mit Antimonialien ſeyn gehoben worden, * wirklich 
einerley mit unſerer in Schweden, Norwegen „Island, 
u. . w. endemiſchen Lepra iſt. 


Den 5. Nov. 1774. nahm man ins Königl, Lazarte, 


die Wittwe Brita Ersdotter von Ornoͤ in den ſtockbolmi⸗ 


ſchen Scheeren, 25 Jahr alt. Vor zwey Jahren, gleich nach 
ihrer Verheyrathung hatte ſie angefangen, kleine braune 
Flecken am Halſe zu merken, mit ſtarken Jucken. Sie ver⸗ 
breiteten ſich nach und nach ans Kinn, und den Untertheil 
des Angeſichtes, die erſten Flecken erhoben ſich da zu Tu⸗ 
moren, und nachdem dle andern, die Farbe veraͤnderte ſich 
in blauroth. Die Knaͤutel kamen endlich an die innern 
Appen, Schlund, und das velum palatinum, von da an 
Schenkel und Fu ſe, aber keine auf Unterleib und Ruͤcken, 
wo ſtatt derſelben ſich ein trockner Ausſchlag zeigte. Dieſe 
Knaͤutel oͤfneten ſich, und gaben eine Sanies, die endlich 
eine weißlichte ungleiche Rinde ausmachte. Der Hals war 


heiſer und trocken, die Naſe ward nach und nach zuſam⸗ 


mengezogen. Die groͤßern offenen Knaͤutel waren 12 Zoll 
lang, und 3 breit, die kleinſten fo groß, als eine Erbfe, 


Nachdem die erſten Wege mit Mittelſalzen und Rha⸗ 
barber gereinigt waren, fieng fie an, den 6, Nov. Infulum 
ledi einzunehmen. Welches nach und nach ſtaͤrker ge⸗ 
macht ward, nachdem es der Magen vertragen konnte. 
Nach acht Tagen, klagte fie über irre werden, gleich nach 
der Arzney, welches doch bald verging, und der Ausf ſchlag 
ſieng nun an, ſich zu vermindern. Nach andern acht Tas 
gen, beſuchte er ſie ſtark, mit Fieberbewegungen, und 
Schweiſſe, da auch die Knaͤutel anfiengen, ſich zur Heilung 

N 2 anzu⸗ 


5 Hillary Obferv. on the Epid. Difeafes of Barbados &e, 
Lond. 1759 p. 322. Ul. f. Viel! Aehnlichkeit iſt gleichwohl 
in den Symptomen, und darinn, daß Queckſilber die 
Krankheit verſchlimmert, | 
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anzuſchicken. Man laxirte fie, und hielt ein wenig mit 
der Arzney inne. Einige kleine Knaͤutel oͤfneten ſich. Am 
Anfange des Decembers heilten wieder einige Knaͤutel, 
Hals und Schlund wurden erleichtert. Die Arzney wirk⸗ 
te weder durch Urin noch durch Schweiß. Dieſe Beſſe⸗ 
rung ward nach und nach, aber langſam ſichtlicher, ſo daß 
mitten im Monate die meiften Knaͤutel an den Fuͤſſen, ge⸗ 
heilt waren, und an den Armen gegen das Ende des Mo⸗ 


nats. Ich ließ ſie nun manchmal in laulichtem Waſſer ba- 
den, welches ihr ganz wohl bekam. Die Naſe war am 


hartnaͤckigſten, man ſpritzte in ſie, und ſtopfte ſie mit Wie⸗ 
ken aus. Am Ende des Jaͤnners ward der Ausſchlag 
‚überall vermindert, und mehr ofne Knoten wurden geheilt. 
Ein Fieber verzog die Beſſerl ung bis in den Hornung, doch 
heilten die ruͤckſtaͤndigen Knaͤutel nach und nach. Die, 
welche nicht aufgebrochen. waren, verſchwunden nun, und 


glichen großen Finnen. Anzeigungen der monfklichen Reini⸗ 


gung, welche waͤhrend der Krank heit ausgeblieben war, wie⸗ 
ſen ſich im März mit viel Hitze, die durch dienliche Mittel 
geſtillt ward. Eine Geſchwulſt hinter dem rechten Ohre 
kam im Anfange des Aprils, man behandelte fie mit Fo⸗ 
mentationen vom Ledum, mit viel Vortheil, ſo daß die 
Naſe ſeitdem ofner war, und fie ſich ſchneuzen konnte. Die 
Geſchwulſt ſuppurirte endlich mit gutem Eiter, und ſchickte 
ſich zur Heilung an, die ſich doch nicht eher ereignete, als 
im Julius. Sie verlan gte nach Hauſe, war uͤbrigens 
friſch, bis auf einigen trocknen Ausſchlag am aͤuſſerſten n⸗ 
de der Naſe. Da ſich in ihrer Heymath Ledum friſch im 
Ueberfluſſe fand, fo follte fie damit, innerlich und aͤuſſerlich 


den ganzen Sommer fortfahren, wodurch ſich alle Hofnung 
zu vollkommner Geſundheit zu geben ſchien. Im widrigen 
Falle, erhielt fie Erlaubniß, naͤchſten Herbſt wieder ins 


Lazaret zu kommen, man hat 505 nichts mehr von ihr ge⸗ 


hoͤrt. | 
Den 14. Jebr. 1778, aht man die Ehefrau In- 
grid Thema dotter ein, 50 Jahr alt, aus dem Oeſmo 
Kirch— 
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ſpiele in Suͤdermanland. Sie hatte eine zum hoͤchſten 
Grade gekommne Lepra, die vor vier Jahren mit harten 
Geſchwulſten an den Beinen angefangen hatte, von da 
hatten ſich die Knaͤutel uͤber den ganzen Körper verbreitet, 
wo fie zum Theil aufgebrochen waren, Hals und Naſe 
waren hart angegriffen. Sie brauchte Ledum auf die ge— 
woͤhnliche Art, wovon ſie bald Linderung fand, und wie ſie 
das Arzneymittel ohne beſondere Empfindung vertrug, ſo 
ward die Proportion verdoppelt. Die Wunden behandelte 
man mit Charpie, in ein ſtark Infuſum getunkt. Sie 
beſſerte ſich darauf augenſcheinlich, fo, daß fie beym An⸗ 
fange des Aprils auf inſtaͤndiges Anhalten nach Hauſe rei⸗ 
ſte, dabey fie mit Arzneyen verſehen ward; ſobald der Som— 

mer es verſtattete, ſollte fie ſich friſche Kräuter verſchaffen, 
die Cur zu vollenden, ö 


Ihr Sohn, Olof Ander sſon, 15 Jahr alt, ward den 

30. Inn, 1778 eingenommen. Seit einigen Jahren, be⸗ 
merkte er kleine Knaͤutel an den Beinen, die nachdem ver— 
gingen, aber um letzte Weyhnachten anfiengen, über den 
ganzen Koͤrper wieder zu kommen, Einige brachen auf, 
und gaben duͤnnes Eiter. Nun fanden ſich unterſchiedne 
große aufgebrochne Knaͤutel an Armen und Fuͤſſen, mit Aus⸗ 
ſchlag und Jucken über den ganzen Koͤrper, der Hals mit 
kleinen Knaͤuteln beſetzt, und die Naſe ſehr verſtopft. Nach 
vorhergegangenen Abfuͤhrungen bekam er Infulum ledi ſehr 
ſtark, welches man auch auf 1 Wunden, und zum Ein⸗ 
ſpruͤtzen in die Naſe brauchte. Alle dieſe Zufaͤlle verſchwun⸗ 
den nach und nach, die Geſichtsfarbe klaͤrte ſich auf, und 
ſtatt Kupferfarben wie anfangs, ward ſie nach und nach 
natuͤrlich. Dje ofnen Knaͤutel wurden geheilt, an den man 
auch über Nacht Vngu. e lap. calaminari brauchte, die 
übrigen wurden zertheilt, die Sprache änderte ſich, und die 
Verſtopfung der Naſe hoͤrte auf. Im Anſange des Nov. 
waren alle Knaͤutel geheilt oder verſchwunden, und er wie— 
der num völlig geſund, daß er ſich von neuen in die Tiſcher⸗ 
| N lehre 
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lehre begeben konnte „daran ip feine bähfiche Krankheit 
gehindert hatte, | 


| Aus dieſem Ver ſuche fe mir Nac zu folgen, 
daß Ledum Paluſtce ein ſehr kraͤftiges Mittel gegen unſre 
ſchwediſche endemiſche Lepra iſt, und ſie unfehlbar heilt, 
wenn die Krankheit nicht fo eingewurzelt iſt, daß die Nah⸗ 
tungskröfte verlohren Id: und der Kranke nicht zu alt 


+ 


) Seitdem habe ich im Koͤnigl. Lazaret kraͤftige Wirkun⸗ 
gen von Ledum bey einem ſehr ſchweren Ausſchl! age ge⸗ 
ſehn, da die ganze Epidermis uͤber den ganzen Leib in gro⸗ 
ße Blaſen, mit inflammatoriſcher Hitze und Entzündung 

aufgelaufen war. Nachdem Mercurialmittel, Antimo⸗ 
niale, und cortex ulmi, nach einander viele Monate lang, 
vergebens waren verſucht worden, dadurch die Krankheit 
zwar gelindert, aber nachdem wieder ſchlimmer ward, 
brauchte man endlich infuſum ledi, welches die gewuͤnſchte 
Kraft hatte, daß die Symptomen beſtaͤndig verſchwunden, 
und der Kranke, der lange damit fortfuhr, endlich völlig 
beſſer ward. 
In Oſtlothnien iſt die Lepra wie bekannt endemiſch. 
Der dafine Prov. Arzt Herr Doctor Carger, befragte das 
Koͤnigl. Colleg. Medic. um Rath, nachdem er lang und 
vergebens vorerwahnte Mercurial: und Antimonialmittel 
ad hatte. Man rieth ihm Ledum zu brauchen. 
Neulich hat er berichtet, er habe damit eine neue Lepra 
bey einer Amme vertrieben, nachdem die Arzney mehr 
Monate fleißig gebraucht worden. Sein Amtsbericht an 
das Koͤnigl. Collegium 1778. handelt davon umſtaͤndlich. 
Reeeidiv iſt bey dieſer Krankheit fo leicht zu befürchten, 
als bey mehrern, zumal wenn Nahrung und Lebensart 
Anlaß geben. Alſo muß man die Diaͤt andern, und das 
Mittel oft wiederholen, wenn man für die Zukunft ficher 
ſeyn will. Es iſt allemal eine große Freude, wenn es 
ein Mittel giebt, das ſo grauſame Zufaͤlle lindert und 
hebt, auch, wenn ſie nicht zu tief eingewurzelt ſind, heilt, 
Mehr thut doch weder Mercur bey veneriſchen Kranthei⸗ 
ten, noch Cortex peruy. bey intermittirenden, 8 
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Nach allen Umſtaͤnden glaube ich, die Urſachen des 
Auſſatzes kommen auf Nahrung und Lebensart an. Man 


muͤßte alſo bey der Cur gute Nahrung verfchaffen, und bes 
ben, was die Tranſpiration hinderte. Friſche Kraͤuter in 


Sommerszeit find auch am rathſamſten zu waͤhlen: fo 
wird man dieſe ſchwere, bisher fuͤr unheilbar gehaltene 
Krankheit, durch der Koͤnigl. Akad. beym gemeinen We⸗ 
ſen guͤltige Vorſchrift, kuͤnftig unter die heilbaren zaͤhlen, 
und manchem Elenden, wenigſtens Linderung, wo nicht 
vollkommne Beſſerung verſchaffen. 1 b 


’ i 


VII. 


Braune Turmalinen, 


| | nach ihrem 
Grun dſtof fe 
unterſucht, er 
von 


Torbern Bergman. 


I, 


& as weitberuͤhmte Mitglied der Koͤnigl. Akad. der 
Ritter und Bergrath, Hr. von Vorn, ſandte mir 
er  verwichnes Jahr Turmalinen, die unlaͤngſt im 
Zillerthal in Tyrol ſind gefunden worden, mit Begehren, 


ich ſollte ihre Zuſammenſetzung chemiſch unterſuchen. Sie 


kamen ſchon im letztverwichnen Jaͤnner an, aber andere 


Arbeiten hinderten, ſie ſogleich vorzunehmen. Indeß lang⸗ 


t 4 de 


a 


te der Derenfkiarn; der Bora, oe Dr. b an, 
welcher auf ſeinen weiten ‚Reifen, ſelbſt auf Ceylon 
Aſchenblaͤſer gekauft hatte, die er mir verehrte. So bin 


ich durch dieſer Herrn Gewogenheit in Stand geſetzt wor⸗ 


den, dieſe ſeltſamen Producte Indiens und Europens zu 
vergleichen. 5 


Im folgenden beſchreibe ich kuͤrzlich die Verſuche zu 


Erforſchung Ihres Grundſtoffes, dergleichen meines Wiſ— 


ſens noch nicht bekannt find, Erſt muß ich doch was von 


ihrer auſſern Beſchaffenheit erwaͤhnen. 
F. 2. Der bre liſchen Turmaline gagerſtatt, Ge⸗ 


ſtale, Groͤſſe, u. ſ. w. hat der Erfinder Herr J. Miller, fo 


ausfuͤhrlich beſchr 5 und mit Figuren erlaͤutert, ) daß 
ſolchem wenig beyzufuͤgen iſt. Nur erwaͤhne ich der Ver⸗ 


gleichung wegen, daß man ſie Druſenweiſe, im Schneide⸗ 


ſteine, (glimmerichten « Speckſteine) findet. Die Cryſtallen 
‚find meiſt prismatiſch, ſehr ſelten pyramidenfoͤrmig, manch⸗ 
mal 3 Zoll lang und darüber, 5 Ln. dick, ſchlagen Feuer 


und ſchneiden Glas, doch habe ich gefunden j daß der 


Schneckenſteiner Topas Riſſe in ſie macht. 


Mit reflectirtem Sichte betrachtet, zeigen fie ſich rauch⸗ 
farben, und find undurchſichtig, hält man aber das Prisma- 
zwiſchen Auge und Sonne, Tageslicht, oder Lichtflammen, 
fo zeigen fie gelbbraune Farbe. Laͤngſt der Cryſtalle hin, 


ſind ſie, auch in kurzen Stuͤcken undurchſichtig, aber Herr 


Müller bemerkte ein dunkelgruͤnes durchſichtiges Tuͤpfel⸗ 
chen, in duͤnnen Scheiben, es erweitert ſich, wenn die 
Scheiben duͤnner geſchliffen werden, und wenn ſie nur fo 
bie als Papier ſind, nimmt es den ganzen Wan ein. 


f Die 
*) Joſ. Müllers Nachricht von den in Tyrol entdeckten Tur⸗ 


malinen, an J. E. von Born, mit 2 Rupfertafeln, a 
1778. 4 
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Die Priſmen fallen meiſt neunſeitig, doch ſind die 
Seiten ſelten gleich groß. Manche weiſen ſich deutlich drey— 
kantig, oder drey große Seiten, die doch alle von einander 
durch ein Paar kleine geſondert werden. Spitze findet man 
zuweilen, da ſind ſie in drey mehrſeitige Ebenen einge ſchloß 
ſen, die in der Mitte einen ſehr NAD koͤrperli ichen Win⸗ 
kel machen. 


Wie alles dieſes mit meinen Gedanken von Bildung 
der Cryſtallen uͤbereinſtimmt (Noua Acta Upfal., Lol. I.) 
wird VII. Taf. 2. Figur erläutern, AB CDE G ſollen 
die drey Rhomben vorſtellen, welche die Spitze eines voll» 
kommenen Schoͤrleryſtalls ausmachen. Da findet ſich ſehr 
oft, daß dieſe Figur nicht iſt ausgefuͤllt worden, dadurch 
dann allerhand Irregularitaͤten entſtehn. Fehlt jedes 
Rhombe Halfte die ganze Laͤnge hin, fo veraͤndert ſich die 
Geſtalt in ein dreyeckigt Prifma, deſſen Spitzen BDF jede 
in drey Triangel eingeſchloſſen ſind, einen Winkel hat es in 
6. Noch oͤfterer fehlt was geringeres, und da entſteht ein 
neunſeitig Priſma abhod el, deſſen Spitzen von drey 
unordentlichen Fuͤnfecken gemacht werden Je weniger al⸗ 
ſo b, od, ef, von den Diagonalen FB, BD, D, un⸗ 
terſchieden ſind, deſtomehr naͤhert ſich die Geſcalt der drey⸗ 
kantigen. Man ſieht hieraus leicht, daß der tyroliſchen 
Turmaline Hauptgeſtalt des Schoͤrls ſeiner gleicht, welcher 
eu oft neunfeitig iſt, mit deutlicher Dreykantigkeit, | 


FS. 3. Rohe Turmaline aus Ceylon find bisher 
ganz unbekannt gewefen, Man weiß nur, daß fie ſich loſe 
in der Dammerde finden, und nicht ungeſchliffen nach Eu⸗ 
ropa kommen. Die, welche Herr Dr. Thunberg mir gegeben 
hat, ſind alle von der Mutter abgeſondert und durch Abnu⸗ 
gung an den Kanten ſtumpf geworden. Doch zeigen drey 
von ihnen, deutlich eine priſmatiſche Geſtalt, und zwey auch 
ſehr niedrige Spitzen an einem Ende, aus drey Ebenen zu- 

ſammengeſetzt, Sie haben onelabt 3 geometriſche $ Any | 
N 5 aͤnge, 
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Lange, und 2 im Durchmeſſer. Insgemein findet man 


an allen dreyen eine Art Dreykantigheit, aber jede Seite 


iſt durch unterſchiedene kleine einwaͤrtsgehende Winkel in 
mehrere getheilt. Solche Rinnen oder einwaͤrtsgehende 
Winkel, finden ſich oft am Schoͤrl, oder am Braſiliſken 
Turmalin, ſind auch ohne Zweifel als Spuren von ſpicula⸗ 
ren Cryſtallen anzuſehn, die gleich an den vorigen mit an⸗ 
geſchoſſen waren. Man weiß, daß die Anſchieſſungen ein⸗ 


ander oft durchkreuzen und Merkmale hinterlaſſen, warum 


ſollte das nicht auch laͤngſt des Priſma geſchehn? 
Aus dem angefuͤhrten iſt ſicher, daß der eeyloniſche 


Turmalin und der tyroliſche „beyde an Bildung mit dem 


Schoͤrl uͤberein kommen. 


Ihre Farbe iſt uff vom Abreiben ſehr matt. Auf | 
dem friſchen Bruche find fie glänzend, meiſt ſchwarz, mans 
che zeigen deutlich ein dünn fehiefrichtes oder ſpatiges We⸗ 


ſen. Die Priſmen, gegen Tag oder Lichtflamme gehalten, 
haben eine gelbbraune durchſichtige Farbe. Ihre Beſchaf⸗ 
fenheit nach der Laͤnge zu finden, habe ich eines der Priſ— 
men queruͤber lothrecht, zu einer duͤnnen Scheibe geſchlif— 
fen. Bey + einer geometriſchen Kiie dicke, war fie gegen 
den Tag noch ziemlich undurchſſchtes⸗ aber gegen Lichtflam⸗ 


me duechſichtig gelbbraun, bey „5 Linie Dicke ward ſie auch 


gegen Tag durchſichtig mit eben der Farbe. 


Solchergeſtalt iſt der ceyloniſche in den meiften Um⸗ 
ftänden dem tyroliſchen aͤhnlich. Beyde zeigen ohngefaͤhr 
einerley Farbe, wenn das Bild auf dem Augennetze von zu— 
ruͤckgeworfenen Stralen entſteht, ja auch von gebrochnen, 
die quer durch die Priſme gegangen ſind. Nach der Laͤnge 
ſind die Cryſtallen nicht durchſichtig, bis ſie auf ganz duͤnne 
Scheiben gebracht ſind. Aber darinn unterſcheiden ſich 
beyde, daß ſich, bey gehoͤriger Duͤnne, der ceyloniſche 


gelbbraun zeigt, der tyroliſche gruͤn. Auch ſcheint es, der 
tyro⸗ 


_ 


nach rem Srundfiof untersucht. 


tproliſche 15 cuba duͤnner ſeyn, wenn er e 
werden ſoll, als der ceyloniſche. Trift das allemal zu, ſo 
iſt es deſto ſonderbarer gegen den Tag, weil er querdurch, das 
iſt, lothrecht auf des Cryſtalls Anſchieſſen betrachtet, viel we⸗ 
niger Licht durchlaͤßt, als der erſte. 


Auſſer dem braunen ceyloniſchen habe ich auch ſchwar⸗ 
ze. Die ſind viel groͤſſer, manche wie große Nuͤſſe, keiner 
hat eine ordentliche Geſtalt, doch zeigen ſie gern eine glatte 
Seite, alle ſind undurchſichtig, und ihre Electricitaͤt iſt ſehr 
ſchwach. Vor dem Lthroͤhrchen zeigen fie auch einen Un. 
ſagſthies, den ich gleich erwaͤhnen will. 


7 


§. 4. Der beſchriebenen Turmaline Verhalten vor 
dem Loͤchroͤhrchen iſt folgendes: « 


Auf Kohlen der Flammenſpitze in kleinen Stuͤckchen 


ausgeſtellt, werden ſie bald rothgluͤhend, ohne das gering⸗ 


ſte Zerſpringen oder eine andere ſichtliche Aenderung. Faͤhrt 
man mit eben der Hitze fort, ſo faͤngt ſogleich die Stelle, 


da der Flamme Spitze bintrift, an, weiß zu werden, auf 


zuſchwellen und fi zu erheben, faſt wie 8 doch nicht 


ſo weitlaͤuftig. Iſt das Stuͤckchen klein, ſo bringt man 


es endlich zu einer kugelrunden halbdurchſt ch tigen weiſſen 


Perl, ſonſt wird nur die Oberflaͤche weiß, glaſicht und un⸗ 
gleich. Dieſe Umſtaͤnde ſind bey beyden Arten einerley, 


ohne merklichen Unterſchied, aber der ſchwarze ceyloniſche 
ſchwillt A wenig, und Bi Schlackenſchaum wird nicht 
weiß. 


Legt man ein klein Süücchen in eine geſchmelzte Ku. 


gel mikrokoſmiſches Salz, und ſetzt es ferner der Flamme 
aus, ſo wird es im Anfange mit deutlicher Efferveſcenz an⸗ 


gegriffen, die doch bald aufhoͤrt, darauf bleibt ein weiſſer 


Klumpen zuruͤck, welcher ſich am beſten zeigt, wenn die 
Kugel abkuͤhlt, der iſt ſehr langſam zur voͤlligen Aufloͤſung 
zu bringen, Uebrigens wird die Kugel klar und zeigt kaum 

| etwas 
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| etwas ins gruͤne fallendes, das ſich gleichwohl durch ftär- 
kern Zuſatz merklich zeigt, ſo lang fie warm iſt. Durch 
allzugroße Zufäge wird die Kugel milchfarben, halbdurch⸗ 
ſichtig, welches von erwaͤhntem ſchwer aufzulöfenden Klum⸗ 
pen herruͤhrt. Beyde Arten haben hier N Verhal⸗ 


ten, der ganz e 1155 doch einige Dunkelheit in der 


Far e. 


M it Bora ereignet ſich faſt eben daſſelbe, wie mit 
mikrokoſmiſthen Salze „ nur loͤſet dieſer beſſer auf, und 


giebt kaum einige Undurchſichtigkei, auſſer mit dem fihwar- | 


zen ceyloniſchen, der eine ſchwarze undurchſichtige Schlacke 
g giebt, die erſt durch Verdünnung gelbbraun und durchſich⸗ 
tig wird. 


egt man ein Stechen Turmalin an eine Kugel von 


Alkali minerale, in einem ſilbernen Loffel geſchmelzt, ſo geht 
es mit deutlicher Efferveſcenz hinein, aber nicht ſo ſtarker, 


als Kieſelarten zu zeigen pflegen, Bey fortgeſetztem Schmel⸗ 
zen zeigt ſich Vertheilung und etwas Aufloͤſung, doch un⸗ 


vollkommen. Der ſchwarze erplonifche giebt der * Kugel eine 


dunkle Farbe, 


Die jetzo e a ceyloniſchen Turmaline it | 


ſcheiden ſich nur an dunklerer und weniger durchſichtigen 
Farbe von denen, die der Herr Aſſeſſor Rinman, und ich 
vordem unterſucht haben. Auch waren jene alle geſchliffen. 
(Abh. 1766.) Ihre elektriſche Beſchaffenheit ſcheint in 
Ceylon nicht bekannt zu fern, wenigſtens da keine Aufmerk⸗ 


ſamkeit zu veranlaſſen. Denn Herr Dr. Thunberg hat 
mich berichtet, die braunen würden da gewoͤhnlich geſchlif⸗ 


fen und zu Knoͤpfen gebraucht, unter dem Namen ſchwar⸗ 
zer Cryſtalle. Dagegen bekam er daſelbſt unter dem Na— 
men Turmaline unterſchiedne mehr durchſichtige Steinar⸗ 
ten, gelbe, rothe, blaue und gruͤnlichte, von den ich bey 
der Unterſuchung gefunden habe, daß ſie durch Erwaͤrmung 
nicht die geringſte Elektricitat bekommen, und Wige in 

em 


* n 
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allem ihren Verhalten von dem, was man in Europa Tinte 


malin nennt, unterſchieden ſind. Ob alſo gleich der Name 
Turmalin vermuthl ich ceyloniſch iſt, ſo ſcheink die Benen⸗ 


nung wenigſtens jetzo keine Abſicht 5 feine elektriſche Be- 


ſchafſenheit zu haben. 


. 5. Zu erfahren: Ob Säuren nur nach mechani⸗ 
ſcher Vertheilung im Stande find, alles suflösbare 
aus dem Turmaline zu ziehen:? machte ich beyde Schla⸗ 
cken in einem Agatmoͤrſel zu einem feinen Pul ver, und 
ſchlemmte es mit Waſſer. Der tyroliſche gab ein faſt weiſ⸗ 
ſes Pulver, des ceyloniſchen war etwas mehr grau, h 


dem ſie nemlich wohl getrocknet waren. 


Ich wog von jedem 1 CEenkner Probietgewicht ab, 


that jedes in eine kleine gläferne Retorte, die ein halbes 


Quartier hielt, verlutirte die Vorlagen, that durch die Roͤhr⸗ 
chen 3 Centner concentrirte reine Vitriolſaͤure dazu, wor⸗ 
auf Ölasftöpfel eingeſetzt wurden, die Deſtillation angieng, 


und dauerte, bis der Boden zu gluͤhen anſieng, 


Bey Oefnung der Gefaͤſſe fand ſich die uͤbergeganglle 
Saͤure nicht merklich veraͤndert. Das Ueberbleibſel in der 
Retorte trocken, ich kochte es mit deſtillirtem Waſſer, file 
trirte und laugte es vollkommen aus. Nach Trocknen und 


Abwaͤgen fand ſich, daß beyde faſt gleich viel bis auf eine 1 


Mark verloren hatten, der tyroliſche wog 86, der ceyloni⸗ 
ſche 85. 

Das Waſſer, damit ich ausgelaugt hatte, präclpitirte 
ich anfangs mit Blutlauge, es gab Berlinerblau, nachdem 
mit alcali fixum aëratum, ein weiſſes Pulver, das mit Vi⸗ 
triolſaͤure Gips ausmachte, der ſich wiederum durch Zu⸗ 
ckerſaͤure zerlegen ließ u. ſ. w. Das bekraͤftigte deutlich, 
daß die Baſis kalkartig iſt. 


Auch Salpeterſaͤure und Kochſalzſaͤure ſondern aus 


Rach 


dem Turmaline nichts * als Kalk und Eiſen. 


206 Braune Turmalinen, 


Nach dieſer Behandlung mit Saͤuren fand ich „daß 
das ruͤckſtehende Pulver, vor dem Sötbröhrchen mit Auf- 
wallung ſchmolz, faft wie vorhin, woraus ſich mit Sicher: 
heit ſchlieſſen ließ, daß man die Turmaline durch Aufloͤ⸗ 
ſung in ein ander Menſtruum vertheilen muß, ehe ſie mit 

völligen Fortgange von Säuren angegriffen werden. 


. 6. Die Grundmaterte auszubringen, iſt ſehr 
ſchwer, da die Karten Saͤuren ohne Vorbereitung nicht 
dienlich ſind. Die Beſchreibung der Wege, die nach mei⸗ 
ner Erfahrung am beſten in ſolchen Fällen zum Zwecke fuͤh⸗ 
ren, iſt ſchon vor zwey Jahren im Vol. III. Nova Acta 
Upfal, gedruckt, da aber dieſer Band wegen gewiſſer Um⸗ 
ſtaͤnde noch nicht bekannt gemacht iſt, ſo will ich hier das 
hauptſaͤchlichſte kurzlich wiederholen, und es beſonders auf 
die Unterſuchung der Materie anwenden, von der Li die 
| Frage ie | 

2) Man bringt zuerſt die Turmaline durch aa 
und Schlemmen zum feinſten Staube, der zuletzt ſchr wohl 
getrocknet wird. 


b) Von jeder Art wird 1 Centner Drobiergemich ab | 
gewogen. 


c) Zu jedem mengt man gleich! viel reines 2 aber fa⸗ 
tiſcirtes alcali ſodae. | 


d) Das Mengfel 0 05 in einen kleinen Be Scher 
ben gethan, deſſen Hoͤhlung ausgedreht und ganz glatt iſt, 
und 12 Stunde unter einem umgeſtuͤrzten Tiegel glübend 
erhalten ohne Geblaͤſe. 


e) Nach dem Abkuͤhlen findet ſich das Pulver in je— 
dem Scherben in einer wachsgelben, oben knottrichen, inn⸗ 
wendig blaſigten Maſſe zuſammengefloſſen, die deſto gruͤner 
iſt, je tiefer man hinein koͤmmt, zunaͤchſt am Boden ſchwarz 


und angewachſen. Man ſchlaͤgt ſie abgeſondert vom 17 
aͤſſe 
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faͤſſe los, ſchabt das unterſte ſchwarze vorſichtig ab, bap 


nichts verlohren geht, wiegt und puͤlvert es endlich. 


1) In Flaſchen von halben Quartieren übergießt man 
jedes Pulver mit verduͤnnter Kochſalzſaͤure vier Singer Hache 
und 6 es 24 Stunden in Digeſtion. 


2) Das Klare gießt man nachdem ab, und ſchüttet 
nur Saͤure dazu, die man zum Kochen bringe damit nichts 
Aufloͤsbares zuruͤckbleibt. 1 


h) Darauf ſeiget man das unaufgelößte ab, waͤſcht 
es mit kochendem deſtillirten Waſſer, bis alle Säure wohl 
abgeſondert iſt, trocknet es vollkommen und wiegt es. 


1) Die klaren Abguͤſſe und das Abſpuͤlwaſſer gießt 


man von jeder Art zuſammen, und falle mit gefättigter 


Blutlauge, deren Zubereitung in meiner Diſſert. vom Pro⸗ 


bieren der Eiſenerze auf dem naſſen Wege 1777. (Om 


Jaͤrn⸗malmers proberande pa vaͤta vaͤgen) beſchrieben iſt. 


Den blauen Riederſchlag ſammlet man, waͤſcht ihn voll⸗ 


kommen rein, trocknet und wiegt ihn. 


k) Nachdem die Blutlauge nichts mehr vermag, gießt 
man zu dem abgeſeigten Fluͤßigen, vollkommen gereinigtes 
Alcali fixum aëratum, wodurch ein weiſſes Pulver abge⸗ 
ſondert wird, das man ſammlet, mit kochendem deſtillirten 
Waſſer abwaͤſcht, trocknet, eine halbe Stunde gelind gluͤht, 


und wiegt. Das Gluͤhen 1 noͤthig, theils die meiſte Feuch⸗ 
tigkeit zu vertreiben, theils auch das Argillaceum, das ſich 


in dem Praͤcipitat finder, für Säuren weniger aufloͤslich zu 
machen. 


) Auf das abgewogne Praͤcipitat ſchuͤttet man deſtil⸗ 


lirten Eſſig, 2 Finger hoch, und ruͤhrt um. Nach einer 
Stunde wird das Klare abgegoſſen, und eben ſo viel ſolcher 
Eſſig wieder zugegoſſen, den man nach einer Stunde ab ſei⸗ 

get. Hier braucht man keine Waͤrme. 


m) Das 
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m) Das tleberbliebene wird wohl ausgelaugt, ge⸗ 
trocknet, 2 Stunde gegluͤht und gewogen. 


n) Der abgegoßne und abgefeigte Eßig wird mit dem 
Abſpuͤlwaſſer zuſammen gegoſſen, mit firen Alkali gefält, 
geſammlet, gewaſchen und getrocknet. 


— 


o) Die Ueberbleibſel von in werden in Weifiure 
aufgeloͤßt und zum Anſchieſſen gebracht. 


Wenn alle dieſe Arbeiten mit gehoͤriger Genauigkeit 
bewer kſtelligt find, und das bey jeder Art beſonders, fo fin» | 
den ſich die Grundmaterien e En Gewicht 1 
aus h; i, m u, gefunden wird. 
N §. J. Dieſer von einander geſonderten Grund⸗ 
materien Beschaffenheit endeckt man 55 durch folgende | 
Umſtaͤndee — 


Das Ueberbleibſel b, wird in den gewohnlichen Mi⸗ 
neralſaͤuren nicht aufgeloͤßt, wenn man ſie auch im Ueber⸗ 
fluſſe aufſchuͤttet und kocht. Mit der Halfte fires Alkali 
vermenget, ſchmelzt es in gutem Feuer unter ſtarken Schäu: 
men zu einem beſtaͤndigen Glaſe, mit ſeinem doppelten 
oder dreyfachen Gewichte feuerbeſtändiges dl Alkali vermengt, 
ſchmelzt es im Feuer zu einem Glaſe, das in feuchter Luft 
zum 1 0 lilicum zerfließt. Mit Borax fehmeljt es im 
Feuer ziemlich leicht und haͤufig, aber ſehr langſam und 
ſparſam mit mikrokoſmiſchen Salze. Dieſes Verhal⸗ 
ten iſt dem Kieſel eigen. 


Daß Berlinerblau Eiſen enthält, iſt allgemein be⸗ 
kannt, und daß etwa 6 Theile ſolcher blauen Faͤllung von 
einem vollkommnen Eiſen erhalten werden, babe ich durch 
mehr Verſuche gefunden, 


Das Ueberbleibſel m ift Kalk, denn es wird in allen 
Saͤuren mit e aufgeloͤſt, giebt mit * 
ips, 


nach ihrem Grundſtoffe unterfucht. 209 


Gips, der im Waſſer aufgeloͤßt, ſich wieder durch Zucker⸗ 
ſaͤure decomponiren laͤßt, giebt mit Salpeter- und Salzſaͤu⸗. 


re deliqueſcirende Salze u. ſ. w. 


Das Ueberbleibſel m, in Vitriolſäure aufgeloͤßt, giebt f 


durch Anſchieſſen bloßen Alaun, und iſt ſolchergeſtalt ein 


reiner Thon *). 


98: So habe ich geſucht „der braunen Turmaline 
Grundmaterie, und derſelben Verhaͤltniß zu erforſchen. 
Nach meinem Verſuche iſt folgendes ohngefaͤhr der Ges 
halt im Centner- 2 
Tuyroliſcher, hält reinen Thon 42 
8 Kieſel 40 
Kalk 12 
Ein 6_ 
| 100 
Eeehloniſcher, keinen Thon 39 
1 8 43 4 Kieſel 37 
Kalk 15 


15 100 | 

Vielleicht lite dieß bey mehr Verſuchen eine Aende⸗ 
kung von einigen wenigen Procenten, aber man weiß auch, 
daß die Natur ſelbſt die Materien nicht immer ſo genau in 


+ 


Leinerley Verhaͤltniß miſcht, Ich glaube alſo doch mit Si⸗ 


cherheit zu ſchlieſſen, daß Thon in beyden Arten die Ober: 
band hat, wenigſtens dem Kieſel gleich iſt, Kalk weniger 
als die Hälfte von jedem beträgt, Eiſen noch weniger. Kalk 
1 f | | ſcheint 
) Soll das vielleicht das Ueberbleibſel u heiſſen, eben wie im 
Abſatze 6? Beyde mal ſteht m im Originale. 7 


Schw. Abh. XII. . 0 | 


Re 
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ſcheint i in die Zuſammenſetzung mit einem Theile Sufefäune | 


vereinigt einzugehn, wo er nicht davon völlig geſaͤttigt iſt. 
Daß Eiſen auf einem gewiſſen Grad eee ft 0 
ſich nicht zweifeln. 


F. 9. Von Graſliantchen Eumalinen habe ich 


nicht ſo viel bey der Hand, daß ich 1 Centner unterſuchen 


kann. Indeſſen bis ich ſo viel zur Unterſuchung anwenden 


kann, als von dem braunen, wird nicht unnütz ſeyn, einige 


Folgen aus den kleinen Verſuchen zu erzaͤhlen, die ich mit 
6, ja 4 Mark Probiergewicht angeftelle habe. Die ich 
brauchte, waren gruͤn und durchſichtig. | 


Von 6 Mark, uͤber denen Vitriolſaͤure abgezogen war, 
und alles auflöosbare ausgelaugt, blieben 5 gut, welches 
ziemlich mit dem Erfolge des 5. §. paßt. Die Auslau⸗ 
gung gab mit Blutlauge kaum 2 Mark Berlinerblau, das 
ſtimmt ohngefaͤhr mit 5 Procent Eifen überein, Vier 


Mark geſchlemmte Turmaline mit 8 Sodeſalze vermengt, 


wurden drey Stunden in einem eiſernen Scherben gegluͤht, 
darauf fanden ſie ſich ſtark zuſammengebacken, zuſammen⸗ 
gezogen, und faſt vom Gefaͤſſe abgeſondert, doch nicht ſo 
gefloſſen, wie der braune, mit gleich viel Alcali Sodae. Nach 


völliger Aufloͤſung in Kochſalzſaͤure und Auslaugung blieb 


kaum 14 reiner Kieſel zuruͤck. Dieſem gemäß wäre der 
Gehalt in 1 Centner ohngefaͤhr folgender: 

Thon 50 

Kieſel 34 

Kalk 11 

Eiſen 5 


100 


Was hierinn gefehlt iſt, werden kuf Berſuche 
mit zulänglichen Mengen berichtigen. Das Verhalten vor 
dem loͤthroͤhrchen zeigt auch Unterſchied; der braſiliſche 


ſchwillt 


i 
1 


0 
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ſchwillt ſehr wenig auf, und iſt alſo nicht zu einer Perl 
zu bringen, ohngefaͤhr wie der ſchwarze ceyloniſche, aber 
mit mikrokoſmiſchem Salze, Borax und Alkali minerale 
. er I ohngefaͤhr wie der braune. 


§. 10. Aus dieſen Unterſuchungen folgt; 1) Tut⸗ 


maline gehören, nicht zu den Gemmen, ob dieſelben 


gleich alle, auſſer dem Diamante, der eine ganz beſon⸗ 
dere Gattung ausmacht, aus eben den Grundmaterien, 
Thon, Kieſel, Kalk und Erde beſtehen, aber auſſer ei⸗ 
nigen Unterſchied in dem Verhaͤltniß iſt noch ein merk⸗ 
licherer in Staͤrke der Zuſammenſetzung, die ſich nicht 
nur durch große Haͤrte aͤuſſert, ſondern auch durch das 
Verhalten mit Aufloͤſungsmitteln; wenigſtens zelgt das 
Hhroͤhrchen in Alcali Sodae keine Auflöfung von Ru: 
bin, Smaragd, Topas, nicht einmal Schmelzen mit noch 
einmal ſo viel Gewicht von Alkali bey zweyſtüͤndiger 


4 Gluͤhung. 


> 2) Vom Zeolith unterſchelden ſich Turmaline durch 
feftere Zufammenfegung „ auch Verhaͤltniß der Grund⸗ 
materie. Zeolith wird ohne Vorbereitung mit Alkali, 
was feine aufloͤsbaren Theile betrift, von Säuren auf⸗ 
genommen, und enthaͤlt allemal das meiſte vom Sili⸗ 
ceum. Im letzten Umſtande entfernt ſich der braſlliſche 
Turmalin weiter, als der braune, vom Zeolith, aber in 
beyden iſt er naͤher beym Schoͤrl, der nicht leicht nach 
bloßer mechaniſchen Theilung von Saͤuren voͤllig zu zer⸗ 
legen iſt. f 


3) Die elektriſche Beſchaffenhei muß ihren Grund 
großentheils, wenigſtens im innern beſondern Baue des 
Steins haben; denn andre durchſichtige „ ſelbſt Schoͤrl, 
wenn man ihn klar findet, zeigen keine fo ſonderbare 
Undurchſichrigkeit der Länge nach, wie der Turma⸗ 
lin, ſondern laſſen das Ra wenn ſonſt alles einerley 


2 if, 
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iſt, ohngefaͤhr eben ſo gut nach der Laͤnge, als nach der 
Quere durch. Mannichfaltige Verſuche zeigen, daß die 
elektriſche Wirkungen vom geſtoͤrten Gleichgewichte, in dem, 
oder den, hoͤchſt feinen fluͤßigen Weſen herruͤhren, welche 
die N Urſache ausmachen, zu deſſen Wiederherſtel⸗ 
lung allerley Bewegungen entſtehen, und dies nach der 
Koͤrper ungleichen Leitungskraft. Daß nun Waͤrme an 
einem Ende des Körpers angebracht, eine beſondere Er- 
weiterung da verurſacht, iſt ſo gewiß als bekannt, doch 
findet ſich nicht, daß hierdurch eine andere Materie, als der 
Turmalin, elektriſch wird, welches ohne Zweifel von einem 
ſonderbaren innern Baue zeugt, und dergleichen iſt im 
vorhergehenden erwaͤhnt. Weiter aber daraus alle Be⸗ 
gebenheiten zu erklaͤren, das erfordert Ae die uns 
noch li 
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Waſſerbley / (Blyerts) 
ER Plumbago. 


Von 
Carl Wilhelm Scheele. 


se" dritten Quartal der Abhandlungen vorigen Jahres 

hatte ich das Vergnuͤgen, meine Verſuche mit Mo- 

lybdaena eingeruͤckt zu ſehn, und wie ich da gleich 
im Anfange mich aͤuſſerte, das allgemein im Handel und 
Wandel bekannte Waſſerbley ſey von der Molybdaena 
ſehr unterſchieden, die ich da betrachtet habe, ſo habe ich 
hier die Ehre, dieß mit Verſuchen zu beweiſen. In Cron⸗ 
ſtedts Mineralogie heißt dieß: . textura mi- 
cacea et granulata, n 10 


F. 1. Ganz fein gerieben und geſichtetes Waſſebleh, 
habe ich mit allen bekannten Saͤuren concentrirten und 
diluirten, digerirt und gekocht, aber damit nichts merkli— 
ches ausgerichtet, ausgenommen, daß dieſe Aufloͤſungsmit⸗ 
tel eine kleine Spur Eiſen enthielten. Arſenikſaͤure iſt die 
einzige, die einige Wirkung darauf hat, doch nur auf dem 
trocknen Wege. Ich mengte 2 Theile trockne Arfenikſaͤure 
mit 1 Theil geriebenes Waſſer b er und deſtillirte es in der Re⸗ 

O 3 0 lorte, 


1 


244 Verſuche mit Waſſerbleh. 


forte, da denn der Hals der Retorte mit Arſenik erfuͤllt 
ward. Daß dieſe Reduction des Arſeniks nicht von der 
Hitze hekräße will ich im folgenden beweiſen. | 


F. 2. a) Nac ſublüm. Karat wirkte, auf dem 
Sublimationsweg, auch nicht auf das Waſſerbley. b) Mit 
Salmiak bekam ich Flores martiales und ein wenig Alcali 
volat. cauſt. Das Ueberbleibſel war unveraͤndert. c) Mit 
noch einmal ſo viel Schwefel vermengt, und wieder in der 
Retorte davon ſublimirt, fand ſich eben das a des 
Ueberbleibſels wie beym Einſetzen. c) Mit vier Theilen 
Alcali vegetab, vitriolat. im verſchloßnen Tiegel zuſammen⸗ 
geſchmelzt, kamchepar ſulphuris. e) Mit 8 Theilen Bley⸗ 
gloͤthe im verſchloßnen Tiegel, ward der Bleykalk reducirt, 
aber mit Antimoniumglaſe geſchah keine Reduction. Daß 
der Bleykalk das Brennbare ſtaͤrker angreift, als der Kalk 
vom Antimonium thut, ſieht man, wenn man Bleygloͤthe 
mit Spießglaskoͤnig vermengt und ſchmelzt, da bekoͤmmt 
man einen Bleykoͤnig und ein ſchwarzes Antimoniumglas. 
1) Mit Kochſalze deſtillirt, ward keine Säure ausgetrie- 
ben. e) Mit Salpeter deſtillirt, geſchaß eine Detonation 
in der Retorte. 


F. 3. a) Zwo Drachmen fen geriebenes Waſſer⸗ 
bley wurden mit 1 Unze gereinigten Salpeter vermengt, 
und in einen gluͤhenden Tiegel gethan. Erſt entſtand eine 
ſtarke Efferveſcenz, dann folgte heftige Detonation. Im 
Tiegel blieb eine ſchwarze glaͤnzende fluͤßige Materie, die 
noch ſehr viel Waſſerbley enthielt. b) Darnach mengte 
ich 1 Theil fein gerieben Waſſerbley, mit 6 Theilen 
Salpeter, das eben ſo detonirte. Die Maſſe, welche im 
Tiegel zuruͤcke blieb, war voriger vollkommen ähnlich. e) 
Dieſe Arbeit ward mit 8 Theilen Salpeter wiederholt, und 
hier blieb ein wenig Waſſerbley zuruͤck, das vom Salpeter 
nicht caleinirt war. Alle dieſe in den Tiegeln ruͤckſtaͤndige 
ae loͤßte ich in Waſſer auf, da ſetzte ih ein In 

ei 
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Theil unzerſtoͤrtes Waſſerbley zu Boden. Dieſe klare So⸗ 
lution te weder etwas hepatiſches 7 noch eine Spur 
von Vitriolſaͤure, ſolchergeſtalt iſt im reinen Waſſerbley 
kein Schweſel. d) Endlich mengte ich 1 Theil gerieben 
Waſſerbley mit 10 Theilen Salpeter, und detonirte es im 
gluͤhenden Tiegel. Nachdem es einige Minuten im Fluſſe 
geſtanden hatte, kam eine weiſſe alkaliſche Materie, die auf 


eine Kupferplatte ausgegoſſen ward. Ich loͤßte ſie in 


Waſſer auf, wobey ſich ein wenig braunes Pulver auf den 
Boden ſetzte. Von 1 Unze mit Salpeter calcinirtem 
Waſſerbley bekam ich 15 Gran dieſes getrockneten Pulvers, 
das ich Eiſenocher fand. In die alcaliſche Solution goß 
ich Vitrielſän re, davon fie efferveſeirte, die Luft, die hier 
ausgetrieben ward, war Luſtſaͤure, mit Salpeterluft ver⸗ 
menge, (acid. nitri phlogiſic.) und die ganze M tifchung 
gelatinirte. Ich filtrirte alles zuſammen, und fand das 
im filtro zuruͤckgebliebene, Kieſel mit ein wenig Alaunerde 
vermengt. Die ſaturirte Solution gab nach der Evapora⸗ 
tion nichts anders, als alcali fix. veg. vitriol. e) Aber, 
weil mich dieſer Verſuch nicht von Gegenwart des Thons im 
Waſſerbley uͤberzeugte, wie ich ſchon anderswo bewieſen 
habe (Abhandlungen 1776. 1ſtes Quartal.), daß derglei⸗ 
chen Verſuche in gewöhnlichen Tiegeln alle unficher find, 
ſo fan ich dergleichen Detonation mit Waſſerbley im 
eiſernen Tiegel an, und fand, mich nicht betrogen, weil ich 
in dieſer alkaliſchen Lauge nicht die geringſte Spur vom 


Thone antraf. 


§. 4. Herr J. G. Gahn, hat Waſſerbley unter der 
Muffel geroͤſtet, wobey ohngefaͤhr 90 Procent, ohne einen 
ſichtbaren Rauch verlohren gegangen ſind, und Hr. P. J. 
Hjelm, welcher dieſes Mineral auf eben dem Caleinations⸗ 
wege unterſucht hat, erhielt eben den Ausſchlag. Das 
Ueberbleibſel iſt nichts als Eiſenocher. Man ſollte bald 
auf die Gedanken kommen, was beym Roͤſten verflogen iſt, 
ſey nichts anders geweſen als balken denn „zuerſt em⸗ 
O 4 N pfindet 
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pfindet man von reinem Waſſerbley keinen Schecter 


und dieſe Caleination muß mit Beyhuͤlfe der Luft angeſtellt 5 
werden, ferner aus des Salpeters Eigenſchaft mit Waſ⸗ 


ſerbley zu detoniren u, dergl. Aber da wuͤrde das Brenn⸗ 
bare, des Waſſerbleyes größeres Gewicht ausmachen, und 
das iſt unglaublich, daß ein ſo geringer Eiſengehalt ſo viel 


Brennbares binden koͤnne, welches Brennbgre i im Waſſer⸗ 


bley in viel groͤßerer Menge iſt, als ſelbſt in den Kohlen, 
weil 5 Theile Salpeter ſchon zulangen, 1 Theil Kohlen zu 
zerſtöͤren, da 10 Theile Salpeter auf 1 Theil Waſſerbley 
gehn. Dieſes veranlaßte mich auch, den Rauch zu unter- 
ſuchen, der in 0 großer Menge bey der Detonation ouf: 
Reigt, 


"8,5% Ein Theil fein an und geſchtetes Waſ⸗ 
ſerbley, ward mit 10 Theilen geriebenen Salpeter ver⸗ 


5 
x 5 u — 
Nee 


mengt, davon immer ein wenig nach einander in eine gluͤ . 


hende tubulirte thoͤnerne Retorte gethan, die mit einer gro- 
ßen glaͤſernen Vorlage verſehn war. Endlich fand man 
die Vorlage mit Salpeterluft erfuͤllt, und innwendig mit 
einer weiſſen Haut uͤberzogen. Die Haut loͤſte ſich ſehr 
leicht in ka tem Waſſer a und fand ſich nach genauer Unter⸗ 


ſuchung nichts anders als Salpeter. So iſt klar, daß 


beym Roͤſten oder der Detonation des . „ kein 
Sublimat oder dergleichen 1 wird. 


§. 6. Noch ein Umftand war übrig, der alle Auf. 


merkſamkeit verdiente, nemlich die Luftſaͤure, die bey der 


Saturation von alkaliſchem Salze ausgetrieben ward ($. 3. 
d.). Deßwegen vermengte ich 15 Gran fein geriebenes 
Waſſerbley mit 8 Scrupel Salpeter, that ſolche in eine 
kleine Retorte von dickem Glaſe, vor welche eine große luft⸗ 
leere Rindsblaſe gebunden war, und legte ſie auf gluͤhende 
Kohlen. Sogleich, als der Salpeter in Fluß gekommen 
war, entzuͤndete fi das Mengſel in der Retorte, und die 
Blaſe ward ausgedehnt. Nachdem alles kalt war, 95 
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te ich die Blaſe vom „ los, die Luft in der Bla⸗ 
ſe nahm ſo viel Raum ein, als 36 Unzen Waſſer. Kalk⸗ 
waſſer abſorbirte davon +, und im uͤbrigen Theile konnte 
Feuer brennen. So enthaͤlt Waſſ: erbley auch Luftſaͤure, 
wovon auch des Salpeters Alkali ein gut? Theil zurüͤckpaͤlt. 


. 7. Man koͤnnte auf die Gedanken kommen, dieſe 
guſtſabre ruͤhrte vielleicht vom Salpeter ſelbſt her. Ich 
antworte: Da müßte bey allen andern Detonationen mit 
Salpeter, Luftſaͤure hervorkongnen⸗ Ich mengte ſolcher⸗ 
geſtalt a) 2 Drachme gefuͤlltes Zinn, mit 2 Dr. Salpeter, 
und detonirte dieſes Mengſel auf vorerwaͤhnte Art, davon 
kam ein Luftraum von 4 Unzen Waſſer, aber dieſe Luft 
enthielt nicht die geringfte Spur von Luftſaͤure, ſie loͤſchte 
das Feuer nicht. b) Aus 1 Dr. Spießglaskoͤnig, und 2 
Dr. Salpeter, kam Luft, deren Raum 8 Unzen Waſſer 
betrug, auch nicht mit Lufſaͤure vermengt, aber ſie loͤſchte 
Feuer. Bey Detonation des Schwefe 65 bekoͤmmt man 
auch keine Luftſaͤure. Um aber alle Einwuͤrfe zu heben, N 
dachte ich auf Mittel das Waſſerbley ohne Salpeter zu de⸗ 
ſtruiren. c) Solchergeſtalt wiederholte ich eben den Ver⸗ 
ſuch, wie mit Arſenikſaͤure (§. 1.), und brauchte ſtatt der 
Vorlage eine luftleere Blaſe, nachdem das Arſenik in der 
Retorte aufſtieg, erweiterte ſich die Blaſe. Hier bekam ich 
reine Luftſaͤure. d) Vier Theile caleinirtes Queckſilber 
mengte ich mit 1 Theil geriebnes Waſſerbley, „und deſtillir⸗ 
te es eben ſo, das Queckſilber ward reducirt, und die Blaſe 
von der Luft ausgedehnt, Dieſe Luft war Kuftſaͤure mit + 
reiner Luft vermengt. e) Sübergloͤthe zu Glas ge— 
ſchmelzt, ) und dann ſogleich zu Pulver gerieben, wovon 
1 Theil mit 2 Theile Waſſerbley vermengt, und in der Re⸗ 
torte reducirt ward, gab in der Blaſe reine Luftſauke. 
2 a Ze 99 72 | 1) Ein 
) Da Silbergloͤthe gemelſilic ein wenig Luftſaͤure bey 


ſich hat, ſo war es hier uöihig, ſolche zuerſt durch Schmel⸗ 
zen abzuſondern. 
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) Ein Theil Seide Waſſerbley, ward mit alcali fix. cauſt. 
vermengt. Dieſe Miſchung gab in einer ſtarken Deſtilla⸗ 


tion feuerfangende Luft. Die Materie in der Retorte hatte 


nun ihre Cauſtieitaͤt verlohren, und d efferbeſchke ſtark mit 


xy | 


F. 8. So halte ich mich uͤberzeugt, daß Waſſerbley 
eine Art mineraliſcher Schwefel oder Kohle iſt, die Be⸗ 


ſtandtheile finds Luftſaͤure mit einer großen Menge Brenn- 


baren vereinigt. Der geringe Antheil Eiſen kann kaum 
in einige Betrachtung kommen, denn, erſt, ſcheint er nur 
mechaniſch eingemiſcht, und zweytens habe ich Waſſerbley 
unter Haͤnden gehabt, aus dem ich nach der Caleination 
etwas mehr Eiſenerde als gewoͤhnlich bekommen haben, und 
wenn mit einem Theile ſolches Waſſerbleys 6 Theile Sal⸗ 


peter detonirten, habe ich etwas hepar gefunden. Wenn al⸗ 


ſo Waſſerbley beym Roͤſten Schwefelgeruch giebt, ſo muß 
es mit ein wenig Kies vermengt ſeyn. Daß reines Waſ⸗ 
ſerbley nicht in Vereinigung mit Schwefel geht, zeigt $. 2. 
lit. c. und daß es keine Schwefel bey ſich führt, $. r., denn 
da hätte ſich im Retortenhalſe gewiß rothes oder gelbes 
Sublimat gezeigt. Auch H. 3. c. 


Wenn rohes Gußeiſen (tackjaͤrn) in verduͤnnter Vi⸗ 


| triolſaͤure aufgelöft wird, bleibt eine ſchwarze Materie übrig, x 


die in Säuren unaufloͤslich iſt, und von der man geglaubt 
hat, es ſey Waſſerbley. Ich bekomme alſo hier Gelegen- 
heit, kuͤrzlich meine Verſuche anzufuͤhren, die ich mit die⸗ 
ſem Ueberbleibſale angeſtellt habe. Eine Unze davon er⸗ 
trahirte ich mit Aquaregis, das davon eine dunkelgelbe 


Farbe bekam, dieſe Auflosung goß ich ab, und that neues 


Menſtruum dazu, womit ich ſo lange fortfuhr, bis ſich in 
der Solution kein Eiſen mehr zeigte. Das Ueberbleibſel 
trocknete ich, es war ſchwarzglaͤnzend, und fuͤhlte ſich zwi⸗ 
ſchen den Fingern wie Waſſerbley an, es wog jetzo nicht 
mehr als 35 Dr. Herr P. J. Hjelm hat dieß Ueberbleib⸗ 

ſel 
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ſel unter der Muffel geroͤſtet, und gefunden, daß es etwas 
eher calcinirte als Waſſer ble „das ruͤckſtaͤndige war ſehr 
wenig weiſſe Aſche. 


Einen Theil dieſes Ueberbleibſes vom Gußeiſen 
mengte ich mit 5 Theile Salpeter, und warf es in einen 
gluͤhenden Tiegel, es entſtand eine Detonation wie mit 
Waſſerbley, die alkaliſche Materie, die im Tiegel zuruͤckblieb, 
war weiß, ich loͤſte fie in Waſſer auf. In dieſer Solution 
ſetzte ſich endlich ein wenig weiſſes Sediment, aber zu we⸗— 
nig fuͤr eine zulaͤngliche Unterſuchung. Die Aufloͤſung 
oder Lauge efferveſcerte 105 Saure und verhielt ſich voͤllig, 
wie die Lauge F. 3. d. Die Luft, welche bey dieſer Deto— 
nation hervorkam habe ich auch geſammlet, fie beſteht aus 
3 Theilen Luftſaͤure, und 1 Theil verdorbener Luft. Alſo 
muß wohl dieſes Uebleibſel vom Gußeiſ en Waſſerbley ſeyn, 
aber weniger Brennbares enthalten, als Waſſerbley, weil zu 
ſeiner Deſtruction weniger Salpeter gehört, als zum 9 8 
ſerbley. 


IX. 


e 
5 Fernere Anmerkungen | 
über 


Donnerwetter 


Von 10 
Els Bierkander. 


Sc uͤbergebe bier! eine kleine Fortſetzung meiner Beob⸗ 
as achtungen über Donnerwetter, die ſich im Jahre 


1775, der Abhandlungen befinden. Man hat hier 
Donner gehört 


Jahre. May, Jun. Jul. Aug. Sent October. Summe. 1 


1775 „ Lg Mo ae nd 22 mal 1 
V/ N nr 
( 
1700.00 3 Fre 5 
Summe . 8 i , BamalE ok 45. 


Setzt man hierzu 185, die Summe voriger 21 Jahre, 
ſo koͤmmt für alle 24 Jahr, die Hauptſumme 230. 


Den 
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Den 26. Jan. 1779. zeigte ſich wieder Blitz des 


Abends, Therm. 3 Gr. über o. Den 16. Febr. Abends 
blitzte es auch, Therm. 6 Gr. über o. h 


In diefen 25 Jahren hat man donnern gehoͤrt a 


Das erſte mal, Das letzte mal. 
1754 den 12 My: den 4 Auguſt. 


1755 — 29 Juni. ep 
1756 — 1 Juni. — 31 Juli. 
1257 — 28 May. — 1 September. 


22 September. 


1758 — 14 Juli. — 22 Auguſt. 


1759 — 8 Juni. — 21 Auguſt. 
1760 20 Januar. — 17 Auguſt. 
1761 — 16 May. — 9 September. 
1763 — 39 April. * 24 Juli. 
1763 — 21 Juni. — 7 Auguſt. 
1764 — 16 May. — I Auguſt. 
1765 — 23 May. — 31 Juli. 
1766 — 21 May. — Auguſt. 
1767 — 28 Mayr. — 4 Auguſt. 
1769 — 2 Juni. — 22 Auguſt. 
1770 — 28 Juni. — 19 September. 
1771 — 27 May. — 7 Juli. 
1772 — 8 Juli. . 22 Auguſt. 
1773 — 20 Januar- — 22 September. 
1774 — 5 May. 8— 23 September, 
1775 — 26 May. — 11 October. 
1776 — 7 May. — 10 Auguſt. | 
1777 — 21 May. — 16 Auguſt. 
1778 — 5 Juni, . 14 Auguſt. 


Merk⸗ 


— 
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Merkwuͤrdig ift, daß man Donner oͤfterer an ge⸗ 


wi ſen Tagen der Monate gehoͤrt hat. Z. E. 10 und 19. 


un. 8 mal, den 17. Jun. 6 mal, aber den 3. 4. 7. 11. 
12% 198 4, 1. 16. 17 % „ Ds a0 ua0, Ne, 
Im Julius den 2 1. und 27% 22. mal; den 29, 11 mal; 
den 2. und 12, 9 mal; aber den 2. 3. 4. 41.13. 16.17. 
. e 23.108, 45 28. 30. nie. Im Aug. den 4. 
18.15% 157 ‚jeden achtmal, aber nie einen der 19 übrigen 
x age. Im Jaͤnner, in dieſen 25 Jahren nicht mehr als 


@2 


5% wet uml; beydemal den 20, an welchem Tage es auch 


9 blitzte, und vermuthlich irgendwo in Weſtgothland 
e Es ſcheint nicht ganz von ohngefaͤhr, daß der 
Donner öfter auf gewiſſe Tage faͤllt. Ob man gleich 


keine Urſache davon ſieht, ſcheint doch die Sache derer Auf 
merkſamkeit zu verdienen, die ſich mit Wrüng e 


tungen den 


* 


| | Der N 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Willenfhaften 
Abhandlungen 


für die Monate 
October, November und December. 
1779. 


 Präfident 
Herr 


| pet. i Vergine, 


Dre der Hope, Prof. der Naturgeſch. Bepſtber des 
Königl: Coll, Med. 
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I. 
Bom 
| veranderlichen 
Sterne im Sternbilde 
Kiki a; | 
W'̃a ll fi ſ ches. 
is eine kleine aſtronomiſche Neuigkeit in Ermange⸗ 
| lung etwas beſſern, berichte ich, daß der an Lichte 


und ſcheinbarer Größe deraͤnderliche Stern im Hal⸗ 
fe des Wallfiſches im letzten October, und Anfange des No⸗ 


vembers ſich größer gezeigt hat, nicht nur, als ich ihn jes 


mals in letztverwichnen 30 Jahren geſehn habe, ſondern 
auch groͤßer, als ihn jemand anders, ſo viel ich weiß wahr⸗ 
genommen hat; 1 ’ 


Bey der Gelegenheit ſey mir verſtattet eine kurze Ge⸗ 
ſchichte von ihm zu geben, und einen kleinen Auszug meiner 


Beobachtungen mitzutheilen, zumal, da ich von ihm in aſtro⸗ 


no miſchen Schriften keine neuern Nachrichten gefunden ha⸗ 
be, als von 1719. | | 
* 


Glaublich iſt, dieſer mit Rechte ſogenannte wunder⸗ 
bare Stern, ſey immer jedes Jahr einige Monate ſichtbar 
geweſen, und einige unſichtbar. Aber man hat ſeine Ver⸗ 
aͤnderlichkeit nicht eher wahrgenommen, als 1596, da ein 
Prediger in Oſtfrieskand, Fabricius, der ſich in feiner Ju⸗ 


gend beym Tycho Brahe in der Aſtronomie geuͤbt hatte, 
P 


x Schw. Abh. XLI. B. ; deu 
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den 12° Aug. mit Verwunderung einen Stern der dritten 


Größe im Sterbilde des Wallfifches fand, wo weder Ty- 


cho noch ſonſt jemand einen geſehen hatte. Er beobachtete 


den Stern einige Zeit, und bemerkte, daß ſelbiger, ohne 
eine eigne Bewegung zu haben, nach und nach am Glanze 
abnahm, und vor Ende des Octobers ganz unſichtbar ward, 
ob ſich gleich benachbarte Sterne wie vorhin zeigten. Es 
ſcheint, F. habe den Stern nachdem nicht wieder geſehn, 
vermuthlich aus dem Vorurtheile „derſelbe werde ſich nie 


wieder, wenigſtens nicht o bald zeigen, wie der in der Caſ⸗ 


ſiopaͤa. 


Auf Bayer 1603 herausgekommener Sterncharte 
findet ſich an dieſer Stelle des Wallfiſches ein Stern der 4 
Groͤße o Ceti, zum Beweiſe, daß B. ihn geſehn, aber 
nicht bemerkt hatte, daß er veraͤnderlich iſt. In welchem 
Jahre und Monate iſt ungewiß. Nachdem ward nicht eher 
von ihm geredt bis 1638; da Holwarda ein deutſcher Aftro- 
nom ihn im December ſah, ein wenig größer als einen 
Stern dritter Groͤße. Er fuhr einige Jahre fort, ihn zu 
beobachten, und fand, daß er zunahm und abnahm, ver⸗ 
ſchwand, und nach einigen Monaten ſich wieder zeigte, alle⸗ 
mal an eben der Stelle. Von der Zeit, beſonders nachdem 
der große Aſtronome Hevel in Danzig, ſeine 1660, 1661, 


daruͤber angeſtellte Beobachtungen bekannt gemacht hatte, 
waren die Aſtronomen, beſonders die franzoͤſiſchen, eine 


Zeit. ang ſehr aufwerkſam auf ihn. 


Man uͤberzeugte ſich da, 1) daß er keine eigne Bewe⸗ 4 


gung noch Parallaxe hatte, folglich nicht ein Komet oder 
Planet waͤre, wie einige glaubten, ſondern in der That ein 
Fixſtern. >) Nachdem man ihn 3 bis 4 Monate gefehn 
hatte, ward er, wenigſtens bloßen Augen 7 bis 8 Monate 
unſichtbar, kam aber nach etwa 11 Monaten wieder, fo 
daß, wenn er ein Jahr angefangen hatte ſich im October zu 
zeigen, wies er ſich das naͤchſte Sehe im e wie⸗ 

der, 


- 
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der, 5 e Jahr N im Auguſt u. ws 3) 915 n feine 
Zeit zu ſcheinen, im April, May und Junius fallt „iſt er 
wegen der Nabe der Sonne „und daß er des Tages über 
neben unfern Horizont iſt, nicht zu ſehn. 4) Nicht alle 
Jahr, erreicht er gleichviel Klarheit, wenn er am größten. 
iſt, manchmal ſcheint er nur Sternchen der vierten Groͤße 
gleich, andre uͤbertrift er die der dritten, ja zuweilen erreicht 
er die zweyte. Man vergleicht ihn gemeiniglich mit dem 
benachbarten, & * „ . J, im Kopfe des Wallfiſches, und & 
im Nodo Lini Piſcium. In den meiſten Perioden wird 
er nicht groͤßer als d Ceti und & Piſcium, die von der dri- 
ten Groͤße find, einige Jahr aber hat er eine kurze Zeit fo 
hell geleuchtet, als a Ceti der unter die Kleinern der Zwey⸗ 
ten gehoͤrt, ſelten hat er ſolchen uͤbertroffen. 5) Seine 
Farbe iſt auch nicht alle Jahr einerley, manchmal blank, 

weiß und ſchoͤn, manchmal bleicher, manchmal roͤthlich und 
dunkler, ob er gleich ſonſt groß iſt. 6) Wenn er anfaͤngt 
ſich dem bloßen Auge zu zeigen, waͤchſt er gemeinſchaſtlich 
ſchnell, und erreicht innerhalb eines Monates den Glanz, 
den er in dieſer Periode bekoͤmmt, den er ohngefaͤhr 
einen Monat behält, alsdenn nach und nach langſamer ab: 
nimmt. 5 


Ohne Zweifel hat er auch feine gewohnlichen Wechſel 
1719 bis 1747 gelitten, ob gleich kein Aſtronome file er— 
waͤhnt, vielleicht aus eben der Urſache, welche gemacht hat, 

daß ich ſelbſt bisher nicht der Muͤhe werth geachtet habe, 
bon ihm. zu ſchreiben, weil ich nemlich nicht eher als ſeit 
einem Jahre, was Ungewoͤhnliches an ihm gefunden 
habe. N 


5 Im Derember 1747, kehrte mich der verſotbene Ob» 

ſervator Hjorter zu Upſala ihn kennen, er zeigte ſich da dem 

bloßen Auge, wie ein ſchwacher der vierten Groͤße, ob er 
gleich damals in dieſer Periode am groͤßten ſeyn mußte. 


P 2 | In 
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Im Anfange Auguſts 1751 A glich er an Glanz und 

Groͤße Ceti, einem ſchwachen der 3 Gr. nahm nachdem ab, 
und ward im October bloßen Augen unſichtbar. 

In 1752 den 15. Jul. neuen Stils, war er klar 
und ſchoͤn, wo nicht ein wenig groͤßer, doch gewiß nicht 
kleiner als & Ceti, alſo von der 2 Gr.; gegen des Monats 
Ende Bat er angefangen abzunehmen, und zeigte ſich den 
10. Sept. kaum dem bloßen Auge, aber durch ein kleines 
Fernrohr ſah ich ihn bis zum Ende des Oetobers. Eh er 
völlig verſchwand, bemerkte ich mit dem Fernrohre einige 

ganz kleine Sterne zunaͤchſt um ihn, mit denen ich ihn 
nachgehends verglich, als er mit bloßen Augen nicht mehr 
zu ſehen war. 

Den 5. Aug. 1753, zeigte er ſich nur durchs Fern⸗ 
rohr, und ward darnach immer kleiner bis 20. Oct. da ich 
nicht einmal mit dem Fernrohre den geringſten Schimmer 
von ihm ſah, auch nicht den ganzen folgenden Winter. 

In 1754 und 1255 habe ich ihn nicht geſehn, die 
Zeit feiner Sichtbarkeit fiel im Sommer und Fruͤhjahr, da 
man wegen Nachbarſchaft der Sonne und lichter Naͤchte 
da keine Sterne ſehn kann. Den 22. Jan. 175 6 fieng 
er an, ſich im Fernrohr zu weiſen, bis ihn die Abenddaͤm⸗ 
merung im Februar wegnahm, ehe er bloßen Augen ſichtbar 
ward. Im December ſelbigen Jahrs kam er wiederum 
hervor, und war ſchon den 5. Jan. 1757 fo groß als ÖCeri, 
ward auch im Jan. und Febr. nicht merklich klaͤrer. Im 
Herbſte ſelbigen Jahres war er ganz unſichtbar, bis den 9. 
Nov. da ich anfieng einen Schimmer von ihm, mit dem 
Fernrohre zu ſehn. Nachdem war es Abends beſtaͤndig 
trüb, bis den 31. Dec. da er dem bloßen Auge von der vier⸗ 

ten Größe e ſchien, und eben fo den ganzen folgenden Monat. 

1758 den 29. Sept. zeigte er ſich gut im Fernrohre, 
und den 26. Oct. mit bloßen Augen, in der letzten Haͤlfte 
des Nov. und Anfange Dec. war er fo groß als & Ceti, 
nahm aber darnach ab, bis er den 15. Febr. 1759 kaum 
bloßen Augen ſichtbar ward. i | 

| 1759 
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1759 im Oct. 1760 im Sept. und 1761 im Aug. 
zeigte er ſich, als er am klaͤrſten ſeyn ſollte, nicht groͤßer als 
öCeti, dem er auch den 20. Aug. 1762 glich. Die fol⸗ 
genden vier Jahre, da er ſich in den Sommern gezeigt 
hätte, hinderte das Tageslicht. Im Dec. 1766 zeigte ſich 
nicht einmal eine Spur von ihm im Fernrohre, aber den 
30. Jan. 1767 „ war er ſchon für das bloße Auge von der 
vierten Groͤße. Im Herbſte letztgenannten Jahres, war 
er noch den 13, Nov. ganz unſichtbar, zeigte ſich aber den 
21. Dec. dem bloßen Auge, und übertraf im folgenden Jan. 
und Febr. J Ceti nicht, 

Den 12. Oct. 1768 ſchien er ſehr ſchwach mit dem 
Fernrohre, aber ſchon den 13. Nov, ſehr gut dem bloßen 
Auge, gab im Dee, dem e Ceti nichts nach, und war noch 
den 10. Febr. 1769 ein guter Stern der dritten Groͤße. 
Im Nov. ſelbigen Jahres, da er am meiſten leuchten follte, 
ſah ich ihn wegen truͤben Wetters nur einmal den 20, da 
er / Ceti an Größe am naͤchſten kam. Aber 1270 den 8. 
Oct. eiferte er wieder mit « Ceti um Vorzug im Schein, 
nahm in folgenden Monaten allmaͤhlig ab, und zeigte ſich 
noch gut im Fernrohre den 5. Febr. 1771, Im Sept. 
felbiges Jahr war er von neuem dem gleich, und erreichte 
im Sept. 1772 kaun dieſe Größe, zeigte ſich aber den 21. 
Dec. noch durchs Fernrohr, aber ganz klein. 

In 1773, 74, 75, 76, ſah ich ihn nie mit bloßen 
Augen, wegen der lichten Nächte. Den 31, Jan. und 
29. Dec. 1777; fand ich ihn beynah dem J Ceti gleich. 
Im Nov. 1778 war er kaum ſo groß: Deſto unerwarteter 
war es mir, da ich ihn im October jetziges Jahrs mit einem 
der groͤßten Sterne am Himmel um den Vorzug ſtreiten 
fand. | AR 

Den 22, letztverwichenen Auguſt zeigte ſich in dem 
gewoͤhnlichen Fernrohre von 2 Fuß nicht der geringſte 
Schimmer von ihm, den 8. Sept. nahm ich ihn zuerſt mit 
dieſem Fernrohre wahr, doch ungemein ſchwach und klein, 

aber ſchon den 5. Oct. fand ich ihn viel größer als o Ceti, 
P 3 und 
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und den 30. Oct. ſo groß, daß mit ihm in keine Verglei⸗ 
chung kam, ſondern er an Schein und Klarheit dem Alde⸗ 
baran oder Stlerauge nahe kam, welches man unter die 
15 groͤßten Sterne am Himmel zaͤhlt. Er glich auch die⸗ 
ſem Sterne, noch mehr aber dem Planeten Mars, wie ich 
ihn eben den Abend in rothſtrahlendem Glanze ſah. Durch 
ein achromatiſches Fernrohr von 10. Fuß betrachtet, ſchien 
er ſtarke lichtrothe Strahlen zu ſchieſſen. Ich habe ihn ſo 
nie zuvor geſehn. Im Nov. war es faſt beſtaͤndig früb, 
doch zeigte er ſich nur kurze Zeit in der Abenddaͤmmerung. 
Den r. faſt ſobald als Aldebaran und Mars, und eher 
als noch ein Stern der Iweyten Groͤße, des Tageslichtes 
wegen zu ſehn war. Den 25. Nov. fand ich ihn kleiner 
als Aldebarau, doch viel ſtaͤrker als * Ceti, aber den 7. u. 
10. Dee. ſchon fo vermindert, daß er kaum als gleich groß 
mit dem letztgenannten konnte angeſehn werden, auch an 
80 arbe blanker. Vermuthlich verliſcht er für unſre Augen 
5 auf einige Zeit innerhalb des Schluſſes vom naͤchſten Fe⸗ 
ruar. 

Die alteſte fichre Beobachtung von ihm iſt Hevels 
von 16085 da er auch am Ende Octob. und Anfang Nov. 
am klarſten war. Von der Zeit bis an eben den Monat 
jetzigen Jahres, find gleich 119 Jahr! verfloſſen, unter den 
28 Schaltjahre waren, alſo 43463 Tage, innerhalb wel⸗ 
chen unſer unbeſtaͤndige Sean feine Verwandlungen 131 
mal durchgangen hat, Alſo beſtand jede Periode aus 331 
Tagen, 19 Stunden, oder fie war 33 bis 34 Tage kuͤrzer 
als ein Jahr. Das ſtimmt auch mit den meiſten Beob⸗ 
achtungen ſeit 1660 uͤberein, doch ſo, daß er manchmal 
eher, manchmal etwas ſpaͤter zum Vorſchein gekommen iſt, 
als die Rechnung nach dieſer Periode gaͤbe, daraus einige 
geſchloſſen haben, ſeine Umlaufszeit ſey nicht allemal gleich 
lang. Der aͤlteſte Caßini nahm ſie 330 Tage, der juͤngere 
334. Das erſte ſcheint ſich dadurch zu beftätigen, daß er 
zwiſchen 1596 und 1660; 71 Perioden in 23451 Tagen 
gehabt hat, da jeder nur 339 betraͤgt. Aber es iſt unge⸗ 

wiß, 
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wiß, ob er den 31. Aug. 1596, da ihn Fabricius entdeckte, 
auf der hoͤchſten Stufe ſeiner Groͤße geweſen iſt, ſondern 
vielmehr glaublich, er ſey da im Abnehmen geweſen, und 
vielleicht einen und den andern Monat zuvor klaͤrer; in dem 
Falle waͤre ſeine Verwandlungszeit wenig kuͤrzer als jetzt. 
Wenn Zeit und Witterung nicht geſtatten, ihn 2 bis 3 


Monate anhaltend zu verfolgen, und ſein Zunehmen und 


— 


Abnehmen zu bemerken, fo kann man den Tag, da er zu ſchei— 


nen anfängt, am größten ausſieht, oder verliſcht, nicht genau 
beſtimmen, denn oft merkt man in einem Monate keine be⸗ 
ſondere Veraͤnderung. 

Wegen der Urſachen dieſer Aenderungen, fuͤhre ich 
nur mit wenig Worten die wahrſcheinlichſte Muthmaſſung 
an, daß dieſer Stern, wie alle andre Firſterne, von der 
Natur der Sonne iſt. Nun iſt bekannt, daß die Sonne 
faſt allezeit Flecken hat, manchmal ſehr klein, oft aber ſo 
groß, daß ſie ſich dem bloßen Auge zeigen, welches ſi 12 auch 
dieſes Jahr den 8. Jul. ereignete, da der auf alle Dinge 
aufmerkſame Comminiſter Bierkander dergleichen geſel on 
hat. So hat mir auch Hr. Canzleyrath und Ritter Schoͤn⸗ 
berg geſchrieben, manche haͤtten in Geſtrikland ſel bigen Tag 
mit Verwunderung und Schrecken einen großen Flecken in 
der Sonne geſehn. Ich konnte ſelbigen Tag nicht ſo ge⸗ 
nau acht auf die Sonne geben, aber den 6. und 11. Jul. 
beobachtete ich ihren Durchgang durch die Mittagsflaͤche 
mit dem Fernrohre, und erinnre mich, da groͤßre Flecken 
in der Sonne geſehn zu haben, als oft zuvor und hernach. 


Aus der Gefthichte iſt bekannt, daß die Sonne in vorigen 


Zeiten oft Monate, ja Jahre nach einander, bleicher aus⸗ 
geſehn und ſchwaͤchern Schein gegeben hat, als gewohnlich. 
Vermuchlich war fie da voller von Flecken; zum Gluͤcke find, 
unſre Sonnenflecken ſehr unbeſtaͤndig, kommen oft ploͤtzlich 
hervor und zerſtreuen ſich eben ſo ſchnell. Man hat doch, 
wenn einer von ihnen mehr Monate in der Sonne dauerte, 
den Nutzen von ihnen gehabt, zu lernen, daß ſich die Son- 
ne in 25 Tag. 10 St. um ihre Axe dreht. Waͤre die Son⸗ 
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ne auf einer Seite dunkler, oder hätte fie da mehr und groͤſ⸗ 

ſere beſtaͤndige Flecke, fo gaͤbe ſie 13 Tage lang, weniger 
Licht und Waͤrme als die 13 andre 5 da fie uns ihren hel⸗ 

lern Theil zukehrte, . 


Es iſt nicht unglaublich, daß es ſich ſo mit einigen 
andern Sonnen, den Firfternen nemlich verhaͤlt, beſonders 
mit jetzt erwaͤhntem veraͤnderlichen. Er iſt vielleicht auf einer 
Stcite beftändig fo voll dunkler Flecke oder gleichſam mit ei⸗ 

ner Rinde uͤberzogen, daß er uns unſichtbar wird, wenn er 
dieſe Seite der Erde zukehrt, dabey dreht er ſich in 331 
Tag. 19 St. um feine Axe, hat aber gleichwohl auch auf 
der lichtern Seite bald groͤßere und mehr, bald kleinere und 
weniger veraͤnderliche Flecke, daher er nicht allezeit gleich 
klar leuchtet, auch wenn er ſichtbar iſt. 
Man findet mehr Sterne, die eben ſolche Veraͤnderun⸗ 
gen leiden, aber keiner ſo ordentliche und merkliche, als 
dieſer. Manche baben eine kurze Zeit ſehr klar geleuchtet, 
nachdem viel hundert Jahr ſich nicht mehr gezeigt. Manche 
ſcheinen in beſtaͤndiger langſamer Abnahme zu ſeyn, andre 
im Zunehmen. Nur ein Beyſpiel davon anzufuͤhren, ſo 
wird x Ceti größer als Z Ceti geweſen ſeyn, als Bayer die 
vornehmſten Firſterne mit den griechiſchen Buchſtaben be⸗ 
zeichnete, denn er gab den erſten Buchſtaben allemal dem 
groͤßten in jeden Sternbilde, jetzo iſt Z merklich größer als a. 
Dieſer muß alſo in 176 Jahren abgenommen haben, oder, 
welches mir glaublicher iſt, jener zugenommen. 


Wenn die himmliſchen Körper veraͤnderlich find, wag 
iſt von den irrdiſchen zu erwarten? 


Berl, den 15. Dec. | 
Pehr Wargentin. 


II. 


II. 
Verhalten 
der Volksmenge 
im Paſtorat Larf in Weſtgothland 
von 1749 — 1773. 
Eingegeben 


son 


Adam Afzelius Arvidſſon. 


D Paſtorat beſteht jetzo aus vier Kirchſpielen, 
Larf, Laͤngjum, Träfoad, und Lundby, deren Groͤſ— 
fe in Abſicht auf die Güter (Hemman) aus folgen⸗ 
dem Auszuge aus dem Landbuche der Krone erhellt. 


Skatte Krono Male Summe 


Larf enthaͤttt 213 114 144 467 
Laͤngjum 14 45 54 244 
Traͤfvad 7 5 9 ‚1 8 e 
Lundby 84 1 5% 153 
Summe | 48 * 0 230 Wan 34 1058 
P 5 , An 


) Zinsguͤter, Kronguͤter, Freygüter, moͤchte etwa dieſe 
Benennungen ausdrücken, K. 
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Unter den Freyguͤtern ſind 78 Hemman, adliche 
Sitze (Saͤteri) und 34 Mantal mit privifegirten Graͤnzen 
eingeſchloſſene (Ra och Raͤr) gerechnet. Von der erſten 
liegen 25 in Larf, 3 in Traͤfvad und 2 in Lundby, von den 
letztern in Larf, 2% in Traͤfvad, z in Ldundby. In Laͤng⸗ 
jum weder von dem einen noch von dem andern etwas. 


Das Verhalten der Kiechſpiele in Abſicht auf die 
Volksmenge zeigt hierunter die Anzahl der in jedem Leben⸗ 
den, die beyden Jahre, da ſie uͤberhaupt am groͤßten oder 
kleinsten war. b 


Im Jahr 1749 fanden ſich maͤnnl. Geſchl. weibl. Geſchl. Summe 


in Larf 430 514 944 
— fängjum 187 202 339 
— Traͤfvad 133 166 299 
— Lundby 124 I ee 
Im Jahr 1772 war ö 
darf, 545 550 1095 
— LKaͤngjum 249 227 476 
— Traͤfvad 178 194 2272 


— Lundboy 1453 155 30⁰ 


Hieraus erhellet, daß die Einwohner in Larf zunaͤchſt 
* zahlreicher gewerden find, in Laͤngjum 3, in Träfvad 
4, in Lundby r. Auch geben ſolche Vergleichungen auf 
Far: ganze Mental durch die Bank 


Jahr 1749. 1772. 


in per" ohngefähr 20 23 Perfonen 
— Fängjum 2 16 20 
— Traͤfvad = 2 16 20 
— Lund 16 19 


Hieraus ſollte 00 folgen, daß Laͤngjum und Traͤſvad 


gleiche el an Menge zugenommen haͤtten, auch Larf und 
Lundby 


\ 


I 
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Landby gleichviel, ſieht man aber auf die dabey vorkom 


menden Brüche, die ich weggelaſſen habe, fo hat Trafvad 
die erfte Stelle, Laͤngjum die zweyte, Lundby die dritte, 
Larf die letzte. 


Weil auf jedes Hemman in Larf 0 Perſonen kom. 


men, als in jedem der andern drey Kirchſpiele, koͤnnte man 
leicht auf den Gedanken kommen, jenes habe die groͤßte na⸗ 
tuͤrliche Staͤrke. Man muß aber auch dabey den Flaͤchen⸗ 
innhalt, Beſchaffenheit des Landes u. a. Umſtaͤnde wiſſen, 
ehe man hieruͤber richtig urtheilen kann, alſo bleibt der 
Schluß unſicher, bis ich kuͤnſtig Gelegenheit habe, nebſt 
der Beſchreibung eine geographiſche Charte über dieſes Pa- 
ſtorat einzugeben. So viel glaube ich doch mit einiger Ge⸗ 
wißheit voraus ſagen zu koͤnnen, daß erwaͤhnter Vorzug 
jetzo nicht für darf, ſondern eher für Laͤngjum gehoͤrt. Das 
erſtgenannte Kirchſpiel beſteht groſſentheils aus zerſtreuten 


und einzelnen Hemmannen, da man viel ungebautes Land 


findet, welches zwar theils unbrauchbar iſt, theils aber 
durch Koſten, Fleiß und Arbeit koͤnnte fruchtbar gemacht 
werden. Dieſes Kirchſpiel iſt alſo in Abſicht auf ſeine 
Hemmanzahl das weitlaͤuftigſte, und koͤnnte eine groͤßre 
Volksmenge erhalten, wenn alles angebaut würde, Laͤng⸗ 
jum beſteht blos aus einigen wenigen Doͤrfern, die dichte 
beyſammen liegen, und keine weitlaͤuftigen ungebauten 
Marken haben. Alles da befindliche Erdreich iſt auch voll— 
kommen angebaut. Lundby hat jetzo die geringfte Volks⸗ 
menge in Vergleichung mit der Groͤße ſeiner Hemmantale, 
wird auch in gller Abſicht das ſchwaͤchſte ſeyn, und nicht 
zu der natürlichen Staͤrke zu bringen, wie eins der andern, 


Nun will ich angeben, wieviel im ganzen Paſtorate 
in jedem der 25 Jahre geboren und geſtorben ſind. 


Jahr. 


* 
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Jahr. Geboren. Geſtorben. 
Maͤnnl.Geſchl. Wbl. JZ. Summe, M. G. Wbl. G. Summe 
1749. 33 23 56 ag 18 43 
1750. 36 42 78 4% 39 79 
1751. 35 46 101 2 7 8 58 
1752. 46 40 86 24 33 57 
1753; 53 „ 8e 31 62 
1754. 44 39 83 41 43 
1 VERA 48 101 29 22 56 
1756. 52 38 90 28 19 47 
a 44 75 46 51 97° 
1758. 49 46 95 21 31 52 
1759. 39 25 BE 58 
1760. 38 37 28 18 14 32 
1761. 41 35 76 31 40 21 
1762. 46 42 88 35 38 73 
176% % 3 37 9 2 een 
1764. 46 41 87 24 34 58 
1765. 32 35 67 34 22 56 
1766 47 32 99 46 45 91 
1767. 51 37 88 33 36 69 
1768. 46 43 89 54 38 112 
1769. 40 48 88 17 18 35 
1770. 36 28 64% % 15 13 28 
1771. 37 33 70 41 54 95 
1772. 37 5 1 88 61 49 110 
1773.1 36 21 57 78 112 198 
Summe 10880 964 2044 848 908 1756 
Mittel 433 39 82 34 36 70 


| Alſo 288 mehr geboren als geftorben, Die meiſten 
Jahre haben Ueberſchuß an Gebornen, ausgenommen 1750, 
53, 57, 68, 71, 72, beſonders 73. 


Unter 
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Unter den Gebornen befinden ſich auch Zwillinge und 
Uneheliche. Jener ſind 64 geweſen, 42 Knaben, 22 Maͤgd⸗ 
chen, dieſer gleichviel von jedem Geſchlechte zuſammen 22. 
Alſo ein Paar Zwillinge unter 63 Geburthen, aber nur ein 
Uneheliches unter 93. Die Gebaͤhrerinnen von Zwillingen 
waren alles Eheweiber, unter dieſen 32, bekamen 16, Sohn 
und Tochter, 13 zween Soͤhne, 3 zwo Toͤchter. Die, 
welche vor, oder ſogleich nach der Geburt geſtorben ſind, 
habe ich weder unter die Gebornen noch unter die Geſtorbe⸗ 
nen gezaͤhlt. Ihrer find 74, 46 Knaben, 28 Maͤgdchen, 
alſo iſt ohngefaͤhr das 29ſte Kind todt auf die Welt gekom⸗ 
men, oder ſogleich geſtorben. Eine einzige Ehefrau bekam 

todte Zwillinge, eins von jedem Geſchlechte. d 5 


Die Jahre 1758, 63, vornemlich 51, 55, 66, ſind 
am Kinderreichſten geweſen. Das Jahr zuvor iſt gemei— 
niglich gute Zeit an Feldfruͤchten geweſen, beſonders 175 0. 
Deswegen wurden auch 1751, 34 neue Ehen geſchloſſen, 
die groͤßte Anzahl dieſe ganze Zeit über, der 29 in 1757 
am naͤchſten koͤmmt, die vermuthlich ihrer Zahl gemaͤß auch 
die Volksmenge 1758 vermehrten, obgleich das Jahr zus 
vor großer Mißwachs geweſen war. Gegentheils haben 
die Jahre zunaͤchſt vor denen, welche die wenigſten Kinder, 
hatten, nemlich 1759, 65, 76, 71, beſonders aber 49 
und 73 gemeiniglich, entweder eine epidemiſche Seuche ge⸗ 
habt, oder ſchwache Aerndte. Beſonders war 1771 hier 
ſehr ſchwer, da man Rinden, Traͤbern, Meſſeln u. dgl. 
mahlen ließ, und zu Brodte brauchte. Auch wurden fol⸗ 
gendes Jahr nur 15 Paar getraut. Faſt eben ſolcher 
Mißwachs und daher ruͤhrende Hungersnoth ereigneten ſich 
1757 und 62. In 1758 wurden nur 13 neue Ehen, und 
ferner zeigten ſich die Folgen davon in der Volksvermeh— 
rung 1759. Aber von den ſchweren Zeiten des letzten Jah⸗ 
res zeigte ſich keine Wirkung in der Volksvermehrung. 
Gegentheils kamen 1763 eine große Menge Kinder auf 
die Welt, die Urſache liegt vielleicht darin, daß die Kriegs— 

leut. 
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leute dieſes Jahr aus Pommern zurückkamen. Gleich⸗ 
wohl merkte man an den Ehen, was der Mißwachs aus⸗ 
richtete, denn 1763 wurden nur 11 Paar getraut, die ge 
ringſte Anzahl in allen 25 Jahren, auſſer 1749, da nur 
9 Ehen entſtanden. 


Die Jahre 1760, 69, 70, da die Volksmenge am 
friſcheſten war, haben auch ziemlich guten Jahrwuchs ger 
habt, befonders das erſte, dagegen waren 1768, 72, 73 
meiſt kraͤnklich. Die beyden letzten hatten Dyſenterie und 
Faulfieber, nebſt andern hitzigen Krankheiten, ohne Zwei⸗ 
fel groſſentbeils von der Hungersnoth 1771. Blattern 
und Maſern giengen 1768 vom Anfange des Mans bis in 
den November herum. Auch litt die Volksmenge groß 
ſen Abgang 1757, 66, 71. In 1771 aͤuſſerte ſich zuerſt 
die epidemiſchen Krankheiten, 66 graſſirte Keichhuſten und 
ganz durch 57 Blattern, Maſern und das Upſalafteber. 
Auch war unter dem gemeinen Manne Hungersnoth. 


N Die Zahl der Geboten Knaben verhaͤlt ſich zur Zahl 
der Maͤgdchen beynah 89:8. Auch it das maͤnnliche 
Geſchlecht dem Tode weniger unterworfen geweſen, als das 
weibliche, wie 14: 15. Das erſte iſt allgemein, das 
letzte aber deſto ungewoͤhnlicher. 


Die ganzen Summen der Verſtorbenen und Lebenden 
verhalten ſich zunaͤchſt 6: 7. Alſo beträgt die Vermeh⸗ 
rung der Volksmenge durch Kinder in ſo langer Zeit wenie g. 
Nimmt man aber die drey letzten betruͤbten Jahre weg, ſo 
iſt in den 22 vorhergehenden der a 468 geweſen, 
da er jetzo nur 288 iſt, etwa z kleiner. 


In dieſen 25 Jahren ſind 486 Paar getrauet wor⸗ 
den, alſo ein Mittel 19 jaͤhrlich, auch 456 Ehen durch 
Tod getrennet worden, alſo ein Mittel jaͤhrlich 18. Von 
jeder Ehe iſt alſo etwas über & lebende Kinder zu rechnen, 


und nicht viel mehr als das ſechſte Paar Verehlichte iſt 
jaͤhr⸗ 
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jahrlich fruchtbar geweſen, auch die Todtgebohrnen mitge— 


rechnet, oder: jede Ehefrau hat jedes Ste Jahr ein Kind 
gebracht. Ä | | 


In folgendem Alter waren die Verſtorbenen. 
Maͤnul. Gſchl. Weibl. Gſchl. Summe. 


unter 1 Jahr 256 221 447 
zwiſchen 1 und 3 Jahr 89 98 184 
ee 60 105 
— 5 —10 — 52 Er e 107 
e 90 rnit 9 52 101 
BR Bar nase 38 088 

a e . 36 48 84 
eee ee FR 50 104 
— 50 — 60 — 70 68 Bi 
— 60 — 70 — 81 91 172 
— 70 — 80 — 61 103 164 
— 80 — 90 — 23 29 929532 

uͤber 90 Jahr Ik 3 

Summe 848. 908. 1756. 


Eee alſo die Kinder 1 Jahr erreichten, find mehr 
Knaben geſtorben als Maͤgdchen, nachdem aber ſind in den 
meiſten Altern mehr vom weiblichen Geſchlechte geſtorben, 
weil der Lebenden von dieſem Geſchlechte gemeiniglich mehr 
ſind. Auch iſt mehr als 4 der Kinder geſtorben, ehe fie 
ein Jahr alt waren, und vielmehr als +, faſt die Hälfte 
Menſchen, ehe fie 20 Jahr alt waren. Unter den 5 ältern 
als 90 Jahr hat nur eine Wittwe 100 Jahr erreicht, und 
ein Greis 103 Jahr, der aͤlteſte unter allen. 


Vergleicht man die geſtorbenen Verheyratheten mit 


den Unverheyratheten, ſo giebt ſich folgendes. 


a) Kin- 
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NMaͤnnl. G. 
| u 


Kinder Anker 10 Jahr 


Ledige Leute und Sue über 


18 Jahr — 117 
. — 9 
| Summe 849 


EAN G. 


426 


224 


Dar 


Summe. 


341 


547 


| 908 


1756 


Unter Kindern ib Verheyratheten ift alſo das weib. 
liche Geſchlecht am lebhafteſten geweſen, aber unter Jugend 
und Unverheyratheten hat es auch faſt noch einmal fo viel 
Abgang erlitten. Mehr als 5 Kinder ſind allemal gegen 


2 Unverheyrathete geſtorben, aber nicht völlig 8 gegen 5 


Verheyrathete, und 3 verheyrathete Perſonen gegen mehr 
als 5 Ledige. Unter den Verſtorbenen 91 Wittwer und 


Wittwen zuſammen. 


Folgende Krankheiten haben getoͤdtet. 
Männl. G. 


Glattern und Maſern 


Bruſtkrankheit, eungenfucht 


Pleuritis 


Hitzige Krankheit und e 


metina 


Fleckfieber und auſteckende 


Krankheit 3 
Colik, Mage: och buk⸗ gef) 
Dyſenterie Sr 
Gelbſucht E 
Auszehrung und Milzſucht 

tein und Nierenkrankheit 
Blutſturz 3 
Fieber „ 4 
Waſſerſucht 
Roſe, Podagra, Scorbut 
Kalter Brand und Krebs 


118 
115 
20 


i13 


Weibl. G. 
132 


87 


13 


a > 
wu 


- . 


u bo | 8 | 8 cn 


Summe, 
"250" 


202 


33 


Tr 
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Maͤunl. O. Weibl. G. Summe. 


Gicht und Reiſſen | 15 16 31 
Schlag, Steckfluß, Afphixie : be Pe kl 
Alter und Pahech heit, We 222 
Kindbette — 29 29 
Unangegebne Kinderkrankh. 167. 134 301 
Keichhuſten , a 49 61 110 
Unglücklich von Ammen und 

Muͤttern erſtickt ee 14 
Ermordet 2 1 — 1 
Von Hunger und undienlicher 45 | 

Speiſe 9 1 — 1 
Ertrunken und unter dem Eiſe 7 

umgekommen . — Audi 

Erfroren . . — 1 en 

Selbſtmoͤrder P i BEN 


Durch Unglädsfälle umge⸗ 
kommen . 2 395 
Summe 848 908 1756 
Aus viel Urſachen möchte diefe Tafel nicht ganz rich⸗ 
tig ſeyn, beſonders bey weniger bekannten Krankheiten: 
nimmt man fie aber Dafür an, ſo haben unangegebne Kin: 
derkrankheiten die meiſte Verwuͤſtung angerichtet. Es find 
dadurch + von allen Geboren, und mehr als z von allen 
Verſtorbenen umgekommen. In dieſe Rechnung iſt nicht 
ein einziges Kind uͤber ein Jahr ‚gebracht, alſo ſind nicht 
viel mehr als + aller unter einem Jahre alten an andern den 
Landleuten bekannten Krankheiten geſtorben. Blattern und 
Maſern haben demnaͤchſt den groͤßten Schaden gethan, und 
faſt 3 der Gebornen und + der Verſtorbenen umgebracht, 
Sie graffirten vornemlich 1757 und 68, das erſte Jahr 
nahmen ſie 50 Kinder weg, das letztere uͤber 60. Keines 
das älter als 15 Jahr ift, hat dabey das Leben zugeſetzt. 
Keichhuſten war beſonders 1754 und 66 epidemiſch, daran 


iſt keins über 5 Jahr alt geſtorben. 
Q 


Schw. Abh. II. B. 4 Rech. 
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Rechnet man nun alle zuſammen, die an obenſtehen⸗ 
den Krankheiten geſtorben ſind, welche vornemlich unter 
Kindern wuͤthen, und ſetzt die Erſtickten dazu, ſo kommen 
87 beynah der Gebornen, aber nicht voͤllig * der Ge⸗ 


ſtorbenen. In Blattern, Maſern und andern Kinder⸗ 


krankheiten, die unangegebenen ausgenommen, hat ſich im⸗ 
mer das männliche eat beſſer gehalten. 


Die, welche an Alter und Schwachheit verftorben. En 
ſollen, betragen mehr als 3 der Gebornen, nicht völlig r der 


Todten. Bruſtkrankheit und Lungenſucht haben etwa 24 der 


erſten, und mehr als z der letzten egg, d aber hitzige 
Krankheiten und Amiphemerina nur ur aller Gebornen, und 
nicht voͤllig 5 der Todten. Beyde letzte Arten von Krank⸗ 
heiten haben das männliche Geſchlecht mehr angegriffen, als 
das weibliche. Dyſenterie iſt hier auſſer 1750, beſonders 
die drei letzten Jahre, epidemiſch geweſen, und hat viel Ver⸗ 
wuͤſtung angerichtet, vornemlich 1773, da gegen go Men. 
ſchen daran ſtarben. Selbſt die Zahl der Geburten war Die: 
ſes Jahr am geringſten, 1749 ausgenommen. Durch dieſe 
Krankheit, Alter und Schwachheit, hat das weibliche Ger 
ſchlecht den groͤßten Abgang erlitten. 


Das 146. Kind iſt ungluͤcklich erſtickt worden, und 


jede 68. Gebaͤhrerin iſt im Kindbette geſtorben, rechnet man 
aber die Todtgebornen mit, ſo b hat nicht viel mehr als das 70. 
Kind ſeiner Mutter das Leben gekoſtet. Kein Kind iſt er- 
mordet worden, niemand vom Kohlendampfe (08) erſtickt, 
niemand hat Todesſtrafe gelitten. 


März, Hornung und Jänner haben die groͤßte Zahl 
Kinder gegeben, 251, 218,196, Die find alſo im Junius, 
May und April gezeugt, und fo ſcheint das Ende des Fruͤh⸗ 


jahrs und der Anfang des Sommers, da ſonſt alles neues _ 


Leben bekoͤmmt und ſich paart, auch die natuͤrlichſte Zeit fuͤr 


den Menſchen ſich fortzupflanzen. Demnaͤchſt find Septem 


her 


ö 


/ 
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ber und December am meiſten und faft eben fo ſehr finder: 
reich geweſen, die alfo im December und März gezeugt wa. 
ren. Am wenigſten Kinder kamen im Junius und Julius, 
in jenem 119, in dieſem 127. Ein einzigmal iſt kein Kind 
in einem ganzen Monate gekommen, im Jun. 1759. Von 
den fruchtbarften Monaten hat der März faſt noch einmal 
ſo viel Kinder gebracht, als der Junius. 8 4 


Im Auguſt ſind mehr geſtorben, als in irgend einem 
andern Monate, 184, vermuthlich aber iſt dieſe Zahl deswe— 
gen am groͤßten, weil 1773 in dieſem Monate Dyſenterie 

und Faulfieber gegen 60 Perſonen toͤdteten. Das vorherge— 
hende Jahr iſt die Sterblichkeit dieſen Monat nicht groͤſſer 
geweſen, als im Julius und September, in denen 130 und 
137 geſtorben ſind. Dagegen ſind im May, April und 
Maͤrz, 166, 164, 163 geſtorben. So werden dieſe Mo— 
nate hier, wie anderswo im Reiche, die meiſten Menſchen 
wegnehmen. Im October und November ſind die wenigſten 
geſderdeh, nur 102 und 111. Dieſe Jahrszeit ſcheint alſo 
die geſundeſte, obgleich da meiſt Regen, Nebel, und ſoge— 
nannte ungeſunde Witterung einfallen. Dreymal iſt nie. 
mand in einem ganzen Monate geſtorben, im Jun. 1750 
und 1755, und im October 1760. Vom Anfange Sept. 
bis zum Ende des Decemb. 1765, ſind nur 4 entſchlafen. 
Die Verhaͤltniß zwiſchen den Verſtorbenen im Auguſt und 
October, da die Anzahl am groͤßten und am kleinſten war, 
iſt 9: 5; aber von der Summe der Verſtorbenen des Mays 
iſt des Octobers feine zunaͤchſt 3. In allen Monaten auf 
fer April, Junius und November, find mehrere vom weib— 
lichen Geſchlechte geſtorben. | . 


Nun gebe ich Nachricht von der ganzen lebenden 
Volksmenge, nach Geſchlecht und Verheyrathung abge⸗ 
theilt, wie ſich ſolche die Jahre befand, als die allgemeine 
Zaͤhlung geſchah. Ich fuͤge auch ein Verzeichniß der Ehe. 


paare oder Haushaltungen ſelbiger Zeit bey. 


Q 2 Ja br 


* 


ER ; [Vereh⸗[[Verehlicht | Unverehlichte | Jugend unter | Haus: 
| Jahr A g liche usb über 15 Jahr 5 Jahr halt. | 
5 Maͤnul.] Weibl. N | Paar ‚Wire: | Witt⸗ Männl.] Weibl. Männl. Weſbl. 

— [Geſchl.] Geſchl. | wer | wen [Geſchl. Geſchl. Geſchl. Geſchl. 

= 1749 874 | 1003| 1877 | 358 | 19 | 108 | 175 211 [322 326 | 364 
1250 905 | 1007! 1912 | 355 27114 | 207 | 222 | 316 | 316 371 
85 1751 954 | 1103| 2057 | 380 | 18 | 113 | 200 | 236 | 356 | 374 372 
„ 1754] 971 | 1066| 2037 | 393 11 98 | 185 | 219 | 382 | 356 363 
3 257983 | 1054] 2037 | 412 16 | 92 172 | 193 | 383 257 363 
= 17601012 | 1093| 2105 | 403 | 14 | 95 |, 187 | 216 | 408 379 357 
=> 17631086 | 1128| 2214 |, 412 19 105 211 = 444 | 379 360 
<= 1176611092 1144| 2236 | 418 13 104 223 2332, 438 | 300 363 
= 1769| 1104 1115 2219 408 13 85 254 241 429 381 373 | 
=) 11762 1117 | 1126| 2243 | 428 18 90.) 264 | 42 | 407 | 366 | 376 
Se: 1773|1046. | 1042| 2088 | 383 | 2 93 | 362; 26 329 386 345 | 
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Dieſe Tafel zeigt, 1) daß unter den Lebenden das 
weibliche Geſchlecht die gröffere Zahl ausgemacht bat, auf: 
ſer 1773, da 34 mehr davon ſtarben. Alle Jahre zufam- 
mengerechnet, iſt es ohngefaͤhr zahlreicher geweſen, ob 
gleich 116 mehr vom männlichen geboren, und 60 mehr 
vom weiblichen geſtorben ſind. 1749 war das Uebergewicht 
auf der weiblichen Seite 129 Perſonen, haͤtte alſo 1773 
auf der männlichen 47 ſeyn ſollen, war aber nur 4, foig— 
lich ſind 43 Mannsbilder mehr aus dem Paſtorate gezo— 
gen. Das maͤnnliche Geſchlecht iſt von und mit 1772 im 
beſtaͤndigen Zunehmen geweſen, aber das weibliche hat bald 
eine groͤſſere, bald eine geringere Anzahl ausgemacht. 


2) Daß die Volksmenge nicht ſo ſehr angewachſen 
iſt, als man nach den 288 mehr Gebornen erwarten ſollte. 
Denn wenn man dieſen Ueberſchuß zu der Summe aller 
1749 Lebenden ſetzte, hätten 1773, 2165 Perſonen ſeyn 
follen, es waren aber nur 3088. Alſo muüſſen sich 77 weg⸗ 
begeben haben, 60 maͤnnlichen, 17 weiblichen Geſchlechts, 
wodurch . des Zuwachſes, den die Geburten gaben, verlo— 
ren gieng. 


3) Daß die Volksmenge faſt + groͤſſer geworden iſt, 
in der naͤchſten Verhaͤleniß, wie 8: 41, wenn man 1749 
und 1772 vergleicht, welche die kleinſte und die größte An: 
" zahl Lebende hatten. Aber in allen 25 Jahren hat der Zu: 
wachs nicht viel über 3 betragen. So viel wirkte hier 
blos das eine un gewöhnlich kraͤnkliche Jahr 1773, welches 
doch richtiger hier nicht in Rechnung kommen ſollte, weil 
ſo ſtark verheerende Epidemien allemal die richtige Ver: 
haͤltniß ſtoͤren. 


4) Der Verheyratheten Zahl verhält ſich zu allen e 
benden beynah = 3 : 8, alſo iſt nach einem Mittel mehr als 
+ der Volksmenge jaͤhrlich verheyrathet geweſen. Witt: 
wen ſind meiſt ſechsmal ſo viel geweſen als Wittwer, und 


alle Unverher rathete mit Jugend und Kindern gege 4 
3 zahl. 
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zahlreicher als die Verheyratheten zugleich mit Wittwern 
und Wittwen. Ihre Summen verhalten ſich gegeneinan⸗ 
der ohngefaͤcr wie 3: 4, genauer = 1013. 


5) Die ledigen über 15 Jahr verhalten fü fü ch zu Kin⸗ 
dern und Jugend unter 15, wie 3: 5. Unter den erſten 
bat das weibliche Geſchlecht alle Jahr das Uebergewicht, 
auſſer den drey letzten, obgleich insgemein ſehr wenig, wie 


20. 9. Aber unter den. letztern iſt gegentheils das maͤnn⸗ 


liche, auſſer den drey erſten J Jahren, viel zahlreicher gewe⸗ 
fen, uͤberh aupt wie 14113. Dieſe beyden Umſtaͤnde ver⸗ 
dienen als etwas beſonderes, Aufmerkſamkeit. 


6) Die Haushaltungen ſind, wie die ganze Volks⸗ 
menge 1772 am zahlreichſten geweſen, haben ſich ebenfalls 
nicht in gleichem Zunehmen vermehrt, ſondern ſind bald 


wenig ger, dal d mehr geweſen, am wenigſten das lte Jah. 


Man kann jaͤhrlich auf jede 6 Perſonen rechnen. 


Vergleicht man ferner dieſe Tafel mit der vorherge⸗ 
henden, ſo findet ſich 1) daß die jaͤhrlich Gebornen zur 
ganzen Volksmenge nach einer Mittelzahl ſich verhalten ha⸗ 
ben = 1: 26, und die jährlich Geſtorbenen = 1: 30, 
mit Innbegriff der beyden letzten am meiſten kraͤnklichen 
Jahre, dieſe ausgeſchloſſen, = 1: 33. 


2) Meiſt iſt unter 110 Perſonen ein neues Ehepaar, 


und unter 116 Menſchen eine Ehe durch A Tod ges 
trennet. 


3) Die Verhaͤltniß zwiſchen den jährlich geftorbenen 


Kindern unter 10 Jahren und allen Lebenden nach einer 
Mittelzahl = 1: 59,8. Von Jugend zwiſchen 10 und 
30 Jahren S1: 299, zwiſchen 30 und 60 Jahren = 12 
161. Ueber 60 Jahr = 12 131. Alle Verſtorbenen 
uber 10 Jahr haben zur ganzen Volksmenge ohngefaͤhr eben 

die Verhaͤltniß gehabt, wie die Verſtorbenen unter 10 Jah⸗ 
ren, oder eigentlich eine etwas groͤſſere. 


2) Ein 


E 
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4) Ein Mittel genommen, ſtarben von den Lebenden 
einer aus 210 an Blattern und Maſern, 1 aus 227 vor 
Alter und Schwachheit, 1 aus 260 an Bruſtkrankheit und 
Aungenſucht, 1 aus 278 an Dyſenterie, ı aus 281 an bitzi⸗ 
gen Krankheiten und Amphemerina, 1 aus 477 an Keich⸗ 
huſten, ı aus 602 an Auszehrung und Milzſucht, raus 
1587 an Pleuritis, 1 aus 1689 an Reiſſen und Glieder⸗ 
ſchnerzen. Von den Lebenden unter 15 ſtarb ohngefaͤhr 

1 aus 63 an unangegebenen Kinderkrankheiten, 1 aus 76 
an Blattern und Mafern, und 1 aus 169 am Keichhuften, 
Zieht man alle unter 15 Jahren Lebende von der ganzen 
Menge ab, fo ſtarb unter den Übrigen 22 jaͤhrlich an Als 
ter und Schwachheit. Sondert man aber auch die Unver⸗ 
5 ab, ſo iſt / davon geftorben. 


In Abſicht auf Alter der Lebenden waren nach einer 
Mittelzahl 66 jährlich jünger als 1 Jahr, 110 zwiſchen = 
und 3 Jahe, 111 zwiſchen 3 und 5 Jahr, 236 zmwifchen 
5 und 10 Jahren, 410 zwiſchen 10 und 20, 349 zwiſchen 
20 und 30, 286 zwiſchen 30 und 40, 229 zwiſchen 40 
und 50, 154 zwiſchen 50 und 60, 97 zwiſchen 60 und 
70, 38 zwiſchen 70 und 80, 6 zwiſchen 80 und 90. Ue⸗ 
ber go fand ſich nicht jährlich ein Lebender. 


Alſo war die Volksmenge am zahlreichſten zwischen > 

10 und 20 Jahr, hat vor dieſem Alter nach und nach zu⸗ 

genommen, und darnach beſtaͤndig abgenemmen. Zähfe 

man alle debende im ganzen erſten Decennio zuſammen, jo iſt 

die Volksmenge da am groͤßten geweſen, ein Mittel jaͤhrlich 

52, wornach fie alsdann ſtufenweiſe durch alle Alter iſt ver 

mindert worden. Zieht man auch gleich alle Kinder unter 

ı Jahr ab, fo behält doch noch das erſte Decennium das 
Uebergewicht, da haben in ihm 457 Menfchen geledt. 


Die Vergleichung unter denen, welche in eben dem 
Alter geſtor ben find, lehrten, daß 2 jahrlich der lebenden 
Kinder unter 1 Jahr geſtorben iſt, +5 zwiſchen 1 und 3 

2 4 Jahr, 
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Jahr, Eu zwiſchen 3 und 5, 75 zwifchett 5 und 10 52 


zwiſchen 10 und 20, s zwiſchen 20 und 30, e zwiſchen 
30 u d 40, AN zwiſchen 40 und 50, Is zwiſchen 50 und 
60, N. zwiſchen 60 und 70, % zwiſchen 70 und 80, 1 
zwiſchen so und 99. Ueber go Jahr alt ji nur einer ie. 
des fünfte Jahr geſtorben. 


So haben die Menſchen zwiſchen 20 und 30 Jahren 


die größte Lebenskraft gehabt, aber deſtomehr Abgang ge⸗ 


litten, je weiter ihre Jahre über oder unter dieſem Alter 
waren. Ehe ſie 1 Jahr erreichten, und im g. Decennio, 
find fie am meiſten und gleichviel hinfällig geweſen, ein 


Hofnung machen koͤnnen, noch 1 Jahr zu leben, als ein 
Neugeborner. Betrachtet man das ganze erſte Decennium 
zuſc ammen, fo iſt da 2% abgegangen, daher iſt ein Kind unter 
10 Jahren ſeines Lebens nicht ſichrer, als ein Menſch zwi: 
17 5 60 und 70 Jahr. 


\ 


Menſch zwiſchen go und go Jahren hat ſich eben ſo viel 


Abſicht auf die Stände führe ich noch an, daß ſich 


nach einem Mittel jährlich 9 Perſonen von Ritterſchaft und 
Adel mit Kinder und Jugend hier befunden haben, 9 vom 


Prieſterſtande, 11 andere Standesperſonen, 43 Bediente 


von Standesperſonen, 4 Richters⸗ Staats- und Kirchenbe- 
diente, 598 groͤſſere und kleinere das Land Bauende, 60 
Haͤusler mit Ausſaat, 21 ohne ſolche, 45 geſunde Haus: 
leute, 79 gebrechliche dergleichen, doch keiner fuͤrs Hoſpi⸗ 


tal, 3 Kirchſpielhandwerker, 1 von andern Handwerkern, 


65 Reuter, Dragoner und Soldaten, 8 Müller, 353 Kin⸗ 
der von Landleuten und Dienſtvolke über, ı5 Jahr, 733 
unter 15 Jahr, 22 unverſorgte verabſchiedete Kriegsleute, 

2 wirklich ins Armenhaus aufgenommene, 13 Elende auf 
fer demſelben, 2 Gebrechliche an fallender Sucht und anſte⸗ 
ckenden Krankheiten, endlich 9 geſchwaͤchte Weibsperſonen. 


Ob es gleich mehr adeliche Sitze im Paſtorate giebt 
wie vorhin iſt erwaͤhnt worden, haben ſich doch nur fo we— 
nig 


| 
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nig Herren hier niedergelaſſen, weil man bier großen 
Mangel an Holz, Seen und Fiſcherey leidet, auch meiſtens 
ſchwache Weide und wenig Anger iſt. 


7 


Die groͤſſern und kleinern Anbauer des Landes waren 
1754 am zahlreichſten, nemlich 636, nachdem haben ſie 
beſtaͤndig abgenommen, 1773 mit 5 30. In allen 25 Jah⸗ 
ren iſt ihre Zahl 54 weniger geworden, denn 1749 waren 
ihrer 384. Nach einem Mittel find fie zunaͤchſt immer 3 
der Menge aller Lebenden geweſen. 


Haͤusler, mit und ohne Ausſaat, haben ſich gewaltig 
Vader. die erſten innerhalb 24 Jahren um 39, denn 
1749 waren ihrer 54, und 1772, 93. Aber das folgende 
Jahr verminderten ſie ſich bis auf 70. Die letzten haben 
verhaͤltnißmaͤßig noch mehr zugenommen, und ſind mehr 

als zehnmal ſo viel geworden, 1749 waren nur 4, aber 
1773, 43. Mehrere Haͤuſer und Hinterſtuben muͤſſen al— 
ſo dieſe Zeit zu Vermehrung des Volks und Anbau des 
Landes fuͤr geſunde und arbeitſame Leute ſeyn von neuem 
eingerichtet worden, die ſich nicht auf den mit Schatzung 
belegten Hemman erhalten konnten. 


Kinder von Landleuten und Dienſtvolke uͤber 15 Jahr 
ſind bis auf 27 Perſonen, faſt doppelt ſo viel geworden, 
denn 1749 waren ihrer 251, und 1773, 475. Aber die 
unter 15 Jahr haben ſich gar nicht vermehrt. In 1766 
giengen ſie bis 816, aber 1773 machten ſie nur 636 aus, 
wie 1749. Nach einem Mittel haben ſich die erſten jaͤhr⸗ 
lich zu den Unverheyratheten uͤber 15 Jahr verhalten, un⸗ 
ker allen Lebenden, wie 4: 5, alſo wird jaͤhrlich ohngefaͤhr 

# der Unverheyratheten von andern Stande ſeyn, als 
Bauern, denn mehrere Unverheyrathete unter dieſen koͤnnen 
nicht anders, als in die übrigen Claſſen aufgenommen ſeyn. 
Die letzten wiederum, haben ſich zu aller lebenden Jugend 
unter 15 Jahren verhalten = — 81:82. Oder nur 9 Per: 
ſonen von allen, die in dieſem Alter 5 ſind von andern, 
als Bauerſtande geweſen. 

Q 5 g Rech⸗ 
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Rechnet man, die jaͤhrliche Anzahl von Kits 
terſchaft, Adel, Prieſterſchaft, Standesperſonen „mit 
aller ihrer Jugend und Bedienten, alt und jung zuſammen, 
auch Gebrechliche, Haͤuslinge, Handwerker, Müller, Bau 
ernkinder unter 15 Jahren, arme Prieſterwittwen, ins Ar⸗ 
menhaus genommene, Elende auſſer demſelben, Wahnwitzige 
auſſer dem Hoſpitale, mit fallender Sucht und anſteckenden 
Krankheiten behaftete, alle die ſich am meiſten mit Erzie⸗ 
hung der Kinder beſchaͤftigen, da eine Perſon auf 4 Kinder 
unter 15 Jahren gerechnet wird, und alle die endlich, wel— 
che die ſogenannten Geſchaͤfte i im Hauſe beſorgen muͤſſen, & 
für jede Haushaltung, fo koͤmmt eine Mittelſumme jahr ich 
von 1464. Subtrahirt man die von 2093, der jaͤhrlich 
lebenden Mittelzahl, ſo bleiben 629, das wird ziemlich ge⸗ 

nau die jaͤhrliche Zahl derer ſeyn, die Hand an den Landbau 


legen. Manche unter den Bedienten der Standsperſonen, 


auch ein Theil Bauerkinder zwiſchen 10 bis 15 Jahren, ha⸗ 
ben etwas gearbeitet, ſo wenig es auch ſeyn mag. Muͤller, 
Handwerker u. dergl. haben hier gemeiniglich ſelbſt etwas 
Landbau. Aber gegentheils find auch Staats- und Kirchen⸗ 
bediente, verabſchiedete und unverſorgte Krieger nicht aus⸗ 
geſchloſſen, von dem ſicherlich eine Menge, nicht Zeit, oder 
nicht Vermoͤgen, zu Feldarbeiten haben. Auch habe ich 
nicht alle alte Bauern uͤber 60 Jahren aufnehmen koͤnnen, 
von denen ohne Zweifel ſehr viel nicht großen Nutzen ſtiften 
konnten, wenigſtens laͤßt ſich das mit Grunde von allen 
mehr als 7ojaͤhrigen ſagen; von denen gar wenig was zu 
arbeiten vermoͤgen. Dieſem gemaͤß glaube ich, vorerwaͤhnte 
Summe zeigt mit einiger Richtigkeit die wahre Anzahl, de⸗ 
rer die im Paſtorate das Land bauen, für die angenomme⸗ 
nen 25 Jahr. Vergleicht man dieſe 629, mit 2093 der 
Mittelgahl aller Lebenden, ſo betragen die Feldarbeiter etwa 
25 der Volksmenge, oder 3 Feldarbeiter muͤſſen 19 Perſo⸗ 
nen, ſich ſelbſt mitgerechnet ernaͤhren. 

Zieht man von erwaͤhnten 629, alle Haͤusler mit 
Ausfaat, Reuter und Soldaten ab, die allemal etwas 255 

haben 
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haben, ſo wird man zunaͤchſt die richtige Zahl derer haben, 
die ſich eigentlich mit Arbeit auf den groͤßern Guͤtern (Hem⸗ 
man) beſchaͤftigen, 504. Vielleicht ſcheint dieſe Anzahl zu 

groß, weil Kinder von Haͤuslern, Reutern und Soldaten, 
mit Dienſtvolke über 15 Jahr unter den gemeinen Landleu— 
ten begriffen ſind, auch die verabſchiedeten Krieger etwas 
Landbau haben. Aber Haͤusler, Reuter und Soldaten, 
koͤnnen weder Dienſtvolk unterhalten, noch die Kinder zu 
Haufe ernaͤhren, nachdem fie zur Arbeit tauglich find. 
Gemeiniglich haben ſie ſo wenig Landbau, daß er ſie nicht 
vollkommen beſchaͤftigt, daher haben ſehr viel, Zeit übrig 
mehr Tage des Jahres auf groͤßern Guͤtern zu arbeiten fur 
Tagelohn, oder fuͤr andre Dienſte, welches am meiſten bey 
fruͤhzeitiger Aerndte (andriderna) geſchieht. So muͤſſen 
auch alle Haͤusler ohne Ausſaat, alle geſunde Haͤuslinge, 
ſich ihren Unterhalt verſchaffen. Man kann alſo 504, wo 
nicht mehr jährliche Arbeiter bey den großen Gütern dieſe 

Zeit uͤber rechnen. Zuvor habe ich geſagt, daß in dieſem 
Paſtorate 105 * ganze Mantal zu finden find, alſo muͤſſen 
etwa 5 Perſonen jaͤhrlich ein ganzes Hemman beſtellev. 
Rechnet man fuͤr jedes überhaupt 16 geometr. Tonnenlkand 
Ackererde, und nimmt die Haͤlfte jahrlich beſaͤet an, wie 
bier meiſt geſchieht, fo koͤmmt auf jeden Arbeiter zwiſchen 
15 und 70 Jahr alt, gegen 1% Tonneland jaͤhrlich zu ber 
ſtellen. Rechnet man nun eine Tonne Ausſaat auf jede 
geometriſche Tonneland, fo find in allen Hemman 842 
Tonnen zur Ausſaat aufgewandt worden. Das fuͤhre ich 
doch nur als ohngefaͤhrlich an. Ich werde kuͤnftig weitere 
Unterſuchungen und richtigere Angaben mittheilen koͤnnen 
u. ſ. w. 
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III. 


Ein neu 


Genus Pflanzen: | 
Eckebergia Capenſis 


} 


— — — 


Von 


Andreas Sparr mann. 
Medic. Doctor. 


. iſt (IX. Taf.) ein großer anfehnlicher Baum, der 
zu Holzarbeit gut ſcheint. Ich fand ihn etwa 180 
Stunden N. O. von der Spitze des Cap. Die 
hollaͤndiſchen Neuanbauenden nennen dieſe Stätte Eſſen⸗ 
5 h, d. i. Eſſenbuſch, den Baum Eſſenbaum. Er iſt den 
Botanikern bisher unbekannt, und macht eine eigne Gat⸗ 
tung der zehnten Claſſe aus. 
Bey ſeiner Benennung habe ich dem erkenntliches An 
denken bezeugen wollen, der mir Gelegenheit verſchaft hat, 
unter den ſeltenen Gewächſen des Cap zu botaniſiren. Sie 


iſt von dem Mitgliede der Koͤnigl. Akad. Hr. Cap. und Rit. 


ter Carl Guſt. Eckeberg. Er war der erſte dem es gelang, 
lebende Theebuͤſche aus China nach Europa und Schweden 
zu bringen, (1763. Sylt. Nat. Thea bohea. Amoenit. 
Acad. Ton,, VII. p. 498.) hat auch auf mehrern feiner oft« 
indiſchen Reiſen, manche vor dem völlig unbekannte Ge⸗ 
waͤchſe geſammlet, andre Seltenheiten zu verſchweigen, da- 
mit er der Koͤnigl. Akad. von Linnes und anderer Natur⸗ 
ſorſcher, Kenntniſſe und Sammlungen bereichert hat. 
| Die 
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Die Beſchreibung folgt in der botaniſchen Sprache. * 


Caulis arbor procera, cortice eineraſcente, Ramulis 
ex caſu foliorum nodofis, ER 

Folia pinnata, faepius abs que impari. 

Foliola 4 — 6 paria, palmaria, integra, lanceo- 
lata, ſubacuminata, venulis fatis reticulata, fef- 
ſilia, margine altero anguſtiore. 

Petiolus vniuerfalis a bipalmari ad pedaleın magnitudi- 
nem, ſubtriqueter, ſupra planiuſculus. 

Paniculas axillares, rameaeque, palwares. 

Pedunculus vniuerfalis, Gawprefliufgnlng, laeuis, 

PDedlicelli lanati. | 

Calyx perianthium 4 dri partitum, foliolis ouatis, par- 
uis, intus extusque villofo - lanatis. 

Corolla Petala 4, Calyce paulo majora, lineari circiter 
magnitudine, ſubrotunda, colore ac pubeſcentia fere 
ac in calyce. 

Necrarium annulus baſin germinis eingens. 

Stamina filamenta ſunt corpufeula 10, |. itiuſcula, fub- 
cohaerentia, pube fcentia. 

Antherae erectae, acutae, filamentis anguſtiores. 

Piſtillum ſtylus eylindraceus, breuis. 

Seigina capitatum, perforatum. 

Germen ſuperum. 

Bacca 5 fperma, g globoſa, diametro circiter 60 un- 
ciali. Recens fapore erat farinoſo amaricanti, 

Semins nuclei 5, figura & magnitudine ſeminum 


Citri. 


IV. 


254 a Beſchreibung 
RER 
Beſchreibung 


eines n 
hoͤchſtſchaͤdlichen 
Wurzelinſects. 
Von = | 


Clas Bierkander. 


& ie Larve iſt gelb, brauner Kopf, die Kinnlade zu 
äufferft ſchwarz. Hat auſſer dem Kopfe 12 Glie⸗ 


der, ſcheinend, und etwas hartſchaͤlich, nachdem 
ſte ſich gehaͤutet hat, iſt ſie einige Zeit weiß. Hie und da 
einige Haare, am meiſten am Kopfe und auf dem letzten Ge⸗ 
lenke. Unter den drey erſten, 6 hornichte ſpitzige Fuͤſſe. 
Am Anfange des letzten Gelenkes, das abgerundet iſt, an 
den Seiten 2 ſchwarze Tuͤpfelchen, vermuthlich Oefnungen 
zum Luftſchoͤpfen. 5 
Die Puppe weiß, 3 Lin. lang. Die Augen ſchwarz, 
uͤber ihnen 2 kleine braune Hoͤrner. Die Bruſt glatt rund⸗ 
licht. Der Unterleib 10 Gelenke, die letzten mit 2 feinen 
Spitzen an den Winkeln. 
Hater Segetis. Der ganze Leib ſchwarz. Die Fühl: 
hoͤrner braun, ſo lang als der Vorderleib. Die Schafrin. 


ge haben laͤngſthin ſchwarze und braune Linien. Die Fuͤſſe 


ſchwarz, ihre aͤuſſerſten Gelenke braun. 
Nach⸗ 


Br 
EN; 


2 2 
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Im 


eines hoͤchſtſchaͤdlichen Wurzelinſects. 235 


Nachdem ich die Larven 5 Jahr lang mit Getraide in 
Gefaͤſſen gefuͤttert hatte, wurden endlich einige im Julius 
dieſes Jahrs zu Puppen, aus den den 10. Aug. der Elater 
gehörig zum Vorſcheine kam. Dieſe Langſamkeit ſich zu 
verwandeln, iſt die Urſache, warum ich es . mit vorigen 

MBurjelinfeeten befchrieben habe. 

Dieſe Larve nehmen dem Landmanne 905 Hälfte von 
Weizen, Rocken, Gerſte und Haber. Nach langer Faſten 
haben ſie im Fruͤhjahre und Herbſte guten Appetit. Oft 
hat eine einzige an einer Stelle 8, 12, bis 20 Stengel 
abgebiſſen, wie ich bemerkt habe. Wenn eine ſo viel ver⸗ 
zehrt, was koͤnnen Tauſende thun! Naſſe Stellen lieben ſie 

am wenigſten, ſie ſchaden daher meiſt auf den Ackerruͤcken. 
Auf einer Quadratelle die mit dem Spaten umgeworfen 
ward, hat man auf einigen Aeckern 4, 6, 8, Stuͤcken ge 
funden. 

Wenn die Aecker brach liegen, leben fie von Gras 

und andern Gewaͤchſen. Ihr Wachsthum wird alfo be⸗ 
fördert, wenn man den Acker ſchlecht beſtellt, Quecken und 
mehr Grasarten uͤberhand nehmen laͤßt, und an den Aeckern 
Grasreine behaͤlt. 
Wie die Wachholderbeeren nicht alle in einem Jahre 
reif werden, ſo iſt es auch mit dieſem Ungeziefer beſchaffen. 
Manche find eine Linie lang, ein Theil halbwuͤchſig, mans 
che DR groß, daß fie ſich verwandeln. Alſo hat jede Larve 
mehr Jahre Zeit, die Saat zu verderben. 

Ich habe verſucht, womit ſie zu koͤdten waͤren. Viele 
auf einmal wurden in Theetaſſen mit folgenden Gewaͤchſen 
gefuͤllt gethan. 
| Tage. Stunden. 


1. Knoblauch, darinn lebten ſie 9 BR 
2. Tannennadeln (Gran) . — 14 — 
3. Fichtennadeln (Furu) = ER 18 
4. Ledum paluftre 5 n 9 
N Myrica gale P SE 3 


In Waſſer ſtarben fie na, . 


ö Alſo 
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350 Alſo kann man verſuchen was es nutzt, wenn man im 
Winter und Sommer oft, letztgenannte Gewaͤchſe in die 


Duͤngerhaufen mengt, der Duͤnger bekoͤmmt ſo von denſel⸗ 
ben einen Geruch, der vermuthlich dem Ungeziefer ber 


N 


ſchwerlich iſt. Sterben ſie davon nicht, wuͤrden ſie doch 


wohl von den Aeckern fliehn. Pr 
Nach einiger Hauswirthe Angeben, zerſchnittenen 


Knoblauch gegen die Wurzelinſecten unter den Rocken zu 
mengen, und ein oder zween Tage bedeckt beyſammen zu 


laſſen, ehe man ihn ſaͤet, ſcheint gegen dieſe Art nicht zu 
helfen, weil ſie in dieſem Gewaͤchſe ſoviel Tage leben, und 
den Geruch deſtoweniger fliehn, da ſie in die Zwiebeln ſelbſt 


kriechen, ſelbſt, wo ſolche wachſen ſich in der Erde auf- 


halten. 


wohl zu langweilig, weil ſie viel Tage im Waſſer leben. 


Dieſe ſchaͤdlichen Thiere ſind immer in der Erde, 
werden alſo durch Voͤgel nicht vermindert, doch hat uns die 
Natur Huͤlfsvoͤlker gegen fie an einer Schlupfweſpe gege⸗ 
ben, die in viel von ihnen Eyer bringt, unter 30 Larven 
habe ich 6 mit Einquartirung gefunden. Aus einer ſolehen 
Larve kamen mit Verluſt des Lebens der Larven, 6, 3, bis 
20, Gaͤſte. Die Puppen dieſer Maden ſind nie geſtorben, 
alſo weiß ich noch nicht, was fuͤr ein Ichneumon es iſt. 


Verwichnen Herbſt, ließ ich da, wo Rocken ſollte geſaͤet 
werden, einen Knaben dem Pfluge folgen, die Larven auf— 
zuſuchen. So fammleten ſich in 305 Ellen Lange, und 28 
Breite, 251 Larven. Wieviel ſich auf andern Aeckern ge— 
funden, zaͤhlte ich nicht. In den Furchen, nachdem ſie 
lang waren, fand man 4, 6, 10, 14. Es waͤre gut, 
wenn immer Kinder dem Pfluge folgten, und dieſe gelben 
Larven in eine Flaſche ſammleten, ſo wuͤrden ſie vermindert 


1 


und vielleicht mit der Zeit ausgerottet. 


Dieſe 


Die Aecker wo es angeht unter Waſſer zu ſetzen, waͤre 
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Dieſe Feinde plündern nicht nur Aecker, auch Wieſen 
und Gaͤrten. Man ſieht an dieſen Stellen auch groͤßere 
und breitere gelbe Larven von einer andern Art Elater. Der 
ren Abbildung findet ſich in Herrn de Geer Memo ires fur 
les Inſectes, Tom. V. Tab. 5. Fig. 23 — 25. etwas unters 
ſchieden von der beſchriebenen des Aris fegetis. | 


Weil ſie Weizen, Rocken, Gerſte, angreifen, haben 
ſie zu dem Irrthume von 5 der Getraidearten 
nichts Dengettagen, | | 


| Den 14. Jun, zog eine aus dem Munde einen Faden 5 
8 ER lang. Zum Unterſchiede von andern Wurzelinſecten 

kann man dieſe: Schnellerlarve, (Knaͤpparemasken), und 

den Elater: Saatſchneller (Saͤdes⸗ knaͤppare) nennen. | 


Mein Loos und mein Vergnügen iſt geweſen, die Wur⸗ 
zelinſecten zu entdecken, ihre Lebensart u. ſ. w. zu erforſchen. 
Der kuͤnftigen Zeit koͤmmt zu, Mittel zu ihrer Verminde⸗ 
75 und Vertilgung zu finden. 


Die Figuren, Tab. X. Fig. 1. die Larve, 2 die 
| Hippe; 3 der Schnellerkaͤfer. In natuͤrlicher Groͤße und 
durchs Vergroͤßerungsglas. f 


Schw. Abh. XLI. B. R NER, 


— 
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J. Meldercreutz. 


45. (Jehrſatz. Wenn aus zween gegebenen Puncken in 
einer Section (Tom. XI. Fig. XXVIII. n. 1. 3.) 
M m, eine ihrer Ordinaten Aa, in L, X, von 
geraden Liuien geſchnitten wird, die nach einem Puncte a 
in dieſer Section gezogen find, und in Mk, parallel mit 
Aa gezogen, k in der Section iſt, fo ai ab, AL:: 
Na; LA. 1 * 


Beweis. Weil N: Ban ur KM (2. VI.), 
m: IX:: mK: RM, aN. NA: mA. AN:: MR. Kk: 
mR. RA (5. v. g.) und KK: MR:: ba: IA, ſo iſt bu: 
AN: : Aa: LA, und 4b: N:: AL: LA (Ig. V.). 


Wird ein fuͤnfter Punct * zugleich zur Section gege⸗ 

ben, fo giebt ſich in Mk der Parallele mit Aa der Punct K 

in der Section, wenn man m. AN: AN. NA :: mR. 

K: Kk. MK macht. So laſſen ſich aus fünf gegebenen 
Puncten mehr finden. 


46. Weil 


’ . 
Ya VG 


III Bend. 
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46. Weil alſo AN: AL:: b: 4b (ia. V. 43. v. g.) 

La: N:: ab 1 AL: ab, ſo iſt AA. La: AL. XE 
[:: G. ALS) ab. LN (45. v. g.) + ba. b AL 
% Ab-: abe]: : Ab: ac, in einer beſtaͤndigen Ver⸗ 
bhaͤltniß für jeden Punct A, (m 2.) der Section. Wird 
Aa unendlich lang wie in der Parabel, wenn man dieſe ges 
rade Linie als auf einen Durchmeſſer genommen anſieht, ſo 
koͤmmt AN : AL:: ¶ AX. La: AL. XA: :] Ab: ab 
05 5.), auch in beſtaͤndiger Verhaͤltniß, wie was anders \ 
Bee ward (13. v. g % Ä 


IR gebrſatz Wenn! man zwiſchen vier gegebenen 
Puncten X,Y,x,y, (Fig. XXIX. n. 1.) in einer gege⸗ 
benen Section ein Trapezi um hat, und aus irgend einem 
andern Puncte der Section M, die geraden Linien MG, mit 
zwo Be zuſammenſtoßenden Seiten xX XI parallel 
zieht, die den übrigen Seiten in G, L, und I. i, begeg⸗ 
nen, auch aus der Section Mittelpuncte C, die Durchmeſ. 
fer Ob IXY,CA || Xx zieht, ſo iſt ML. MG: MI. 
Mi AC: Cb' in einer beſtaͤndigen Weithin 5 


Beweis. Man ziehe „H, MN, ayıl XY; weil 
Qx:Qy:: LH: [HX MI. Gx: MG: ITy: Kg 1 
Oy: Ni, und [XI S HM. MG: MI. [Io S MN: 
N N Qy.[gQ=] 0y G. v. 9, fo it H: 

v Inch vr: :] ML: Mi (12, V.), und ML. MG: 
— ı [HM. MG: ee AC?: Cb? 


ee 


Iſt loch e ein fünſter . M zur Section gegeben, 
fo giebt ſich auch die beſtaͤndige Verhaͤltniß MIL. MG: 
Mi. MI, welche Vin: mu giebt (4. VL), und Vo: Vm, 
auf jede aus X, an die verlaͤngerte xy gezogene gerade Linie 

XV mv, für jeden andern Punct m, eben der Section. In 
der geraden Linie ax, aX (n. 2.) if MG.ML:MI. 

Mi mg. ml: m. mi (4. VI.). | 
N R 2 48. Zeich⸗ 
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48. Zeichnet man alſo an ein Trapez. in der Section 
an feine Seiten XI „ XxX (n. 1. 2.) ein Parallel ogramm 
Q, deſſen Winkel X „y, in gegebenen Puncten der Sec⸗ 
tion ſind, und zieht man aus den beyden andern Puncten 


des Trapezium V, Xx, in der Section gerade Linien nach 


einem Puncte in der Section M, welches des Parallelo⸗ 
gramms verlängerte GeiteninR,s, ſchneiden ‚ 1 koͤmmt 
aus ML: SY:: MI: Qy und MG: Dy: i Bene 
0 Be) ‚ferner ML. MG: MI. Mi (am v. er 

yQ.yRundySmwieyR, in beſtaͤndiger sn 


| Vahle für alle Puncte M der Section, weil y., y 2. 


gegeben ſind und umgekehrt. 


W hi Sie laͤßt ſich auch anders beweiſen, was 
(28. 31. v. g.) von Beſchreibung einer Section durch fuͤnf 
Puncte, aber an einer gegebenen Tangente geſagt iſt. 


NY 50. Auch folgt aus (48. v. g.), wenn an geraden Li 


nien von gegebener Lage yR,yS (Fig. XXXI. n. I. 2.) als 


wie noͤthig, verlaͤngerte zuſammenſtoßende Seiten eines Pa⸗ 
rallelogramms und an gegebenen Seiten y, yx, aͤhnliche 
Dreyecke Ly K, und xy, mit andern an einer gemein» 


ſchaftlichen geradlinichten Baſis ‚ HG, aus einem darinn 
gegebenen Puncte H, und an gegebenen Seiten YH,xH, 


ähnliche Dreyecke YHG,xHG wachſen, wo YyR-= 
YHG, und xsyS=xHG if, fo ſchneiden der ſogenannten 
Dreyecke veraͤnderliche Seiten Ry und Sx verlängert, ein 
ander beftändig in einem Kegelſchnitte in M. Denn es iſt 
1H: HG: : Ty: YR, HG: HR:: Sy: xy(4 VI.), und 
GYs= Ryr, Gxg=Gxs, daher in einer beſtaͤndigen 
Verhaͤltniß III. xy: Ty Hx: Sy: K (48. v. g.). 
Wenn man alſo an die gegebene gerade Linie xY, bey vor⸗ 
erwaͤhnten Dreyecken, Ly K und xYS, in Proportion der 
Linie xY, die Figur THX H, mit der Grundlinie HG 
(18. VI.) einpaßt, und um J und x, die gegebenen Winkel 


yYH,yxH, dreht, ſo daß ihre einen 1 16, x6. 
ein⸗ 


“ 
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einander beftändig in FIG ſchneiden 5 ſo giebe der übrigen 
Seiten YM,xM, Durchſchnitt in M, eine zu Y, x, und 
des Parallelogramms Winkel SyR in y paſſende Section. 
Unter dieſem Ausdrucke begreift man auch 119: v. g.) 3100 
3 Linien. 


5 1. Eine Section nach wo vi 3.) durch fuͤnf gege⸗ 


bene Puncte V, y, x, q, N, zu beſchreiben, (Fig. XXXI. 
n. 3. 4.) ſtellt man alſo zwiſchen drey von ihnen das Dreyeck 
Yyx, und laͤßt ſich die ſolchergeſtalt gegebenen Winkel 


yYx,yxY, beſtaͤndig um die Mittelpuncte Y , x, drehen, 


da der einen, mit Yy und xy reſpondirenden Seite 19. 
IN, und xq, XN, in den übrigen beyden Puneten q und 
N zuſammengeſtellt, mittelſt der andern mit Yx und xY, 
reſpondirenden Seite 180, 1g, und xG,xg. Durch⸗ 
ſchnitte, die Puncte G, g, und die gerade Linie Gg geben, 


und der ſogenannte Seiten beſtaͤndiger Durchſchnitt M, bey 


vorerwaͤhnter Winkel Umdrehen, giebt die geſuchte Section 
1 9 MyxN, da zugleich der letzten Seite Durchſchnitt be⸗ 


ſtaͤndig als Baſis vorerwaͤhnte Gq verfolgt. Sind auſſer 


* „I, noch drey S , L, in einer geraden Linie gegeben, 
ſo beſchreibt ſich auf erwaͤhnte Art eine gerade Linie SQZS, 
auch eine gerade Linie Qly, durch das Dreyeck xy V, und 
deſſen Winkel yx Y, y XX, wenn die, die Section beſchrei⸗ 
benden Seiten xy, y , zugleich in I, auſſer x und Y, mit 
ihrem Durchſchnitte M, auf die Linie xY fallen. (F. 4. v. g.) 


Wird ſolchergeſtalt eine gerade Linie „1%, vermittelſt der 


Grundlinie I. EI. beſchrieben, indem die Section yYN ͤver⸗ 
mittelſt der Grundlinie Gg beſchrieben wird, und des um x 
gedrehten Winkels yxY generirende Seite fällt zugleich 
auf den Punct Q der erzeugten geraden Linie yIQ, und 
der Punct N, der erzeugten Section yYN, (big. XXI. n. 
3. 4.) wodurch der Winkel NI Q, aus „ gegeben wird, wo 
ſich des übrigen Winkels „x generirende Seite y ums 


dreht, fo beſchreibt man erwähnte Section yYN, auch 


durch einer Seite NY, erwahnten Winkels NYQ um Y ge 
R 3 dreht, 


* 
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gedreht, Durchſchnitt N, mit einer geraden Linie XN, die 
ſich um dreht; der andern Seite 1. Durchſchnitt, auch 
mit eben der um gedrehten geraden Linie XN, ver⸗ 
folgt vorerwaͤhnte gerade Linie y10. Denn, durch des 
ſolchergeſtalt gedrehten Winkels QYN YYQ — yYN]. 
feinee Seite J N, und der geraden Linie XN O. Interſec⸗ 
tion, giebt ſich dieſe Winkelbewegung erwaͤhnter Seite 
oder die Interſection allezeit vermittelſt der geraden Grund⸗ 
linie „1, wie fie vorhin in den beyden gedrehten Winkeln 
yxY,yYx, nach der geradlinigten Baſis Gg, auf die 
erſt erwaͤhnte Art war. Eben ſo, wird umgekehrt ein Ke⸗ 
gelſchnitt NxyY befchrieben, der eine gegebene gerade Linie 
ZOYzZ. in einem gegebenen Puncte ! beruͤhrt, und durch 
die uͤbrigen auſſer erwaͤhnter geraden Linie gegebene drey 
Puncte N, . y, geht (§. 31. v. g.), vermittelſt vorer⸗ 
waͤhntes um gedrehten Winkels NYQ anderer, generiren⸗ 
den oder beſchreibenden Seite 10. Durchſchnitt, mit einer 
um N gedrehten geraden Linie NQ, da erwaͤhnter, um 1 
gedrehten Winkels erfter Seite YN, Durchſchnitt, mit 
einer um N gedrehten geraden Linie NQ. beſtaͤndig die ges 
rade Linie Kr verfolgt, welche durch K yr, erwaͤhnter geras 
den Linien NQ, und NY, Interſectionen geht, da man 
dieſe gerade Linie NO und die andre beſchreibende Winkel⸗ 
ſeite YO, in den uͤbrigen, auſſer der Tangente in Y gegebe⸗ 
nen beyden Puncten x, und y zuſammenſtellt, denn da ver⸗ 
wandelt ſich durch die Berührung in Y, das Dreyeck q N 
voriger Beſchreibungsart, da um N und 1 Winkel gedreht 
wurden, in die um N gedrehte gerade Linie NY, und das 
Dreyeck y N, in den um Ygedrehten Winkel QN (n. 5.) 
Nach dieſer Art, mit Durchſchnitten eines Winkels und einer 
geraden Linie, die um zween unterſchiedne Pole gedreht 
werden, einen Kegelſchnitt zu beſchreiben, kann ein ſolcher 
Kegelſchnitt auch beſchrieben werden, wenn fein Durchmeſ—⸗ 
ſer XY, die Pole V, x, für den Durchſchnitt q, des ges 
drehten Winkels QT q, und der geraden Linie xq giebt, 
vermittelſt der Grundlinie 2 Q zu Beſchreibung der Sec⸗ 
tion. 


-.. 
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tion. Denn nachdem manxz: : fxY? dem gege⸗ 

benen conjugirten Durchmeſſer = 72 1. x2: Param. 
($ 5.) gemacht hat, und ferner Van = QYg = (dem 
Winkel der Coordinaten) xPm, ſo iſt AzQYs. AYPyq, 
PI: q :: QZ 21, PX: Pg: :zx: Q, 2x 2122 


>12 


Xx T: Param. iſt Yp.Px:Pgq?:sxY: FParam. Fler 


(Arsch, Gegenwaͤrtige Art durch Umdrehung einer ge⸗ 
raden Knie und eines Winkels, einen Kegelſchnitt zu be⸗ 


ſchreiben unterſcheidet ſich von der (28. v. g.) angegebenen 
darinn, daß bier der um y Adee Winkel unveraͤnder⸗ 


lich iſt. 

Dieſer Abſatz erklaͤrt und ergaͤnzt volſtadigſ, was 
im vorhergehenden 4. 5. §. mangelte, und zeigt aufs ges 
nauſte in ſeinem voͤlligen Umfange, den von Kegelſchnitten 
guͤltigen, fo weit erſtreckten Hauptſatz: Rechtecke, aus zu⸗ 


ſammengehoͤrigen Parallelen einander und einen Res 


gelſchnitt ſchneidenden Segmenten von den Durch⸗ 
ſchnitten der geraden Linien an gerechnet, haben eine 
beftöndige Verhaͤltniß, (1. v. g.) nebſt dem Satze, nach 
Anleitung eines von Roger Cotes für geometriſche krumme 
Linien überhaupt gefundenen Lehrſatzes: Wenn zwo ges 
rade Linien einander, und beyde einen Regelfchnire 
ſchneiden, fo werden fie von ihrem Durchſchnitts⸗ 
puncte an, von der Seetion, und von der andern ge⸗ 
raden Linie Durchſchnitten mit der Section zu einem 
harmoniſchen Mittel geſchnitten, (22. v. g.) hiervon 
macht man nachgehends vornemlich und auf alle Art 
Anwendungen, zu dem unter mehrern angewieſenen 
bequemſten, von Mac Laurin erfundenen (Phil. Pranſ. 439. 
Lond. 1738.) Verfahren: Einen Kegelſchnitt durch 
gegebene Puncte und angegebene Tangenten zu bes 
ſchreiben, indem man drey gerade Linien drehen laͤßt 
(28. v. g.). Der Gegenſtand iſt deſto wuͤrdiger, da er let 


tet, der Natur einfachere Bewegungsge ſetze ab⸗ und zuneh⸗ 


N 4 Mitie 


1 7 — * 
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mender Bewegung zu erforfchen,” deßwegen auch Newton, 
welcher die angeſährte Art erfunden hat, durch Drehung 
zweener Winkel einen Kegelſchnitt zu be ſchreiben (2. v. 9), 
dieſen Gegenſtand im r. Buche V. Section feiner. prinei- 
pior. Nat. Math. eigentlich abhandelt, wornach er hier voll⸗ 
kommner und mehr direct ausgeführt gefunden wird, wie die 
XVI. XVI. XVII. XIX. Aufg. mit hier vorhergehenden 
(40, 41, 42, 38,) verglichen, zeigen. Vermuthlich iſt 
Newton, zu der von ihm in erwaͤhnter VII. XVIII. 
Aufg. gebrauchten innveigben Art, eine ſchwerere Seetions⸗ 
figur in eine leichtere zu verwandeln, das Noͤthige darinn 
auszurichten, und dann ſie wieder herzustellen „durch das 
geleitet worden, was ſich in der perſpectiviſchen Projection 
ereignet, da Parallelen und Kreiſe, im inclinirten geometri⸗ 
ſchen Originalplane in convergirende und elliptiſche Linien 
projiciet werden. Was vorhin von Beſchreibung der Des 
rabel angefuͤhrt iſt, die ſo oft bey Betrachtung der Natur 
vorkoͤmmt, (43. v. g.) findet ſich ſonſt nirgends ausgeführt. 
Das von Robert Simſon wieder hergeſtellte Poriſma Eur 
klids, das von Pappo Alexandrino in der Vorrede zum 

li; Buche feiner mathematiſchen Sammlung, erwaͤhnt 
wird: drey einander in unterſchiedenen Duneren ſchnei⸗ 
dende gerade Linien um drey in einer geraden Linie 
gegebene Puncte nach zwo gegebenen geraden Grund⸗ 
linien gedreht, geben durch ihren endlichen Durch- 
feb rise auch eine gerade Linie, (29. v. g.) bat Mac Lau⸗ 
rin Anlaß zu der Erfindung gegeben, vorerwaͤhnte hier um. 
ſtaͤndlich abgehandelte Art zu erfinden, wie Kegelſchnitte 
durch Durchſchnitte dreyer gedrehten geraden Linien beſchrie⸗ 
ben werden. Aber zur erwähnten Art zu beſchreiben, hätte 
man auch den Anlaß nehmen koͤnnen, was Pappus im er⸗ 
waͤhnten VII. Buche beweiſt: Wenn man von einem 


Sechsecke, an zwo geraden Linien gelegen, jede vierte 


Seite verlaͤngert, fo liegen die Durchſchnitte in einer 
geraden Linie, wovon nachdem iſt bewieſen worden, daß 
es auch in jedem Kegelſchnitte ſtatt findet. Der hier beyge⸗ 

| brachte 
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brachte Beweis davon (2 5. v. g.) iſt neu, und giebt fuͤr Ke⸗ 
gelſchnitte und für zwo gerade Linien, wie überall dieſe Ana⸗ 
logie zwiſchen beyden genau in acht genommen ift, Auf 
merkſamkeit auf beſtaͤndige Beybehaltung der Buchſtaben 
in bequemen, den unterſchiedenen Faͤllen und Abwechslungen 
gemaͤſſen Figuren, wird hier Huͤlfe und Deutlichkeit geben. 
Nach erwaͤhntem Satze des Pappus iſt hier eine bisher un⸗ 
bekannte Art gewieſen worden, durch Umdrehungen dreyer 
geraden Linien, um drey Pole, auch eine gerade Linie zu ber 
ſchreiben (29. II. v. g.), die doch auch den Alten mag be» 
kannt geweſen ſeyn, und ſich vermuthlich in Euklides ver- 
lohrnen poriſtnatiſchen Buͤchern fand. Obgleich uͤbrigens 
was ich hier beygebracht habe, meiſt ſchon bekannt iſt, ſo 
konnte ich es doch theils des Zuſammenhanges wegen nicht 
vorbey gehn, theils weil hier vieles in natuͤrlicher Ordnung, 
mit Anwendung des Allgemeinen aufs Beſondre und umge⸗ 
kehrt mit neuen Beweiſen gelehrt wird. Kegelſchnitte 
in einer Ebene zu betrachten, iſt ſowohl erlaubt, als 
beym Kreiſe die gewieſene Art Kegelſchnitte, durch Durch⸗ 
ſchnitte gedrehter geraden Linien zu beſchreiben, verdienet, 
leichterer und ſicherer Bewerkſtelligung wegen, in der Aus⸗ 
uͤbung den Vorzug, ſowohl, vor der hier ebenfalls angewie⸗ 
ſenen Art, durch Durchſchnitte gedrehter Winkel, als vor 
der durch Coordinaten, die man mit Beſchwerlichkeit genau 
| e und pe einem Maaßſtabe verzeichnet. 


* 
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Ueber 
Bien enn, 


beſonders nach Anleitung 


von 
Verſuchen mit Abwägen. 
Bon 
Torbern Bergman. 
Gr 


(Ju erforſchen, mit was für Vortheile die Bienenzucht 
bier zu Upfala zu treiben ſey, habe ich mehr Jahre 
5 Verſüche angeſtellt. Dieſe fleißige Inſecten beloh⸗ 
nen die geringe Muͤhe, die man auf ſie wendet, ſo reichlich, 
daß es lange Zeit fuͤr mich eine Frage war, warum nicht 
jedes Guth, ja jedes Haus einen oder mehrere Bienenſtoͤcke 
habe. Ich hoffe, aus folgendem wird die Urſache zum Theil 
abzunehmen ſeyn, und mit aller Wahrſcheinlichkeit werde 
ich auch behaupten koͤnnen, daß ſich die Bienenzucht mit 
Vortheil nicht nur in gelindern Gegenden, fondern auch in 
den kaͤltern, ſelbſt in den Lappmarken treiben laͤßt. 


§. 2. Den Zuſtand jedes Stockes mit einiger Ge⸗ 
wißheit zu erforfchen, fand ich ſogleich anfangs noͤthig, eine 
Wage vorzurichten, die zu gegenwaͤrtiger Abſicht, ihre Be⸗ 
ſchaffenheit, und eine Abwaͤgung damit zeigt Tab, X. Fig. 4. 
Man erlangt dadurch ſehr beträchtliche Erläuterungen, Zu: 
vor muß ich aus meinem Tagebuche dieſer Verſuche Ver⸗ 
lauf 
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lauf angeben. Alle anzufuͤhren, waͤre zu weitläuſtig und 
überflüßig. Die Geſchichte zweener Schwaͤrme, vom Anz 
fange bis zur Hinrichtung, wird Ra ſeyn. Sie moͤ⸗ 
gen A und B heiſſen. 


§. 3. A ſchwaͤrmte den 30. Jun, 1778 aus einem 
ſtarken ſich wohl befindenden Stocke, und ward in einem 
Strohkranz mit einem Deckel eingefangen, 10 Viertheil 
im Umkreiſe, kaum 16 Decimalzoll im Durchmeſſer, nach 
der aͤuſſeren Kante gerechnet. Der leere wog 15 Mark, 
und mit dem Schwarm 1 Pfund und 1 Mark. Alſo wog 
der Schwarm 6 Mark, nahm einen Raum von 3 Kannen 
ein, und die Zahl war ohngefaͤhr 25000, denn 1 Quartier 
wiegt etwa 8 Loth, und halt 15 o Arbeitsbienen. Der 
Drohnen Anzahl iſt in einem Schwarme ſelten betraͤchtlich, 
gewoͤhnlich einige hundert, aber eine wiegt ſoviel als zwo 
Arbeitsbienen. 


B gieng den 6. Jul. 1778 aus einem ie kraͤnk⸗ 
lichen Stocke. Ward in einem hohen Kranz mit Deckel 
eingefangen, 8 Quartiere im Unkreiſe, gegen 12 Zoll im 
Durchmeſſer, der 15 Mark wog. Der Schwarm dazu 
wog 18 Mark, alſo nur 3 Mark, halb fo viel als K. 


A und B ſtunden neben einander geſtellt, doch d ben | 
letzte faſt den ganzen Tag im Schatten fand, 
Den 5. Jul. 5 


F. 4. A wog 1 Pfund 5 Mark, hatte in 5 Tagen, 
von denen zween regnicht, einer ſehr kuͤhl mit ſtarkem Nord⸗ 
winde, 4 Mark zugenommen. 


Den 12. Jul. 


A wog 1 Pf. 104 Mrk. B wog 1 Pf. 24 Mrk. 
Zuwachs 51 Zuwachs 43 * 

in 7 Tagen. in 6 Tagen | 

Diefe 
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Dieſe 6 Tage hielt noch kalter N. an. Man ſieng nun an 
um Upſala zu hauen. Den 7. 8. 9. 10. ſehr warm, bes 
; as bie ee letzten Tage, aber 11. und 12. wieder 


| Ahe 
| Den 19. Jul. | | 
A wog 2 Pf. 2a Mrk. b wog 1 Pb Rr 
Bungee, 10 .r Zuwachs 132 
In 7 Tagen, warme und heitere Witterung. Weil B 
vollgebaut hatte, ward ein neuer Kranz ‚mtergeleße 5 knapp 
4 Mark ſchwer. 
Den 26. Jul. 


A wog 2 Pf. EM. bog 2 Pf. g Mk. 


Zuwachs 4 = Zuwachs 8. 
In 7 Tagen meiſt heiß, und bis auf einige e 
trocken. | 
Den 2. Auguſt. | 
A wog 2 Pf. 6 Mrk. B wog 2 Pf. 0 Werk. 
Snakes. skip. went wöch. e 


In 7 Tagen, darunter 4 regnichte. 


Den 9. Auguſt. 
A wog 2Pf. 9 Nrk. B wog 2 Pf. 12 Mek. 


Zuwachs 24 Zuwachs 3 * 
In 7 Jagen 2 tegnicht, alle warm bis aaf den . | 


Den 16. Auguſt. 

| A wog 2 Pf. 14 Mik, B wog 2 Pf. 1 
Zuwachs 5 | Zuwachs 41 
In 7 Tagen, zween regticht, die meiſten truͤb. 


43 Den 23. Auguſt. i 
Aeg 0 10 Mk. b weg 3 Pier Met 
Zuwachs N Zuwachs 5 
In 7 Tagen, alle warm und ſchoͤn. 1 

Den 
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Den 3. September. 


A wog 3 Pf. 1 45 B wog 3 Pf. f Mek. 


Zuwachs 2 Zuwachs N 


A 10 Tagen, 8 khh, die meiſten kuͤhl. 


Den 1 5. September. 

A wog 2 Pf. 192 HR B wog 2 Pf. 198 Mrk. 
Verminderung 14 | Vermind. IE 
In 12 Tagen, 3 faft gan und gar ag „ die übrigen 

nach der Jahrszeit ſchoͤn. 


5 Den 10. October | 
A wog 2 Pf. 15 Nik. b wog 2 Pf. 183 Mrk. 
Vermind. 1 Vermind. 1 
In 25 Tagen, 7 ſchon peter, die übrigen trüb, regnicht, 
einmal Schnee. | 
1779. den 30. Jo, N 
A wog 2 Pf. 112 Mrk. B wog 2 Pf. 114 Mek. 
Vermind. 7 * Vermind. 7 
In 111 Tagen. Im October gegen das Ende Schnee, a 
und einige Tage bis 11 Gr. Kaͤlte, aber den 31. wieder 
Thauwetter. Im November nur 2 klare Tage, Thermom. 
7 Tage Mittags unter o, nie weiter als 6 Gr. Im Dec. 
12 klare Tage, 19 mal das Therm. zu Mittag unter o, nie 
tiefer als 10 Gr. Im Jaͤnner 13 Tage klar, Therm. 17 
mal zu Mittag unter o, am niedrigſten 11 Gr. Ich ſehe 
hier eigentlich auf die Kälte des Mittags, weil ſie bey Son⸗ 
nenſchein und gelinder Witterung in Bewegung kommen 
und mehr verzehren. 


Den 11. März. 


A wog 2 Pf. 6 Mrk. B wog 2 Pf. 6 Mrk. 


Vermind. 4 * Vermind. u 
| 5 


In 40 Tagen. Im Hornung waren 7 Tage klar, Therm. 


4 mal unter o, nie unter 22 Gr. Von des März erſten 
g 11 Ta⸗ 
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11 Tagen 9 klare, das t nur 2 mal unter o, aich 


unter 32 Gr. 


Nun verrückte man A und B fo, top bene oe viel 


Sonne bekamen. 
| Den 2. York, 

A wog 2 Pf. 3 Mrk. z wog 2 Pf. 15 Mrk. 
Vermind. 3. Zuwachs 9 
In 22 Tagen, 7 7 ganz klare, 11 mit dünnen Wolken, die 
uͤbrigen truͤb. Fuͤnfmal Nachtfroſt, zu Mittage das Therm. 
allezeit mehrere Grade uͤber o, manchmal bis 18, daß die 

Bienen oft heraus konnten. 


Den 18. April. 
A wog 2 Pf. 21 Mrk. 5B wog 2 Pf. 12 Mrk. 
Vermind. 2 Vermind. RR 


— 


In 16 Tagen nur ein heiterer, 2 mal fror es die Nacht, | 


am N Thermom. mehrere Grade über o bis 18. 


Den 25. April. | 
A wog 1 Pf. 24 Mrk. B wog 2 Pf. 10 Dt 
Vermind. 8. Vermind. 


In 7 Tagen meiſt truͤb und kalter Wind. 
| | | Den 2. May. 
A wog 2 Pf. 2 Mrk. B wog 2 Pf. 9 Mrk. 
Vermind. . Vermind. I 


In 7 Tagen 4 regnichte, die hen meiſt kuͤhl, bis auf 
einen ſchoͤnen. 


Den 9. May,. 
a wog 2 Pf. 13 Mrk. B wog 2 Pf. 7 Mrk. 
Vermind & Vermind. 24 


In 7 Tagen; regnichte, von den übrigen 3 gelinde und 
liebliche. 
Den 
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Den 16. May. 


A wog 2 Pf. 1 15 B wog 2 Pf. 6 Mrk. 
Vermind. 2 Vermind. te 
In 7 Tagen 4 ni warm und lieblich. 1 


Den 23. May. 


A wog 2 Pf. 1 Mrk. B wog 2 Pf. 5 Mrk. 
Vermind. 0 Vermind. 1 
In 7 Tagen kuͤhl oder regnicht, bis auf einen. 
B war vollgebaut, es ward ein neuer Kranz unterge⸗ 
ſetzt 52 Mark ſchwer. 


| Den 30, May. 
A wog 2 Pf. 4 Ri B wog 2 Pf. 10 Mek. 


Vermind. & Vermind. E * 
In 7 Tagen 4 kuͤhle, 5 ſchoͤne. 
| Den 5. Jun. 
A wog Pf. 18 Mrk. B wog 2 Pf. 8 Mrk. 
Vermind. 2x Vermind. 2 0% 


In 6 Tagen alle fühl, bis auf einen. 
| Dien 15. Jun. 
A wog 1 Pf. 18 Mrk. B wog 2 Pf. 8 Dit | 


Vermind. 0 Vermind. © 
In 10 Tagen 7 klare 1 ſchoͤne. | 


Den 20. Jun. | 
A wog 2 Pf. } 7 B wog 2 Pf. 9 Mrk. 


Zuwachs Zuwachs . 
Sn 5 Tagen alle ſchoͤn, auſſer einen regnichten. 
| Den 27. Jun. | 
A wog 2 Pf. 134 Mrk. B wog 2 Pf. 16 Mrk. 
Zuwachs 114 Zuwachs Dr 


In 7 Tagen alle ſchoͤn und warm. 


Den 
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e Den 28. Jun. ; 
3 | B wog 2 Pf. 13 Mrk. 
Nachdem er den Schwarm C, 3 Mark Ne e 


hatte. 

i Den 4. Jul. | 
A wog 3 Pf. 25 Mrk. B wog 3 Pf. Mek. 
Nachdem er einen Schwam d 180 


von 4 Mark abgegeben hatte. N 
Zuw. auſſer D 9 Mk. Zuwachs 


In 7 Tagen 4 warme und ſchoͤne. 
Den 11. Jul. | | 
A wog 3 3 Pf. 12 Mrk. wog 4 Pf. 1 Mrk. 
Zuwachs 94 e Zuwachs 19 = 


In 7 Tagen alle heiß, 4 mit Sonnenrauch. 
Jedem, A und B, wurde ein Kranz, 7 Mark ſchwer, 
untergeſetzt. | | 
Den 19. Jul. San 
A wog 3 Pf. 19 Mrk. B wog 4 Pf. 3 Mrk. 
nachdem er den Schwarm & . 
von 4 Mark abgegeben hatte. | 

Zum. ohne E 7 Mrk. Vermind. 5 * 
Vom 11. bis 19. meiſt klar und warm. 41 


N Den 25. Jul. 8 
a wog 4 Pf. 19 Mrk. B wog 5 Pf. o Mrk. 


Zuw. 1 Zuwachs 17 
In 6 Tagen alle meiſt klar und ſehr heiß. 
| | Den 1. Auguſt. . | | 
A wog 5 Pf. 7 Dur B wog 5 Pf. 1 Mek. 
Zuwachs 8 Zuwachs 2 
In 7 Tagen alle warm, nur manche e und an 2 Re. 


genſchauer. aan 
Den 
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| ne Den 8. Aug. | 
Awog 5 Pf. 10 Mrk. B wog 5 Pf. 3 Mek. 
| Zuwachs 3 Zuwachs DE x 


In 7 Tagen meiſt klar, und ſo heiß, daß das Thermom. 
| 1 bis 28 Gr. ſtieg. 


Den 16, Auguſt. 
4 wog 6 Pf. o Mrk. b wog 5 Pf. 1 Nrk. 


Zuwachs FON har st Vermind. 2 + 
A geſchlachtet, gab ſelbſtge. B geſchlachtet, gab ſelbſtge⸗ 
ronnenen Honig 74 Kaden ronnenen Honig 44 Kahen 
oder 3 Pf. 104 M. oder 2 Pf. 34 M. 
Wachs 242 M. Wachs EHEM, 
Abgang, junge, alte Abgang AUCH, 
Haͤute u. dgl. . M. | 
Der leere Korb 1 Pf. 31 M. derer Korb I Pf. 62 M 
5 Pf. 51 M. 4 Pf. 63 M. 
Fehlen 14 M. Fehlen 134 
Das fehlende beſteht in dem, was 1 e g 
im Honigwaſſer aufgeloͤßt iſt, auch ti: . 


Bienen, die jetzo nicht befonders 
mit Sicherheit konnten gewogen 
werden, weil ſie mehr oder weni⸗ 
ger angellebt ſind. 


§. 35. So iſt dieſer beyden Bienen Fleiß und 
Wachsthum 134 Monat lang in mehr Abſichten merkwuͤr⸗ 
dig geweſen, deswegen ich ſie auch beſonders als Beyſpiele 
angefuͤhrt habe. Nun will ich ſie mit einander vergleichen. 


A war einer der groͤßten Schwaͤrme, die ſich bey uns 
zu finden pflegen. Er nahm vom 30. Jun. bis 3. Sept. 
fo zu, daß ſich fein Gewicht um 2 Lispfund und 2 Mark 
vermehrte. 8 war nur halb ſo groß, 6 Tage jünger, er⸗ 
hielt doch in eben der Zeit einen Zuwachs, der nur 5 Mrk. 
weniger betrug. Dabey ſtand B den ganzen Tag im Schat. 
ten, aber A hatte 5 bis 8 Stunden Sonnenſchein. Uebri⸗ 

Schw. Abh. XLI. B. S gens 


— 
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gens ſtunden fie neben einander in einer Entfernung von 


6 Viertheilellen. Ich habe mehrmal dergleichen Unter⸗ 


ſchiede bemerkt. Man gewinnet alſo nicht allemal das 


meiſte mit gröffern und fruͤhzeitigern Schwaͤrmen, auch ift 


die Lage gegen die Sonne nicht fo wichtig, als insgemein 
angegeben wird. Meine Bienen ſtehn aus Mangel eines 


dienlichen Platzes, ſo, daß die Sonne ſelten vor 10 Uhr 


aufs Flugloch ſcheint, haben ſich aber doch allemal, ſo gut, 


wo nicht beſſer befunden, als an andern Stellen hier in der 
Stadt, wo die Lage nach allen Regeln der Bienenbuͤcher 
gewaͤhlt war. Ich will den Nutzen ſolcher Regeln nicht 
ganz laͤugnen, bin aber fuͤr mein Theil überzeugt, daß die 
Staͤrke und Hurtigkeit des Weiſels eines Wu 
vorzuͤglichſte Guͤte ausmacht. 


Vom Anfange Sept. bis 11. März verhielten ſich A 
und B völlig gleich, jeder verlohr 15 Mark. Nachdem er: 


hielt B den Vorzug. A hatte den 15. Jun. noch 8 Mark 
verloren, B nur 32. 


Vom 15. Jun. nahm A fo 555 daß er 4. Jul. 1 


Mark mehr als B wog. Beyde hatten indeſſen jeder ſeinen 
Schwarm abgegeben, des erſten feiner war 1 Mark ſchwe⸗ 


rer. Hierauf bekam A immer mehr Mebergerelene bis zum 
Ende. 


Die Urſache, warum A f ſehr zurück blieb, war ge. 


rade nicht Mangel des Weiſels, denn obgleich ſeine Ein⸗ 


wohner ſparſam aus waren, und kaum merklich antworte⸗ 
ten, wenn man ans Flugloch klopfte, ſo fand ſich manchmal 


eine, die was Geringes eintrug. Im Anfange des Mays 
bemerkte man mehr Fleiß, und zeigten ſich auch bald junge 
Bienen. Alſo ward dieſe Traͤgheit von Schwaͤche des 
Weiſels verurſacht, und ohne Zweifel hat ein junger raſcher 
Weiſel daran ein Ende gemacht, denn gleich da junge Bie⸗ 
nen hervorkamen, ward die Arbeit ſo munter und eifrig, 
als ſie zuvor langſam und ſchlaͤfrig war. Das ganze Staats⸗ 


wohl beruht auf dem Weiſel. Der Schöpfer hat ſie des 


we⸗ 
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wegen gelehrt, ihren Mangel zu erſetzen, wenn er umkom⸗ 
men, oder kraͤnklich werden ſollte. Daher auch, vom er⸗ 
ſten tauglichen Eye zum Weiſel oder auch zu Werkbienen, 
das im Fruͤhjahr gelegt iſt, bis das Legen im Herbſte völlig 
in einigen Tagen aufhoͤrt, der Staat vom Untergange frey 
iſt, wenn auch gleich der Weiſel ſterben ſollte. Geht aber 
ein ſo theures Leben verloren, nachdem das Legen im Herbſte 
aufgehört hat, und ehe es im Fruͤhlinge angefangen hat, fo 


können fie ſich nicht helfen. Ich bin nun durch Verſuche 


uͤberzeugt, daß jede Arbeitsbiene ein Weiſel werden kann, 
wenn ihre Larve bey Zeiten noͤthige Wartung und Nahrung 
bekoͤmmt, daß die Geburtstheile ſich entwickeln koͤnnen. 
(Man ſ. meine phyſiſche Beſchreibung der Erdkugel 222. $.) 
Ob aber deswegen gerade uns Ableger vortheilhaft ſind, 
koͤmmt auf Verſuche an. Ein paar hundert Bienen ſind 
wenigſtens nicht im Stande, fogleich Zellen zu Eyern zu 
verfertigen, wie der Weiſer braucht, wenn er raſch und 


munter iſt. 


. 6. Betrachtet man jeden Korb beſonders in Ab⸗ 
ſicht auf die Aenderungen ſeines Gewichts, ſo findet man im 


allgemeinen eine Art Ordnung des Zuwachſes und der Ab: 
nahme, theils nach der Jahrszeit, theils nach der Witterung. 


B, welcher wenigſtens die meiſte Zeit friſch war, kann hier 
zum Beyſpiele dienen. Er fieng feine. eigne Haushaltung 
den 30. Jun. an, und nahm an Gewicht ſchnell und unauf⸗ 
hoͤrlich zu, bis den 3. Sept, doch ganz ungleich in gleichen 
Zeiten, welches nicht nur auf Unterſchied der Witterung und 


der Zugänge beruht, denn es finder ſich ſelten, daß zweene 


neben einander liegende Bienenſtaaten in gleicher Zeit gleich 
viel gewinnen, fo gleich auch ſonſt alles ſcheint. Der Un. 
terſchied betraͤgt manchmal mehr Mark, und der eine Wo⸗ 
che den Vorzug hat, hat ihn deswegen nicht auch die andre, 
Alſo muß ſolcher Abweichungen Grund in der andern Haus⸗ 
haltung liegen. | | | | 
Manche Jahre faͤngt das Gewicht eher an, ſich zu ver. 


* 


mindern, in des Auguſts letzten Haͤlfte. Dann geht die 
N 9 > * S a BR * 
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Verminderung fort, und wird in gleicher Zeit deſto groͤſſer, 


je weniger zum Unterhalte von auſſen zu holen iſt. Manche 
Jahre faͤngt das Gewicht an im Anfange des Mays zuzu⸗ 


nehmen, und haͤlt ſo an, bis in den September, manchmal | 


aber wird es nicht ber vermehrt, als in der Mitte des Ju⸗ 
nius, wie jetziges Jahr 1779. Dieſen ganzen Verluſt ha⸗ 
be ich nie unter 10 Mark gefunden, er geht aber wohl uͤber 
20, Man muß den Bienen alſo a Lispf. Honig 
erlaſſen, welches etwa 2 Kannen 14 Quartier Herragt, eher 
noch mehr, wenn der Fruͤhling lang iſt. 

Ein merkwuͤrdiger Umſtand erregte mir anfangs viel 
Verwunderung. Gewiſſe Jahre fand ich eine anſehnliche 
Vermehrung um den Anfang des Aprils an und uͤber 9 Mrk. 
Die Urſache kann ich noch nicht mit Gewißheit angeben, ein 
gegruͤndeter Gedanke fälle auf die Eſpe, (Populus tremula) 
welche um dieſe Zeit zu bluͤhen anfaͤngt, zumal da ich geſehn 
habe, daß ſie von Bienen in groſſer Menge beſucht wurde. 
Die Weide bluͤht ſpaͤter, und in meiner Naͤhe kenne ich kein 
Gewaͤchs, das ſo viel Vorrath geben koͤnnte, als die Eſpe, 
Rei fich in „Menge, ein paar Buͤchſenf ſchuͤſſe von meinem Bie⸗ 

nenftande, findet. Alſo iſt es ein groſſer Vortheil, wenn 
heiteres, gelindes, windſtilles Wetter den Bienen geſtattet, 
dieſen Zugang zu nutzen, der da bald fo viel liefern kann, 
als folgende Früßlingsverminderung wegnimmt. 
Sonſt iſt es ſonderbar genug zu ſehn, daß dieſe fleißige 
Inſecten jedem Augendlicke im Fruͤhlinge haufenweiſe mit 
Buͤrden noch Haufe kommen, und doch lange Zeit das Ge⸗ 
wicht abnimmt, ja 1779 bis die Obſtbäume bfühen. Das 
rührt aber daher, daß fie dieſe Johrszeit wenig Honig ein⸗ 
tragen, ſondern die leeren Zellen mit junger Zucht fuͤllen, 
und neue zu dieſer Abſicht bauen. Wachs iſt 14x mal leich⸗ 
ter als Honig, und uͤbrigens wird wenigſtens ein Theil des 
noͤthigen Unterhalts fuͤr Junge und Alte von dem te 
vorigen Jahres genommen. 

Bisher habe ich nicht geſehen, daß eine Biene, eine 
Buͤrde vor der Srühlingsnachtgleiche eingetragen. Gewehr, 

lich 
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ich bemerkt man dergleichen hier nicht eher, bis Corylus 
avellana, Tuflilago, Far fara, Galanthus nivalis, Leucojuin 
vernale, Ornithogalım futeum, 0 officinalis, 
Anemone Hepatica, Daphne mezereum, Populus tremula, 
und ihr Gefolge in völliger Bluͤthe ſteht, welches ſich in der 
letzten Haͤlfte des Aprils zu ereignen pflegte, aber 12791 uͤber 
einen ganzen Monat früher geſchah, daher auch dieſes Jahr 
Buͤrden den 23. März eingetragen wurden. Im Fruͤhjahr 
habe ich fie eintragen ſehn, ſehr lange nachdem Colchicum 
autumnale zu blühen angefangen batten ja bis zum An⸗ 
fange des Octobers. 

Nachdem das Gewicht im May oder Junius zu wach⸗ 
ſen angefangen hat, geſchieht ſolches nach den Umſtaͤnden 
mehr oder weniger, wobey doch ganz beſonders anzumerken 
iſt, daß der größte Zuwachs im Julius geſchieht, gewoͤhn⸗ 
lich naͤher am Ende des Monats als am Anfange. Man 
findet da in einer Woche 14, 15 Mrk. ja ganze Lispf. ein⸗ 
getragen, welches den Tag 2,3 Mark betraͤgt. Beym erſten 
Anſehn ſcheint es faſt unbegreiflich, wie eine ſolche Laſt in⸗ 
nerhalb 15 St. kann eingetragen werden, da die Träger fü 
kleine vierfluͤglichte Fliegen ſind, aber bey fernerem Nach⸗ 
denken zeigt ſich die Moͤglichkeit deutlich. Nimmt man an, 
eine Biene koͤnne bey einer Ausreiſe „5 Loth Honig ſammeln, 

welches nicht zu viel ſcheint, ſo werden ſolcher Reiſen 3072 

9 8 3 Mark oder 2 Sorh einzubringen, theilt man 

. dieſe unter 15000 Bienen, „ welches die Stärke eines mit: 
telmaͤßigen Staates iſt, ſo braucht nur jede fünfte eine 
Reife in einem Tage zu thun. a 

Noch iſt eine Schwuͤrigkeit rͤͤckſtaͤndig. Im Mittel 
des Junius ſind gemeiniglich alle Wieſen gehauen, die B VBaum⸗ 
bluͤthen, und die Blumen, die in unſern Luſtgaͤrten zur Zier⸗ 
de um dieſe Zeit zu ſehen ſind, werden ſelten oder nie von 
Bienen beſucht. Woher holen fie alsdaun dieſe häufigen 
Trachten? Gemeiniglich nimmt man an, fie ſammleten Nah⸗ 
rung und Bauzeug von Blumen, aber angeführte e Umſtände 
zeigen faſt au Zenſcheinlich, daß es einen andern Zugang ge⸗ 
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ben muß. Die Urſache liegt nicht allein darin, daß der Ar⸗ 
beiter Anzahl jetzo anſehnlich verſtaͤrkt iſt, denn zu Upfala 
kommen mehr Schwaͤrme im Julius als im Junius. Dieſe 
Auswanderer haben alſo neulich die Mutterſtoͤcke geſchwaͤcht. 
Aus H. J erhellt, daß A. der den 19. Jul. den andern Schwarm 
gegeben hatte, die Woche darauf um ein ganzes Lispf. zu⸗ 
nahm, dagegen B nicht mehr als einen Schwarm den 28. 
Jun. gab, und den groͤßten Zuwachs vom 4 » 1 1. Zul, be» 
kam i Mark. „ 
Blattlaͤuſe (Aphides), welche gewiſſe Jahre die Blaͤt⸗ 
ter unſrer Baͤume ſo ſehr verunreinigen, ſind nicht in aller 
Achſicht unnuͤtz, obgleich in Gaͤrten verdruͤßlich. Mit ihrer 
feinen Saugroͤhre ziehen ſie der Gewaͤchſe Saft ein, den ſie 
wieder in klaren Tropfen von ſich laſſen, entweder am Ende des 
Koͤrpers oder durch zwey Roͤhrchen, die ſich bey den meiſten 
an der Oberſeite des Hinterleibes finden. Dieſe Tropfen 
ſind ganz ſuͤß, und werden vom Thiere behend fortgeſpruͤtzt. 
Dieſer Suͤßigkeit wegen werden die Blatlaͤuſe fo unabläßig 
von den Ameiſen beſucht. Wenn ſich dieſes Ungeziefer auf 
greſſen Bäumen eingeniſtelt hat, und langwierige heitere 
Witterung einfällt, fo vertrocknen die Tropfen zu einer Art 
Manna, welches durch ſtarken Thau wieder aufgeweicht 


wird, daß eine klebrichte Feuchtigkeit entſteht, welche die 


Vlaͤtter uͤberkleidet, und oft vom obern aufs untere troͤpfelt. 
So entſteht der Honigthau, der manchmal den Gewaͤchſen 
ſehr ſchaͤdlich ſcheinet, aber doch den Bienen in den Hunds⸗ 
tagen ſo viel Zugang verſchaffet, daß ſie davon folgenden 
Winter, Herbſt und Fruͤhling unterhalten werden. 
9. 7. Die Bienen durch Zeideln (Skattning) zu nu⸗ 
ßen, wird allgemein für beffer gehalten, als fie zu ſchlach⸗ 
ken. Ich erwarte alſo ſcharfe Vorwürfe, daß ich fo un⸗ 
ſchuldige und arbeitſame Thierchen hingerichtet habe. Fol. 
gende Erklaͤrung laͤßt mich doch ein gelindes Urtheil hoffen. 
Soll bey der Viehzucht von Jahr zu Jahr alles beybehal⸗ 
ten werden, was kein Uebels gethan hat, ſo koͤmmt man 
endlich in die gage, daß das Vieh aus Mangel der Nah⸗ 
rung 
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rung mager wird, und endlich verhungert. So verhaͤlt es 
ſicch auch mit den Bienen. Sie muͤſſen nicht nur bey der 
gelinden Jahrszeit ſich ſelbſt Nahrung verſchaffen, ſondern 
auch ſo haͤufigen Vorrath einſammeln, daß ſie zu zehren 
haben, wenn ſich auſſen nichts findet, und daß ihr Beſitzer 
gehörigen Gewinnt von ihnen hat. Honig und Wachs wird 
von ihnen aus dem Gewaͤchsreiche geſammlet, und ein ge⸗ 
wiſſes Feld kann nicht mehr, als fuͤr eine gewiſſe Anzahl 
Weide haben. Vergroͤſſert man die Zahl der Bienen, die 
ſich da naͤhren ſollen, ſo werden fie entweder alle ſchlecht un. 
terhalten, oder muͤſſen weiter reiſen, wobey allemal Verluſt 
iſt. Muß eine Biene ſo weit fliegen, daß ſie nur eine Reiſe 
fäglich thun kann, fo bringt ſie, wenn ſonſt alles gleich iſt, 
nur die Hälfte deſſen ein, was ſie braͤchte, wenn geringere 
Entfernung ihr zwey Reiſen geſtattete. Alſo kann jeder Ort 
mit Vortheil nicht mehr als eine gewiſſe Anzahl Bienen 
naͤhren, welches man durch lange Erfahrung in Languedoc 
und Aegypten gelernt hat, wo deswegen die Bienen an eine 
neue Stelle verfuͤhrt werden, wenn die bisherige keine Sg 
de mehr giebt. | 
Wir pflegen unfre Bienenſtoͤcke ſo ſtark zu vermehren, 
als wir koͤnnen, ohne darauf zu ſehn, ob die Weide zulaͤng⸗ 
lich iſt. Eben deswegen, wenn die gehörige Zahl überſchrit⸗ 
ten iſt, ſterben alle oder die meiſten im Winter. Die Urſa⸗ 
che iſt deutlich, ſie koͤnnen kaum zulaͤngliche Winternahrung 
eintragen, muͤſſen aber doch dem Eigenthuͤmer das Seinige 
liefern. Iſt alſo die Menge der Bienen an einem Orte ſo 
angewachfen, daß fie innerhalb eines halben Viertheilweges 
nicht zulaͤngliche Tracht finden, ſo muß man ſie ſchlachten, 
oder verkaufen, oder um die Halfte des Vortheils wo anders 
hin geben. Die letzten beyden Wege find mehr patriotiſch, 
und man muß ſie allemal wählen, fo lange die Veraͤnderung 
ihres Aufenthaltes wenigſtens auf ein halb Viertheilweges 
weit geſchehen kann, denn kommen fie nicht jo weit weg, ſo 
werden durch dieſes Verfahren allemal meine eigenen wet 
oder weniger ausgehungert. 
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Zu Upſala find, nun wir klich ſo viel Bienenvoͤlker, als 
ohngefaͤhr mit einigem Vortheil daſelbſt in mittelmäßigen 
Jahren koͤnnen erhalten werden; was die Anzahl, die ich als 
die beſte gefunden habe, überfchreitet, muß alſo geſchlachtet 
werden. Dadurch entgehe ich allem Zeideln, welches eine 
beſchwerliche Verrichtung fuͤr Leute und Bienen iſt, die letz⸗ 
ten muͤſſen durch den Rauch halb erſtickt werden, und jegen 
doch i in anſehnlicher Menge ihr Leben zu. — 

Mein Plan, Bienen zu warten, iſt folgender: Um bas 
Ende des Auguſts, wenn der Koͤrbe Gewicht anfaͤngt abzus 
nehmen, wähle ich von den tauglichſten Schwaͤrmen die Anz 

zahl, die den Winter uͤber liegen blelben ſollen. Die Mutter⸗ 
korbe, und die ſchlechten Schwarme werden geſchlachtet. So 
bekomme ich allezeit muntere Zucht, die durch Zeideln nicht 
abgemattet, noch beunruhigt wird, folglich nie verſchmachtet, 
nie im Fruͤhjahr geſpeiſt zu werden noͤthig hat, und nie ſich 
in der Nothwendigkeit befindet zu ſtehlen. Verdroſſenheit 


wird durch Unterſetzung neuer Kraͤnze verhuͤtet, ſobald es an 


Raume mangelt. Ungezieſer muß nicht überhand nehmen, 
das geſchieht leicht in Koͤrben, die mehrere Jahre alt ſind, 
die geben auch nicht ficher jedes Jahr einen Schwarm. Ue⸗ 
brigens wird mit ihnen nicht zaͤrtlich verfahren. Fuͤr jeden 
Korb graͤbt man einen Pfahl in die Erde, der 5 bis 6 Quar⸗ 
tier uͤber der Erdflaͤche ſteht, daran wird ein runder Boden 
mit dem Flugloche (Floͤg) befeſtigt, und der Korb darauf ger 
ſtellt. Sie ſtehen das ganze Jahr unter freyen Himmel, im 


Winter find die Koͤrbe mit zwey Bunden Stroh umwickelt, 


im Sommer nur mit einem. 

Zu finden, wieviel ein guter Korb, auf dieſe Art be⸗ 
handelt, das Jahr uͤber geben kann, ſetze man den Ertrag 
von A und B zuſammen, und halbire die Summe. 

A und B gaben zuſammen 124 Kannen ſelbſtgeronne⸗ 
nen 1 Honig, und 51 Mark Wachs. Hiezu kommen drey 
Schwaͤrme, C wog den 29. Aug. auſſer dem Korbe 2 Kspf. 
15 Mark, D auch ſo, eben ſoviel, E nur 1 Pf. 14 Mark. 
Nun habe ich gefunden, daß ohngefaͤhr 15 Mark DE 

ie⸗ 
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(Bienen, Wachs und Honig) wenigſtens 1 Kanne ſelbſtge⸗ 
ronnenen Honig, und 2 Mark Wachs geben. Alſo fanden 
ſich bey allen drey Schwaͤrmen zuſammen 92 Kannen Ho⸗ 
nig, und 44 Mark Wachs. Da aber nach dem Plane, 
C und D über Winter bleiben ſollten, fo rechne ich nur E, 


der 24 K. Honig und 1 M. Wachs giebt. Der Gewinnſt 
beyder Mutterkoͤrbe im Jahre iſt alſo 144 Kannen Honig 


und 74 Mark Wachs. Davon die Haͤlfte als ein Mittel 
für einen 73 Kannen Honig und 31 Mark Wachs. 
Berechnet man dergleichen Mittelzahlen für mehr Or⸗ 


te, ſo laͤßt ſich daraus die Beſchaffenheit des Eintrags an 


weit von einander entfernten Stellen deutlich abnehmen. 


So muß im Paſtorate Stenbrohult in Smaland ſehr reicher 
Zugang ſeyn, weil verſichert wird, ein guter Korb koͤnne, 


wenn die Heide bluͤht, da 7 Mark des Tages eintragen, 
welches etwa a3 mal fo viel iſt, als der größte Eintrag in 
Upſala. Ohnerachtet ſo haͤufiger Weiden findet ſich doch, 


der Nutzen davon nicht in eben der Verhaͤltniß, ein ſtarker 


Korb, aͤlter als ein Jahr, und von der beſten Wartung, poll, 
ob er gleich nicht ſchwaͤrmt, und wenn die Witterung auch 
vortheilhaft iſt, hoͤchſtens jaͤhrlich 6 bis 7 Lispf. Honig ge⸗ 
ben (Paſt Linnaͤi Biſtoͤtſel p. 22. und 55.) A und B gaben 
mir 5 Pf. 132 Mark Honig, aber die von ihnen erhaltenen 


drey Schwaͤrme hatten zuſammen 4 Pf. 62 Mark, welches 


zuſammengerechnet gleich ro Lispf. giebt. Aber wenn man 


der Vergleichung wegen alle 5 Bienenvoͤlker annimmt, als 


in eins zuſammengeſetzt, und dieſes nicht geſchlachtet, fo muͤſ⸗ 


ſen beym Zeideln 14 Pf. zum Winterfutker gelaſſen werden. 


So bleiben 82, welche halbirt, für einen Korb zu Upſala wie 


zu Stenbrohult behandelt, 44 Honig als Nutzung geben. 


Folglich verhält ſich der größte Eintrag an beyden Orten in 


gleicher Zeit ohngefaͤhr wie 3: 7 = 1: 23 die jährliche Nu⸗ 


zung hoͤchſtens wie 41: 7 11145. Das beſtaͤtigt augen⸗ 


ſcheinlich den Vorzug meines Verfahrens. 


$. 8. Zur häufigen Aerndte fuͤr die Bienen muß man 


fie Gewaͤchſe pflanzen, aus a fie gern wegtragen, vor⸗ 


5 nemlich 
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nemlich Buͤſche und Bäume, weil die in einem kleinen Um⸗ 
kreiſe eine fo große Menge Bluͤthen haben, daß ein anfehn. 
liches Feld erfodert wuͤrde, eben fo viel auf annuellen Sten⸗ 
geln einzeln zu ſitzen. Im Srühlinge ift am meiften daran 
gelegen, daß fie dergleichen in der Nachbarſchaft antreffen. 
An meinem Bienenſtande ſtehen Galanthus niualis, und Leu- 
cojum vernale, welche anfangen zu bluͤhen, ehe der Froſt voͤl⸗ 
lig aufgethaut iſt. Dieſe oͤffnen ſich nicht allezeit ganz, bis 
ſie von den Bienen in ſolcher Menge beſucht werden, daß 
10 bis 15 in jede Blume dringen, zuweilen ſo heftig, daß die 
Blumenblaͤtter zerriſſen werden. Den beſten Zugang geben 
Eſpe und mehrere Weidenarten, die zeitig blühen und dien. 
liche Materien zum Eintragen enthalten. Doch müffen fie 
ſich innerhalb einiger Buͤchſenſchuͤſſe vom Bienenſtande fin. 
den, denn im Fruͤhjahre iſt die Witterung veraͤnderlich, und 


einer Stunde Sonnenſchein kann bald fo viel Kühle folgen, 


daß eine Biene von einer weiten Reiſe des Abends nach 
Hauſe zu fliegen unvermoͤgend wird, und eine kalte Fruͤh⸗ 
lingsnacht auſſer Haufe, iſt ihnen meist toͤdlich. Sie haben 
wohl in gewiſſen Faͤllen Empfindung von bevorſtehender 
Witterung, aber viel Proben verſichern mich, daß fie dem. 
ohngeachtet oft uͤberraſcht werden. 
Scachelbeerbluͤthen find den Bienen ſehr angenehm. 
Solche Buͤſche ſind in meinem Garten um die Planke geſetzt, 
abwechſelnd Stachelbeeren und Johannisbeeren. Bey der 
Gelegenheit habe ich bemerkt, wieviel angenehmer ihnen die 
erſten ſind als die letzten, wenn beyde bluͤhen, finden ſich auf 
jedem Stachelbeerbuſche 20 bis 30 Bienen, die dazwiſchen 
ſtehenden Johannisbeeren werden von wenig oder keiner be. 
ſucht. Man kann hieraus ſchlieſſen, daß Arten von einer Gat⸗ 
tung in Abſicht auf die Bienenwartung ſehr unterſchieden 
ſind. Ich habe auch ſonſt nicht gefunden, daß ſchwarze, rothe 
oder weiſſe Johannisbeerbuͤſche von den Bienen . 
N beſucht wuͤrden. 
Zufängliche Nahrung im Herbſte zu verschaffen if de⸗ 
ſto ſchwerer, da im September ſehr wenig Gewaͤchſe bluͤhn, 1 
auch 
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auch gar kein Baum, die eigentlich etwas helfen koͤnnten. 
Die beſte Pflanze die ic bisher verſucht habe, iſt : After Tra- 
defeanti, der bis in den ſpaͤteſten Herbſt bluͤht, eine große 
Menge Bluͤthen giebt, und auch von den Bienen geliebt 
wird. Ich habe mir mehr Jahr große Hofnung von Buch⸗ 
weizen gemacht, aber nicht eher Gelegenheit zu verſu hen ge 
habt, bis jetziges Jahr. Der Ausſchlag hat beſtaͤtigt, was 
ich lange wußte, daß ein Vorſchlag, welcher am beſten aus⸗ 
ſieht, nicht recht kann geſchaͤtzt werden, bis wirkliche Verf, 
che beweiſen, daß er brauchbar iſt. Es ward Buchweizen in 
parallelen Reihen 6. 8. Ellen vom Bienenſtande geſaͤet, die 
Zeit ward ſo abgepaßt, daß er zur Bluͤthe kommen ſollte, 
wenn der Vorrath zum Eintragen abzunehmen pflegt, wel⸗ 
ches auch ganz wohl gelang. Denn die Ausſaat geſchah den 
22. Jul. den 28. dieſes Monats kam er hervor, und den 24. 
Aug. fieng er an zu blühen, und fuhr ſehr munter fort in dem 
ſpaͤten Herbſt. Ich erwartete ohne allen Zweifel zu ſehen, 8 
wie meine Bienen ſich damit pflegen wuͤrden, aber zu meiner 
großen Verwunderung verſtrichen acht Tage, ohne daß eine 
einzige darauf fiel: ich glaubte, ſie haͤtten ſich den Sommer 
uͤber an gewiſſe Stellen gewohnt, gaͤben alſo auf das, was 
ſie jetzo in der Naͤhe befämen, nicht acht, ſtrich deßwegen Ho⸗ 
nig auf Papier, das ich an Stangen befeſtigte, und ſo ſtellte, 
daß die Bienen zum bluͤhenden Buchweizen ſollten gelockt 
werden. Aber auch das ſchlug fehl, und ich nahm den gan⸗ 
zen Herbſt über nicht mehr als a bis 3 Bienen wahr, die da 
Beſuch abſtatteten, fo genau fie auch faſt⸗ alle Stunden des 
Tages beobachtet wurden. Dagegen fanden ſich eine große 
Menge Fliegen (mulcae) ein, große und kleine, die mit viel 
Begierde hier ihre Nahrung ſuchten, unter ihnen waren eint: 
ge, die ihres Brummens wegen leicht fuͤr Bienen konnten 
gehalten werden, wenn man ſie nicht genauer betrachtete. 
Alles das kam mir deſto ſonderbarer vor, da Buchwei⸗ 
zen als hoͤchſtangenehm fuͤr die Bienen angegeben wird. Ich 
in noch nicht im Stande dieſen Knoten aufzulöfen, bis mehr 
erſuche zu unterſchiedenen Zeiten angeſtellt ſind. Sol lten 
- etwa 
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etwa bie Bienen im Herbſte Aach ahn „ was ſie zeitiger 
begehren? | 
$. 9. Bisher habe ich nur von feifigerennenen Honig 
geredet, Bu auſſerdem hänge allemal ein gutes Theil an den 
Kuchen, das nicht anders als durch Aufloͤſung in kochenden 
Waſſer zu erhalten iſt. Die Aufloͤſung wird durch Flanellen 
geſichtet, klar, und zur Staͤrke eines Sirups eingekocht, da 
man es denn wie Honig brauchen kann, es hat aber immer 
etwas mehr Wachs bey ſich. Honigwaſſer bekoͤmmt man 
in ziemlicher Menge von einem Korbe, wie am Ende des 4. 
§. zu ſehn iſt. Daraus laͤßt ſich durch Gaͤhrung ein auge 
nehm Getraͤnk bereiten, daß aber ſehr langſam klar wird. 
Von einer Kanne neu geronnenen Honig, bekoͤmmt man 60 
Kannen gutes Schwachbier. 


Nehrere haben verſucht, aus Beeren und Fruͤchten, dis 
bey uns wachſen, Weine zu bereiten. Sollen dieſe aber ge⸗ 
hoͤrige Staͤrke bekommen, das iſt: einen Satz vom Geiſti⸗ 
gen, ſo muß man nach den Umſtaͤnden mehr oder weniger 
groben Zucker zuſetzen. In Schweden werden ſolche Fruͤchte 
geroöhnlich nicht fo füß, als in waͤrmern Laͤndern, daher auch 
dieſer Zuſatz noͤthig iſt, die Gaͤhrung zu erleichtern, und den 
Wein mit Geiſte zu bereichern. Von nordiſchen Weinen, 
die ich bisher gekoſtet habe, hat keiner den uͤbertroffen, den 
Hr. Prof. Bergius aus Stachelbeeren bereitet hat. Ich 
wollte gleichwohl ſtatt des auslaͤndiſchen Zuckers Honig brau⸗ 
chen, und dadurch ſolche Weine mehr national machen. Es 

iſt wahr, daß Honig einen Geſchmack giebt, den man erkennt, 
aber in einem Jahre verſchwindet er gaͤnzlich, und weil man 
doch die Weine, wenn ſie alle Freyheit und Vollkommenheit 
in ihrer Art erhalten ſollen, mehr Jahre verwahren muß, fo 
macht der Gebrauch des Honigs dabey keine Unbequemlichkeit. 


Unſere Voraͤltern brauchten Meth, ein Getraͤnk das zu 
einer Guͤte zu bringen iſt, daß es mit auslaͤndiſchen Weinen 
wetteifert, und ohne Zweifel unſerm Landstriche mehr ange. 
meſſen iſt. 

Die 
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Die Moͤglichkeik unſern Norden mit einheimiſchen Wei⸗ 
nen zu verſehn, beruht ald eigentlich auf einer zulaͤnglichen 
Menge Honig. Und wie innerhalb Schwedens weiterſtreck⸗ 
ten Graͤnzen, wenig Stellen werden zu finden fen, wo nicht 
auf einer Kreisflaͤche, die ein Viertheilweges im Durchmef: 
ſer hat, ein oder mehrere Bienenvoͤlker, mit Gewinnſt des 
Eigners könnten unterhalten werden, fo hätten wir hierdurch 
nicht nur Zugang fuͤr eigne Beduͤrfniſſe, ſondern koͤnnten auch 
Auslaͤndern Wachs und Honig uͤberlaſſen. Selbſt in der 
Lappmark lieſſe ſich vermuthlich Bienenzucht mit Vortheile 
treiben. Unſte aͤlteſten Vorfahren hatten Honig im Ueber⸗ 
fluß, ob das Land gleich meiſt ungebaut, und die Wittert ung 
ohne Zweifel härter war als jetzo. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
daß die Winter hier in Norden ſehr lang ſind und die Som⸗ 
mer kurz, dabey muß man aber erinnern, daß die Bienen bey 
ſtarken und langen Wintern viel weniger verzehren, als bey 
gelinden und unbeſtaͤndigen. Langwierige Fruͤhlinge und 
Herbſte, die ſeit einigen zwanzig Jahren in Schweden ſo ge⸗ 
woͤhnlich geworden ſind, vermindern bey uns merklich die 
Nutzung der Bienen. Weiter i in Norden, ſind Fruͤhling und 
Herbſt ſehr kurz, es wachſen da Eſpen, zwanzig bis drey— 
ßigerley Weiden, Heiden, eine Menge anderer den Bienen 
angenehmere Pflanzen, die Flora Fee zaͤhlt 379 Ge⸗ 
waͤchſe, ohne die Cryptogamiſten. 
Wuͤrde die Bienenzucht bey uns zur gehoͤrigen Hoͤhe 
gebracht, ſo muͤßte freylich Preis von Wachs und Honig an⸗ 


ſehnlich fallen, folglich hätte jeder einzelne Eigner weniger 


Vortheil, das ganze Reich aber deſto groͤßern Gewinnſt. 
Dieſe unermuͤdeten Thierchen tragen jaͤhrlich einen großen 
Schatz ein, der ſonſt verlohren gienge, und das, ohne andre 
Koſten, als freyen Platz zur Wohnung, welcher gar in keine 
Betrachtung koͤmmt, auch einige Aufſicht zur Schwaͤrmzeit, 
nur Schutz vor ſchaͤdlichen Thieren, beſonders Ratten, Bie⸗ 
nenſchmetterlingen und Weſpen. Alſo iſt alle ihre Nutzung 
faſt ganz und gar reiner Gewinnſt. i wäre es für 
jeden Hauswirth ein merklicher Vortheil, wenn Vorrath und 


Preiß 
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Preiß verſtattete, dem Dienſtvolke Honig aufs Brod zu ge 
ben, ſtatt der Butter, und wenn er in der dunkeln Jahrszeit 
einheimiſche Wachslichter brauchen koͤnnte, nicht nur das 
auslaͤndiſche Wachs, ſondern auch Talg zu erſparen, der jetzo 
großentheils auſſer Landes muß verſchrieben werden. 
Endlich laß ſich auch Zucker aus Honig bereiten, ſo⸗ 
bald man Honig in zulaͤnglicher Menge und um geringen 
Preiß haben kann, denn ſonſt belohnt ſich dieſe Arbeit nicht. 


Das angeführte zeigt deutlich, daß die Bienenzucht bey uns 
i große Aufmerkſamkeit verdient. 


$. 10. Was ſolche bisher hauptſaͤchlich hindert, iſt 10 
der Gebrauch der Bienenſtoͤcke, beſonders der liegenden, 2) 
die Gewohnheit an einer Stelle, die Menge der Bienen uͤber 
ihre gehoͤrige Graͤnze zu vermehren. 

„Die erſte Hinderniß betreffend, iſt man meiſt allgemein 
überzeugt. Man weiß, daß Stoͤcke gern ſchimmeln, ſelten 
Schwaͤrme geben u. ſ. w. Wegen der letzten Hinderniß 


fuͤge ich zu . 7. noch folgendes. 


Im Anfange, wenn an einem Orte zuerſt Bienenzucht 
angelegt wird, muß man die Koͤrbe mehr Jahre behalten, 
und durch Zeideln nutzen: ſobald man aber die Anzahl er: 


reicht hat, die ſich da mit Vortheile halten laͤßt, ſcheint nur 


nuͤtzlich, junge Voͤlker uͤber den Winter zu erhalten, und die 


uͤbrigen alle zu ſchlachten, ſo fern ſie nicht auf vorerwaͤhnte 
Art wegzuſchaffen ſind. Die, welche immer aͤlter und aͤlter 


werden, find beſonders ſchaͤdlichen Inſecten ausgeſetzt. Sie 
werden auch von den Drohnen mehr beſchwert, als die jun⸗ 
gen. Wenigſtens haben die Alten bey mir ſolche in groͤßrer 
Menge und ſpaͤter im Herbſte gehabt. Ich habe auch durch 
Abwaͤgen gefunden, daß die alten gemeiniglich eher im Herb⸗ 


ſte angefangen haben, abzunehmen, vielleicht weil die Droh⸗ 


nen verzehren, ohne einzutragen. Auch lehrt die Erfahrung, 
daß alte Koͤrbe keine oder wenig Schwaͤrme geben. Man 
koͤnnte glauben, es ſey einerley, ob ſie in ihrer erſten Wohnung 
zulaͤnglich Raum haben, oder ob fie in mehr vertheilt arbei⸗ 


ten. Durch ein Exempel $. 6. habe ich deutlich gewieſen, daß 5 


s 
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es ſich uche ſo verhält, und bie ganze Natur zeigt, daß man 
fleißiger und muntrer für ſich arbeitet als für andre. In 
dieſer Sage iſt ein Schwarm gegen feinen Mutterkorb. 

Das Schwaͤrmen hat keine Schwuͤrigkeit. Wenn die 
Bienen wohl gewartet werden, und an der Stelle zulaͤngliche 
Nahrung finden, ſo fliegen ſie nicht gern weg, ſondern ſind 
vielmehr bequem einzufangen. Man braucht dem Weiſel 
nicht die Fluͤgel zu beſchneiden, ja es iſt in der That ſchaͤd⸗ 
lich, denn ich habe ihn vielmal um 5 Uhr nach Mittage aus⸗ 
fliegen ſehn, wenn die Hitze des Tages ſtark war. Die Ab⸗ 
ſicht iſt ſicher nicht geweſen etwas einzutragen, denn inner» 
halb einiger Minuten kam er wieder, auch nicht neue Woh⸗ 
nungen zu ſuchen, denn ich habe es bey Bienen bemerkt, die 
nur acht Tage ihre eigne Haushaltung hatten. Alſo geſchehn 
dieſe Reiſen um Abkuͤhlung und friſche Luft. Man begreift, 
was für Unordnung entſtanden waͤre, wenn der Weiſel bey 
ſolcher Gelegenheit auf die Erde niedergefallen waͤre. | 

Die, welche ſich einbilden am meiſten durch vermehrte 

Zahl der Koͤrbe zu gewinnen, ſind betrogen. Ich weiß je⸗ 
mand, der im Jul. 34 Bienenvölfer hatte, das ſchien ein 
anſehnlicher Bienenſtand zu ſeyn, aber fie waren alle fo leicht, 
daß der Eigner nicht wagte einen zu zeideln, und demohnge⸗ 
achtet verſchmachteten 25 den folgenden Winter, denn ſie zu 
ſchlachten, war nach feinen Gedanken eine ungereimte Haus: 
haltung. Haͤtte er die 25 ſchlechteſten auf dieſe Art behan⸗ 
delt, ſo haͤtte er ohne Zweifel noch was fuͤr ſeine Muͤhe be⸗ 
6 Fommen, je bekam er nichts. Wer durch rechten Gebrauch 

einer Tonneland ſo viel bekommen kann, als von zweyen, die 
ſchlecht beſtellt werden, thaͤte ſehr unverſtaͤndig, wenn er den 
letzten Ausweg waͤhlte. | 

F. 11. Zum Schluſſe für dieſes mal, beſchreibe ich 
meine Anſtalt Bienenkoͤrbe zu waͤgen. 

AC, (Tab. X. Fig, 4.) iſt ein Geſtelle, an beffen . 
Querriegel Ab, unten ein beweglicher eiſerner Ring feſt iſt. 
| Die Stange EP, muß gerade, ſteif und ſtark genug 

ſeyn, daß ſie bey P, vermittelſt der eiſernen Kugel , ein Ge. 
4 1 


N 
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wicht von 6 bis 7 Lspfund, das am Haaken bey E beſeſtigt 
iſt, im Gleichgewichte halten kann. Davon iſt in! ein eiſer⸗ 
ner Haaken feſt, den man in des Querriegels Ring henken 
kann. Die ganze Laͤnge, vom eiſernen Haaken bis F, ward ſo 
abgetheilt, daß an den Haaken bey E bekannte Gewichte ge⸗ 
benkt wurden, und G verrückt, bis die Vorrichtung bey K 
zeigt, daß die Stange horizontal war. So wurden Pfunde 
und Mark der Laͤnge nach, bemerkt. Meine Wage giebt auch 
deutlichen Ausſchlag für halbe Mark, aber fie find nicht be⸗ 
zeichnet, ſondern werden nach dem Augenmaaſſe beurtheilt. 

LL iſt ein Strohkorb, ſein Untertheil cylindriſch, und 
16 Decimalzoll im Durchmeſſer auswendig, welches mir die 
beſte Groͤße ſchien. Meine Koͤrbe ſtehen auf runden Boden, 
M, die an einem in der Erde feſtſtehenden Stock genagelt 
10 find; ſo werden Ratten abgehalten. 

Wenn das Abwaͤgen geſchehen ſoll, braucht man zwey 
Seile, die an Dicke und Laͤnge abgepaßt ſind, und an jedem 
Ende in das Aeuglein eines Hakens b befeſtigt werden. Die 
beyden Haken, welche zu einem Seile gehoͤren, werden vor⸗ 
ſehech mit dem untern Gelenke unter dem Nand des 
Korbes, uͤber den Durchmeſſer einander gegen uͤber einge⸗ 
henkt des andern Seils ſeine, mitten zwiſchen vorigen. Die 

Haken feſt zu halten, bindet man nachdem eine Schnur her⸗ 
um, die ihr oberes Ende in den Korb druͤckt. 
Der Haken bey E wird an das Mittel beyder Stoͤcke 
gehenkt, und Ul verſchoben, bis die Stange wagrecht ſteht, 
da dann die Abtheilung bey G das Gewicht zeigt. 
So laſſen ſich ohne alle Unbequemlichkeit Bienenkoͤrbe 
abwaͤgen, man erfährt, wieviel gebaut iſt, man fest Kraͤnze 
unter u. ſ. w. Ich bin beym Waͤgen viele Jahre nicht ein 
einzigmal geſtochen worden. 

Das Schlachten wird folgendergeſtalt bewerkſtelligt: 
Man erhebt den Korb vermittelft der Wage, legt einen 
freyen Boden auf M, ſtellt darauf einen leeren Kranz „ auf 
den man den Korb niederlaͤßt und ſogleich mit dem Kranz 
am Boden und am Korbe mit Thone verſchmiert. Be 

hebt 
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hebt man den Korb mit dieſem Boden auf eine Bank, die 
eine runde Oefnung ‚ fo groß als ein Reichsthaler hat, der 
Boden hat auch dergleichen, beyde paſſen auf einander, das 
im Boden iſt mit einem Eiſenbleche bedeckt, in dem ich eine 
Menge kleiner Oefnungen befinden, Neth die keine Arbeits⸗ 
biene kriechen kann. 

Wenn alles ſo angeſtellt iſt, nimmt man de en hoͤlzer⸗ 
nen Zapfen in des Korbes oberen Ende heraus, und ſetzt an 
feine Stelle das Rohr R, das oben und unten kegelfoͤrmig 
iſt. Das untere Ende iſt verſchloſſen, aber mit vielen kleinen 
Löchern durchbohrt, darin wird trockne angezuͤndete Leinwand 
| hinunter geſteckt, und der Rauch mit dem Mundſtacke d 8, das 
man oben 7 8 niedergeblaſen. Sobald die Bienen auf 
dieſe Art in den leeren Kranz niedergetrieben find, haͤlt man 
einen angezuͤndeten Lichtdacht, der durch Schweſel iſt gezo⸗ 
gen worden, unter vorerwaͤhntes durchloͤchertes Blech, der 
Schwefeldampf erſtickt alle innerhalb weniger Minuten. 

Sobald aller Laut von ihnen aufhört, kann man den unter⸗ 

geſetzten Kranz wegnehmen, in dem man die todten Bienen 

geſammlet findet. Manchen möchte dieſes Schlachten grau⸗ 

ſam gegen ſo unſchuldige Thierchen ſcheinen, aber da man 

ſich kein Gewiſſen macht, Rinder und andre edlere Thiere zu 

ſchlachten, warum ſollte man gegen die Bienen weich! 7 | 
ſeyn, wenn man ſo den beſten Nutzen von ihnen 1 | 

Beym Zeideln wird der Honig allemal mit 2 2 
Fluͤgeln oder Bienen vermengt, auf die jetzige Art aber bleibt 

er ganz rein. Die Verrichtung dauert nicht ſo lange, als hier 
ihre Be ſchreibung „und man wird von Bienen nicht verun⸗ 
ruhigt. 

Einen Umſtand fuͤge ich hier bey, weil ich ihn ſonſt nie 
angemerkt gefunden habe: Die Stoͤcke erfordern im Winter 
faſt keine andre Aufſicht, als daß freye Gemeinſchaft mit der 
aͤuſſern Lift erhalten wird. Schnee und gefrorne Duͤnſte, die 
etwa hinein gekommen find, werden zuweilen dadurch heraus 
gebracht, daß man den Zutritt der aͤuſſern Luft um den Bo⸗ 

den ausschließt. Iſt da der Korb auch dicht, wie wenn er, 
Schw. Abh. XII. B. 2 wie 
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wie meine, auſſen wohl mit einer Miſchung aus Thon und 
friſchem Kuhmiſte uͤberſchmiert iſt, ſo werden die Bienen 
erſtickt, weil ſie wie andre Thiere zum Odemholen reine Luft 
noͤthig haben. . e 

VII. 
Ueber bp 
2 | 
Wuͤrmer 
mit 
anhaͤngenden Eingeweiden. 
5 Von kin 

Otto Friedr. Müller, _ 

Koͤnigl. Dan. Juſtitzrath. f 
De Geſchoͤpfe ziehn unſre Aufmerkſamkeit gewoͤhnlich 


in dem Maaſſe auf ſich, wie fie uns näher, nuͤtzli— 
cher oder ſchaͤdlicher ſind, mehr oder weniger von den 
allgemeinen Einrichtungen des Schoͤpfers in der Natur ab⸗ 
weichen. Dieſem gemaͤß verdienen die Wuͤrmer uͤberhaupt, 
und beſonders die, welche ſich in menſchlichen und thieriſchen 
Körpern aufhalten, eine ſehr hohe Stelle in der Rangord⸗ 
nung des Naturforſchers. Bisher hat man ſie verachtet, 
verabſaͤumet oder unrichtig gekannt. 73 
Seit Jahrhunderten redte man vom Bandwurme 
(Taenia), vom Alcaris Lumbricoides und Afcaris Verwicu- 
latis, aber das meiſte, was man fagte, war grundlos, weil 
man eher fehwaßte, als mit forſchendem Auge unterſuchte. 
Dieß habe ich unlaͤngſt vom Bandwurme bewieſen. Von 
den andern beyden Gattungen Wuͤrmern hat man theils vor 
wenig Jahren geglaubt, und manche glaubens noch, Alca— 
ris Luubricoides ſey ein Regenwurm, und Alc. Vermicnlaris 
ein junger davon, oder auch eine Fliegenmade. So hat 
man 
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man fich leicht die Art vorgeſtellt, wie fie in den Menſchen 
kemmen, in Waſſer, das er getrunken, oder vermittelſt 
Speiſe, in der Fliegeneyer geweſen, auch liegen die Urſachen 
der heftigen Schmerzen, die er erregt, in des Regenwurms 
Borſten. Alles das iſt, ohnerachtet des Alters und der 
Wahrſcheinlichkeit der Meinung, weit von Natur und 
Wahrheit. 

Schon an unterſchiedenen Stellen) habe ich 5 
fen, daß ſich Aſcaris Lumbricoides wirklich vom Regen— 
wurme unterſcheidet, auch vermittelſt der ins Auge fallen— 
den drey Knoten am Vorderende. Dieſe Knoten ſind ſchon 
vom Rhedi und Olaus Borrichius bemerkt worden (Act. 
Havn. Vol. 4. p. 157. Cotyledones, quibus Beſtiola inte- 
ſtinis adhaeret). Sie machen, daß von Linnes Lumbriens 
Inteflinalis einerley mit ſeinem Aſcaris Lumbricoides iſt, 
und daß fein Gordius Marinus, der auch ſolche Knoten hat, 
richtig zum Afcaris gebracht wird, welcher Gattung rechtes 
Kennzeichen iſt: Teres, apice trinodi. 

Ich las mit Vergnuͤgen in den Abhandlungen 1776, 
wiepiel Aufmerkſamkeit Herr Odhelius und Herr Blom auf 
einige am Aſcaris Lumbricoides haͤngende Bündel gewandt 
haben, und wie ſie kuͤnftig dergleichen bemerken wollen. 
Beyde wuͤnſchten, andre Naturforſcher möchten auch ge— 
nauere Unterſuchungen uͤber ſolche Wuͤrmer mit Buͤndeln 
anſtellen, ich glaube alſo, es wird nicht aus dem Wege ſeyn, 
wenn ich hier anzeige, daß mir auch ſolche Buͤndel bey an⸗ 
dern Wuͤrmern vorgekommen ſind, und meine Gedanken 
eroͤfne, was ſie ſeyn moͤgen. 

Einigemal habe ich fie bey den kleinen Aſkariden ge- 
funden, die ſich in Strandfiſchen aufzuhalten pflegen, und 
einmal in einem unbeſchriebenen Pferdewurme, den ich in 
feinem damaligen Zuſtande für den II. B. der Zoologia Da- 
nica habe in Kupfer ſtechen been Die 5. Fig. der roten 
a Tafel 


bi) Vermium n & fluviat. Vol. I. pars 2. 5. 6 & P. 36. 
K öbehn, Vifk Saelfkab. tkrifter, Vol. 12 
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Tafel des 1. B. en ein ſolches Bündel, mitten unter dem 
Bauche meiner Holothuria Fuſus haͤngend. Ich habe nicht 
zweifeln koͤnnen, daß dieſe Knoten Ein gerpeibe wären, und 


nicht etwa Junge eines Wurms oder andern Thieres; denn 


erftfich waren fie unbeweglich, hatten mit dem Thiere, an 
dem ſie hiengen, keine Aehnlichkeit, auch in ſich ſelbſt kein 


Cirgemeite, welches Herr Blom beym Alcaris Lumbri- 
ecoides mit dem Buͤndel, den er geſehn hat, wohl bemerkt 


hat. Zweytens ſah ich in Individuis von Wuͤrmern mit 
und ohne Buͤndel, daß dieſe Organa an einanderhaͤn⸗ 
gend in mancherley Wendungen und Strecke liegen, nach 
Verſchiedenheit ihrer Art. Sie haben, wie Herr Blom 
angiebt, groͤßtentheils eine Art Sauies in ſich, ſind alſo wirk⸗ 
lich Vaſa Spermatica, nach Hr. Pallas Vermuthung. Man⸗ 
che waren leer, bey andern gieng die Sanies auf das Glas 
heraus, waͤhrend daß ſich mein Auge am Mikroſkope be⸗ 


fand. Bey einigen wenigen Arten ſcheinen fie Ovaria zu 


ſeyn, wie bey meinem Cucullanus cirratus, (Zool. Dan. 
T. 38) ſelten geht der große Darm zugleich aus, wie bey 
vorerwahntem Pferdewurme. 

Mehrmal habe ich geſehn, daß e, Elegans (3. 
Taf. der Zool. Dan.) durch eine kleine Oefnung im ſchmaͤ⸗ 
lern Ende, aus der fie gewöhnlich Waſſer ſpruͤtzt, einen 
Theil ihrer Eingeweide hervorgeſchoben und wieder zuruͤck— 


gezogen hat, zum Schluſſe, in der Todesangſt hat ſie alle 


herausgetrieben, ausgenommen die klein geaͤſteten. Aber 


mit vorerwaͤhntem Buͤndel hat es doch eine ganz andre Be⸗ 
ſchaffenheit. Sie werden nicht aus einer gewiſſen und na- 


fürlichen Oefnung hervorgetrieben, ſondern an unterſchiednen 
5 ich kann daher nicht annehmen, daß dieſe Buͤndel 

von den Wuͤrmern freywillig hervorgetrieben wuͤrden. Ich 
habe ſie aus einer Wunde gehn ſehn, die nach meiner Will⸗ 
kuͤhr im Wurme gemacht war, auch nachdem er einige Zeit 
im Waſſer gelegen hatte. Dieſes ſwohl, als der Oefnung 
unbeſtimmte Stelle, veranlaßt mich, zu glauben, in den 
todten Wuͤrmern (ey bey Erweiterung der Eingeweide die 


Haut 
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Haut aufgeſprungen, und habe ſo eine Oefnung fuͤr das 


— 


Austreten der naͤchſt anliegenden Daͤrme gemacht. 


Es iſt noch nicht bewieſen, daß die Wuͤrmer beym 
Menſchen lebende Junge gebaͤhren, obgleich die Jungen an 
unterſchiedenen Stellen aus der Mutter kommen, und ihr 
anhängen. Wahr iſt, daß es einige Thierchen giebt, deren 
ganzer Lib ein Vteras iſt, voll Eyer oder lebender Jungen, 
wie mein Walzer (Voluox Hiſt. Verm. p. 28 — 33.) und 
mehr. Andre ſind vom Kopfe bis zum aͤuſſerſten des 
Schwanzes voll Eyer oder Jungen geſtopft, das Weibchen 
vom Echinorynchus, (Zool. Dan. prodr. p. 214. Icon. 
T. 37.) iſt ganz voll Eyer, und das vom Cucullanus lacu- 
ſlris, *) voll lebender Jungen. Aber die werden aus ihren 
Eyern im Mutterleibe ausgebruͤtet, wachſen da und ruͤhren 
ſich, bis ſie endlich an mehr als einer Stelle der Mutter 
Haut durchdringen, als Maſſen ungeduldiger Wuͤrmer, und 
ſo die Mutter zu zerſtoͤhren ſcheinen. | 


Wie wenig wiſſen wir noch, von den uns fo nah bes 
findlichen Wuͤrmern? Wer ſagt uns, ob beym Afcaris Lum- 
bricoides beyde Geſchlechte, in einem einzelnen beyſammen, 
oder in zwey vertheilt find? Ob Alcaris Lumbr, mit drey« 
ſeitigem Schwanze, von dem mit einem runden unterſchie⸗ 
den iſt? Ob ſie lebendig oder in Eyern, aus der Mutter 
kommen? Man ſollte das letzte vermuthen, wenn man von 
einer Art der Gattung auf alle ſchlieſſen darf. Man hat 

Ener beym Afcaris Verm. gefunden, aber ob ich gleich eine 
große Menge, kleine und große Alcarides Lumbr. betrachtet 
habe, habe ich doch nie Merkmale vom Unterſchiede des 
Geſchlechts entdecken Finnen. 


Bey den Naturforſchern mehr Aufmerkſamkeit auf die 
Menſchenwuͤrmer zu erregen, will ich aus meinen Beobad)- 
| T 3 tungen 

r ) g. a. O. p. 214. Auf Hrn. Zoͤges Rath nennte ich ihn 


Echinorynchus, aber eigne Aufmerkſanmkeit zeigte mir, daß 
er eine beſondere Art ausmacht. 
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tungen uͤber den Bandwurm einige gegruͤndete Folgen an. 
fuͤhren, die gegen die allgemeine Meinung ſtreiten. Sie 
werden zeigen, daß Vallisnieri, Bonnet, van Dövern, 
nicht zur vollkommenen Kenntniß dieſer Wuͤrmer gelangt 
ſind, und was man bisher von ihnen geſagt bat, nur noch 
problematiſch iſt. 1 


Der Bandwurm iſt ein wirkliches Thier, kein Zoo⸗ 
phytum. Ein einzelnes, ausgeſtrecktes Thier, nicht eine 
Kette mehrerer. Hat Kopf, und unterſchiedne Organen. 
Dem Mund am Vorderende. Die Eindrücke in jedem Ge- 
lenke, die man als Maͤnnler (ofeula) angeſehen hat, find 
nichts anders als Oefnungen für Eher. Die aͤſtigen Zeich⸗ 
nungen find Sammlungen von Eyern. Sie find von un- 
terſchiedenen Arten, bey Saͤugthieren, Voͤgeln, Fiſchen. 
Sie pflanzen ſich durch Eyer fort, aber ſchwerlich durch le⸗ 
bende Jungen oder Zerſtuͤckung. Sie wachſen in die Laͤnge 
durch 8 einzelner Gelenke zunaͤchſt am Kopfe. 


Ein Wurm allein (le Solitaire) kann nicht leben, we— 
der bey Menſchen noch Thieren. Es findet ſich, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, bey allen Arten Thiere und Inſec⸗ 
ten, bisher unangemerkter Wuͤrmer eigne Individua. Sie 
kommen nicht in den Menſchen durch Waſſer, auch nicht 
durch Fiſche, ſchwerlich durch Voͤgel oder Saͤugthiere, 
auch ſchwerlich aus der Luft. Sie verurſachen auch ſchwer— 
lich einen Schmerz bey den Thieren, die von ungekuͤnſtelter 
Speiſe leben. 


. e 
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VIII. 
Zu fa tz 


zu den 


Beobagrungen | 


veränderlichen 10 
Sterne im Wallfiſche. 


Siehe dieſes Quart. 1. Abhandl. 


eit dem 10. Dec. 1779 habe ich ihn, wegen truͤber 
Witterung oder Mondſcheins nicht Al als fols 
gende Tage geſehn. ö 


Den 25. Dec. Abends ehe der Mond aufgieng, zeigte 
er ſich fo groß als y Ceti, alſo noch von dritter Größe, aber 
den 2. Jan. 1782, ſchon kleiner als dein ſchwacher Stern 
der dritten Groͤße. 


Den 11. Jan. zeigte ſich des Mondſcheins ohngeach— 
tet, J mit bloßen Augen, aber nicht ſo der veraͤnderliche 
Stern, doch leuchtete er ziemlich klar im Fernrohre. 


Den 24. Abends bey vollkommen heitern Himmel 
und keinem Mondſcheine, ließ ſich mit bloßem Auge nicht 
der geringſte Schimmer von ihm wahrnehmen, und im ge— 
woͤhnlichen Handfernrohre war er nicht größer als Sterne 

der 
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der ſiebenten Große. Vermuthlich wird er auch fuͤr das 
Fernrohr bald verſchwinden. 


Im Auguſt jetziges Jahr wird er eich wohl wieder zei⸗ 
gen, am groͤßten gegen das Ende des Septembers werden, 
und die folgenden Jahre jaͤhrlich ohngefaͤhr einen Monat 
früher wieder kommen, aber 1782, 83, 84, 85, fälle die 
Zeit ſeiner Erſcheinung i in den Sommer, da wird er kaum 
bey uns zu ſehn ſeyn. In 1786, wird man ihn im Hor⸗ 
nunge ſehn, 1787 im Jaͤnner und im m December; wie groß, 
iſt ungewiß. 


Wer die vornehmſten Sternbilder am Himmel, be⸗ 
ſonders den Wallfiſch kennt, wird ihn, wenn er ſichtbar iſt, 
leicht erkennen, und von andern unterſcheiden. Drey ſchoͤ⸗ 
ne Sterne im Kopfe des Wallfiſches machen ein ungleich 
ſeitiges Dreyeck. Der veraͤnderliche befindet ſich zunaͤchſt 
in gerader Linie mit dieſes Dreyecks laͤngſter Seite, etwa 
ſo weit zur rechten, vom kleinſten der drey Sterne, ſo viel 
dieſe laͤngſte Seite betraͤgt. In dieſem Seuche iſt kein 
Stern ſonſt ohne Fernrohr ſichtbar. 
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der merkwuͤrdigſten Sachen. 


A. 
Ae der Bienen, ob es vortheilhaft ens 


73 
| Abo. Lehn, uͤber die beſte Zeit der Herbſtſaat daſelbſt 79. 


Fehler der Landleute dabey 99. Beſchaffenheit der da⸗ 
ſigen Aecker 103. uͤber die beſte Ausſaatszeit 151 
Abraͤgen der Bienenſtoͤcke, deſſen Nutzen 266. wie es 
zu bewerkſtelligen 287 
Ackerbau, Beantwortung der Frage: Wieviel traͤgt die 
Witterung zum Fortkommen der Aecker bey? und welche 
RN Folgen für die Gewaͤchſe laſſen ſich aus den 
Unterſuchungen über die Witterung herleiten? 35921 


Aecker, was deren Saamenkraft beweiſet 153 
Aegypten, Verfahren mit den Bienen daſelbſt 279 
Aemulationsgeſellſchaft in Paris, eine Aufgabe derfel: 
ben beantwortet 124 
Afrika, Arten Thiere, die ſolchem allein eigen zu feyn 
ſcheinen 65. 69. 129. 134 
Allamand Beſchreibung des Thieres Gnu 65 
Alkalien, deren mineraliſche Attraktion der Saͤuren 137 
Amerika, hat eigne Entenarten 25 


Amphemerina, ſ. Gallenfieber. 


And Glocitans, ſ. Ente. 


Anmerkungen uͤber Donnerwetter 220 
Antlope, eine neue Art derſelben am Cap 65. koͤnigli⸗ 
che, ſ. Hartebeeſt. 


Arbeite biene, ob jede Weiſel werden koͤnne 275 
Arvidſſon, uber die Volksmenge im Paſtorate Larf 23 32 51 
Aſkariden, mit anhangenden Eingeweiden 91 


Aſtrond mie, über den veraͤnderlichen Stern im Wallfſche, 
nebſt den Flecken der Sonne, ſ. Stern. 
Schw. Abh. XII. B. u Aus- 


208 a Regiſter. | 
Ausſaat, wie ſolche geſchehen muͤſſe Nee 156 
Ausſatz, Verſuche ihn zu heilen 194. ob er mit dem auf 
den Antillen einerley 195. bus der Cur 195. 
Urſachen deſſelben 88 | 199 
Bajkal, über die Waſſervögel dieses Sees 2 5 
Bandwurm, Irrthuͤmer ſeinetwegen 290. ſ. Wuͤrmer. 
Beobachtungen, 3ojährige, beym Ackerbau 3. über Fruͤh⸗ 
ling- und Herbſtſaat 5. über Fruchtbarkeit und Unfrucht: 
barfeit 11.1521 
Bergman, von dem Grundſtoffe der braunen Turmaline 
199.212. über Bienen nach Anleitung des Abwaͤgens 
266-290 
Beſchreibung einiger Fehler am obern Magenmund und 
den Seiten des Magens 29-41. des Fiſches Lophius 


Barbatus 165. eines hoͤchſtſchaͤdlichen Wurzelinſekts 2544 


Bienen, deren Fleiß beruht auf der Munterkeit des Wei⸗ 
ſels 274. welche Blumen ſie am meiſten beſuchen 276 
wieviel eine Honig zuruͤckbringt 277. welchen Nutzen ſie 

von Blattlaͤuſen haben 278. ob es nuͤtzlich, ſie zu zeideln 
oder zu ſchlachten 278. warum ſie nicht zu ſehr zu ver⸗ 
mehren 279. muͤſſen nicht zu weite Reiſen thun duͤrfen 
279. deren Anzahl in Upfal 280. Plan, fie zu warten 
280. welche Gewaͤchſe für fie anzupflanzen 281. wie fie 
mit Vortheil zu unterhalten 285. was ihnen ſchadet 286 


wie ſie abzuwaͤgen 287. und zu ſchlachten 288. ihre 


Wartung im Winter 289 
Bienenſchwärme, Geſchichte zweener ein Jahr lang 267. 
deren Zu- und Abnehmen wird durchs Fr bemerft 
267. 273. Urſachen davon | 275 
Dienenſtoͤcke, über deren Stellung 273. deren jährlicher 


Ertrag 280. Fehler der liegenden 286. alte find abzu. 


ſchlachten, warum? 286 
Dienenzucht, über die, in Schweden 266. koͤnnte auch in 
kaͤltern Gegenden eingefuͤhrt werden 267 

a Blattläuse, deren Nutzen fuͤr Bienen 278 


. Bons 


u 


N 
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Bonnet, vom Bandwurm * 293 
Bos Caſfer, ſ. Buͤffel. | 4 | 
Brafilien, Turmaline aus dieſem Lande | 210 


Buchweizen, ob die Bienen ihn ſuchen : 283 
Büffel, eine eigne Art in Afrika 69. wird beſchrieben 70 
iſt ſehr wild und gefaͤhrlich 71. wird nie zahm 72 
C 


Candoma, was dies für ein Thier ſeyn ſoll 134 


Cap, einige Thiere daſelbſt 65. 69. 129. 134 
Caſcarille, ift ein Specifikum für Gallenfieber 123. Doſis 
davon 8 124 
Caſſint, deſſen Bemerkungen uͤber den veraͤnderlichen Stern 
im Sternbild des Wallfifches REN 230 
Cataracta membranacea von einer gewaltſamen Urſache, 
gluͤcklich operirt 74 
Ceylon, Wetzleſchung der daſigen Turmalin mit den euro» 
paͤiſchen 200 


Coudou, Irrthum wegen fe Thieres gerügt 134 


van Diveren Meinung vom Bandwurm 293 
Donnerwetter, uͤber die Anzahl derſelben in 21 Jahre 220 
Dorcas, ſ. Hartebeeſt. 


| Eckeberg, Ritter von bringt die 5 lebenden Tel. 
ſche aus China nach Europa 252 
Eiſen widerſteht unter den Metallen den Säuren am mei⸗ 


ſten 176 
Elend, das Capſche, Defreibung und Abbildung 134. 
Lebensart und Jagd 135 
Emaillirung kupferner Gefäße 172. der eiſernen 1 85 
Empophos, Name des Capſchen Elends bey den Caffern 


3 
Ente, gluckſende, wird im oͤſtlichen Sibirien gefunden 5 
25. ſcheint auch China und Amerika zu beſuchen 25. 
wer derſelben zuerſt erwaͤhnt 25. deren Natur und Ver⸗ 
halten 26. Beſchreibung und Abbildung a 
Ua En⸗ 


‚300 | Regiſter. 


Entengeſchlecht, deſſen verſchiedne Arten 223 
eee in der Naͤhe von Bienenhaͤuſern zu pflanzen 276 
Eſſenbaum, eine neue Pflanzengattung vom Cap 252. 
deſſen Beſchreibung und Abbildung 253 
Eſſenboſch, eine Pflanzſtatt am Cap | 252 


| Babies entdecke zuerft den ee Stern im 
Wallfiſch 


> 225 
Fruͤhlingsſaat, Beobachtungen darüber 60 
Fruchcbarkeit, über die der Ackererde l 


G. 
Gallenfteber, epidemiſche, im Calmarlehn 115. Urfachen 
deſſelben 116. Zufaͤlle dabey 117. Eur 121. werden 


durch Caſcarille gehoben 12 3. Diät der Kranken 125. 
Symptomen derſelben 126 


Gazellen, eine neue Art am Cap eee 

Gebohrne, fi Juckasjervi; Larf. 

Gefaͤße zum Kochen, über deren Verbeſſerung 174. Auf⸗ 
gabe der Pariſer Aemulationsgeſellſchaft 175. welche 


e dazu zu waͤhlen 176. Verſuche mit Kupfer und 
fen 


| 177 
Georgi Beſchreibung einer Entenare 26 
SHerſte, ob ſolche ſich in Haber verwandle 142 

Getraidearten, Bemerkungen uͤber die gewoͤhnlichen 5. 
deren Verwandlung i in andre wird widerlegt 142 


Gewaͤchſe, welche dem Rindvieh angenehm ſind 144. 
welche Thiere als Arzney genieſſen 145. welche ſie nicht 


beruͤhren 145 
Gmelin, deſſen Nachrichten von Entenarten 25 
Gnu, eine Art Gazelle, wird befchrieben 66. deren Lebens- 

art 67. und Abbildung 68 
Gras, eine neue Gattung vom Cap 192. deſen generiſche 

Beſchreibung 193 


Haartman, von der bete Zeit zur Herbſtſaat 19: 107. 


151= 157 
ARE 
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Haber, ob er ſich in Gerſte verwandele 142 


Hartebeeſt, eine Art Antilopen am Cap, deren Lebensart 
129. Beſchreibung und Abbildung 130. wer derſelben 


ſchon erwaͤhnt | 132 
Herbſtſaat, Beobachtungen darüber 5 8. über die beſte 
Zeit derſelben in Abolehn 79-101 


Hevel beſtimmt die Zeitperiode des veraͤnderlichen Stern 
im Wallfiſche 230 
Holmberger, über die Gewaͤchſe, welche das Rindvieh 
gern genießt oder verwirft 0 144-148 
Honig, wie er zu reinigen 284. deſſen großer Werth in der 
Wirthſchaft 284. Wie Getraͤnke und Zucker daraus zu 
bereiten | | EHE 
Sonigthau, deſſen Entſtehung 278 
Islenief, deſſen Bemerkungen über die gluckſende Ente 26 
Juckasjervi⸗Verſammlung, Volkstabellen für 50 Jahre 
47: 
R. £ 53 
Kegelſchnitte, diefelben auf die bequemſte Art vermittelſt 
gerader Linien durch gegebene Puncte zu beſchreiben 
9 54. 108. 157. 258 


Languedok, daſige Behandlung der Bienen 279 


Larf, Volksmenge dieſes Paſtorats 233 
Leber, deren Krankheiten 38. wie ſie entſtehen 40 


Ledum paluftre, ſ. Verſuch. Deſſen Wirkungen wider 
den Ausſatz beſtaͤtigen ſich 198 
Lenafluß, welche Waſſervoͤgel im Sommer da niſten 25 
Lepra, ſiehe Aus ſatz. hi | | 
Lophius barbatus, Beſchreibung dieſes Fifches, 165. ober 
zu den ſchwimmenden Amphibien gehöre 172. iſt einer 
der ſchlimmſten Raubfiſche | 172 
Luft, uͤber die Menge der reinen in unſerem Luftkreiſe 42. 
was reine Luft iſt 42. Verſuche deshalb 43. deren Ver⸗ 
halten in eee 44. ihre Verhaͤltniß 46 
1 3 M. 
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M. 
Magen, Krankheiten deſſelben 36. Bi fie ſi 725 äuffern 40 
Magenmund, Fehler deſſelben werden beſchrieben 29. all» 
gemeine Anmerkungen daruͤber 35 
Melderereutz Abhandlung von Kegelſchnitten 54:64. 


108-114. 1572164. 258-265 


Meſſerſchmidt erwähnt zuerſt der gluckſenden Ente 25 
m jondesperiode, neunzehnjährige, trift mit der Frucht⸗ 


barkeit des Ackers nicht ein a 13 
Montin, Beſchreibung eines Fiſches: Lophius barbatus 
108-178 | 
Muller, entdeckt die Turmaline in Tyrol 1 200 
Murer ; Beſchrelbung einiger Fehler am Magenmund 
5 ER ‚29:41 
1. 
Vreneralfale mit ungeloͤſchtem Kalke und Eiſen zu de⸗ 
componiren G. ö 137 3 


Odhelius, operirt Cataracta e 74.76. 
von der Kraft des Ledum paluſtre wider den Ausſatz 

194199 
Olor, der ſingende Schwan der Alten, keine Fabel 23 


P. 
Pallas, Beſchreibung der glacſenden Ente in Sibirien 


22228 

Pan Boum, welche Gewaͤchſe das Rindvieh genießt oder 

verwirft 144 
P Pflanzengeſchlecht, ein neues, vom Cap 25 2. deſſen Bes 

ſchreibung und Abbildung 253 
Plumbago, ſ. Waſſerbley. N 
Regen, in der Bluͤhzeit, ob er ſchade 21 
Rocken, verwandelt ſich nie in Treſpe 142 
Saamen, welcher zur Ausſaat der beſte ne 
Saamenkraft, was fie iſt 127 | 102 


Sagt⸗ 


— — 
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Saatſchneller, Beſchreibung dieſes Inſects 25 7 
Saatzeit, deren Wahl iſt wichtiger, als man glaubt 79. 
Fehler, die dabey begangen werden 99. Beobachtungen 
der Naturforſcher 105, Bemerkungen der Landleute 107. 
die beſte im Herbſt in Abolehn d 151 
Schlachten der Bienen, wie es zu bewerkſtellgen 288 
Schnellerlarve, Beſchreibung dieſes Wurzelinſects 257 


Schwan, verſchiedene Arten deſſelben | 28 
Sibirien, eigne Arten Enten daft 25 
Sonnenflecken, Urſachen davon 231 
Spirituoſa, deren Schädlichfeit eh 36 
Stachelbeerbluͤchen, werden ſehr von den Bienen ge⸗ 
ſucht 282 


Stachelbeerwein, übertrift alle andere Fruchtweine 284 
Stern, veraͤnderlicher, im Sternbild des Wallfiſches, wer 
ihn zuerſt entdeckte 22 5. Zeit feiner Sichtbarkeit 228. 
aͤlteſte Beobachtungen über denſelben 2 30. feine Periode 
wird beſtimmt 230. Muthmaſſung deshalb 231. ob 
mehrere Sterne dergleichen Veraͤnderungen leiden 232. 
Zufäße zu den Beobachtungen über denſelben 295 


K. 
Theebuͤſche, lebende, von wem ſie zuerſt aus China nach 
Europa gebracht wurden 252. 
Thiere, welche Gewaͤchſe fie ſtatt Arzney gebrauchen 145 
Tritaeus biliofus, ſiehe Gallenfieber. 

Tur malide, braune, nach ihrem Grundſtoffe unterſucht 199. 
aus Tyrol im Zillerthal 199. wer fie zuerſt gefunden 200. 
deren Beſchreibung 200. rohe aus Ceylon 201, ſind in ih⸗ 

rer Bildung dem Schoͤrl aͤhnlich 202. der Unter ſchied 
beyder iſt in der Farbe 202. ihr Verhalten vor dem Loͤth⸗ 
roͤhrchen 203. ihre Elektricitaͤt 204. worinn ſie ihren 
Grund hat 212. Wirkung der Sauren auf dieſelben 205. 
ihre Grundmaterien 206. wie ſie zu entdecken 208. der⸗ 
ſelben Verhaͤltniß 209. braſilianiſche, deren Beſchaffen⸗ 
heit 2 10. gehören nicht zu den Gemmen 211. find vom 
Zeolith verſchieden a 211 

Tyrol, 
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Tyrol, daſige Turmaline N 2 199 


. 
Dallienieri, deſſen Beſthreibung der Bandwuͤrmer iſt un⸗ 
vollkommen . jr 
Verbeſſerung der Gefaͤſſe zum Kochen 
Verhaͤltniß der Volksmenge im Paſtorat Larf in Sc 
gothland | 03 
Verſuch, Neutralſalze mit ungeloͤſchtem Kalk und Eſen 
zu decomponiren 137. über die Kraft des Ledum palullre 
gegen den Ausſatz 194, mit Waſſerbley 213. 


Ufklou, deſſen Menſchenliebe für feine Untertanen 116 


Unterackern, obs dem Untereegen vorzuziehn 155 
Volkemenge, in der Juckasjervi⸗Gemeine 47. im Kirch- 
ſpiel Larf in Meeſtggblan 45 203 


Wage für Bienenſtoͤcke, Beſchreibung und Abbildung 
derſelben 266. deren Gebrauch 287 
Waſſerbley, deſſen Verhalten mit Saͤuren 213. unter der 
Muffel 215. Menge der Luftſaͤure in demſelben 217. 
was es eigentlich iſt 218 

Waſſervoͤgel, allgemeine Bemerkungen über dieſelben 22 

Weiſel, warum deſſen Flügel nicht zu verſchneiden 287 

Wuͤrmer mit anhangenden Eingeweiden 290. deren Ab⸗ 
bildung 290. ob dieſes ihnen natürlich 29 m ob fie leben⸗ 
dige Junge gebaͤhren 293 

Wurzelinſecten, Beſchreibung einiger 140. eines hoͤchſt 
ſchaͤdlichen 254. wodurch ſolche zu födten 2575 deſſen 


| Abbildung 356 
Zeideln bi Bienen, deſſen Ruten a | 278 
Seit, beſte, zur Derbftfünt 79747 
Zeolith iſt vom Turmalin verſchieden 211 


Zillerthal in Tyrol, daſelbſt werden Turmaline gefunden 199 
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